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  Niemandsland – Bis ans Ende der Zeit


  


  


  Kathy zwang sich, gleichmäßig ein- und auszuatmen. Der Lärm im Lager war ohrenbetäubend. Schüsse fielen und die Schreie der Fliehenden zerrten an ihren Nerven.


  Sie lag zusammen mit den sechs Angehörigen des Roten Kreuzes hinter einer Wand aus aufeinander gestapelten Kisten und spürte, wie ihr die Angst die Kehle zuschnürte. Der Mann neben ihr ließ ihren Arm los und zischte:


  „Sie bleiben hier, verstanden? Und lassen Sie in Gottes Namen diese verdammte Kamera aus!“


  Doch Kathy rollte sich von ihm weg und robbte bis ans Ende ihres dürftigen Schutzwalls.


  „Bleiben Sie hier! Sind Sie lebensmüde?“


  Kathy warf ihm einen langen Blick zu. Sie war nun seit zehn Tagen in diesem Lager und hielt mit ihrer Kamera die menschenunwürdigen Zustände fest. Doch in dieser kurzen Zeit wurde das Lager nun schon zum zweiten Mal überfallen, fielen Männer in verrosteten Jeeps und auf struppigen Ponys wie Heuschrecken ein und stahlen die Kinder. Sklaverei war auch in diesem Teil der Welt noch immer ein lukratives Geschäft.


  „Wir können nichts tun!“


  Die Stimme des Mannes, der sie hinter die provisorische Wand gezerrt hatte, wurde drängend. „Sie tun uns nichts, solange wir uns raushalten, verstehen Sie? Wir können uns nur um die Übriggebliebenen kümmern.“


  Kathy biss die Zähne zusammen. Was hier in diesem Lager geschah, musste die Welt erfahren, Gefahr hin oder her.


  Sie presste sich auf den Boden und war entschlossen, so viele Bilder wie möglich zu machen. Es mochte vier oder fünf Uhr in der Früh sein, so genau wusste sie es nicht. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, wenngleich es auch nicht mehr stockdunkel war. Es war gerade eben so hell, dass die Menschenjäger erkennen konnten, wen sie jagten und wohin die Kinder in ihrer Todesangst rannten. Das Licht der Scheinwerfer eines durch das Lager fahrenden Geländewagens erleuchtete auch die dunkelsten Ecken, und wer sich den wilden Horden auf ihren struppigen Ponys in den Weg stellte, wurde erbarmungslos niedergemetzelt.


  Und all das hielt sie mit ihrer Kamera fest. Unablässig klickte der Auslöser, unablässig zuckte das Blitzlicht, und genau das würde sie früher oder später verraten.


  „Hören Sie auf mit dem Wahnsinn!“, herrschte sie der Mann neben ihr an, doch sie achtete nicht auf ihn. Sie war nicht in dieses Lager gekommen, um sich einschüchtern zu lassen, wenngleich ihr das Herz bis zum Hals schlug. Natürlich hatte sie Angst, doch vor allem war sie sprachlos angesichts dieses Grauens und unglaublich wütend. Wieso akzeptierte die Welt ein solches Vorgehen, wieso tat niemand etwas?


  „Sie setzen unser aller Leben aufs Spiel!“, hörte sie die Stimme der jungen Krankenschwester sagen, die ihr soziales Jahr ausgerechnet an diesem dunklen Ort absolvieren wollte. „Wir werden alle umkommen wegen dieser Scheißbilder.“


  Kathys Gesichtszüge erstarrten. Das junge Ding hatte Recht. Hatte sie das Recht, sie alle zu gefährden? Die Leute der Hilfsorganisation nahmen unglaubliche Strapazen auf sich, um den Menschen in dieser Gegend wenigstens ein bisschen zu helfen. Hatte sie das Recht, dass alles zu sabotieren, nur weil sie der Meinung war, die breite Öffentlichkeit müsse von diesen Menschenjägern erfahren? Hatte sie das Recht, andere Leben zu gefährden?


  Sie rollte sich zurück hinter die Kisten und begann, mit vor Aufregung zitternden Fingern den Film aus der Kamera zu holen. Hastig tauschte sie ihn gegen einen neuen aus und verbarg den alten tief in der Hosentasche ihrer ausgewaschenen Jeans. Kaum war sie damit fertig, hörte sie laute Rufe und das Dröhnen eines heranfahrenden Autos. Wenige Sekunden später prallte der Jeep gegen die aufgestapelten Kisten, hinter denen sie lagen, und brachten den dürftigen Schutzwall wie ein Kartenhaus zum Einsturz.


  Mit einem Aufschrei rollte Kathy sich zusammen und hob schützend die Hände über ihren Kopf. Der Arzt neben ihr stöhnte auf, als die schweren Kisten auf ihre Körper prallten.


  Doch schon wenige Augenblicke später wurde sie von groben Händen gepackt und unter den Trümmern hervorgezogen. Kathy versuchte, sich zu wehren, doch eine Hand schlug ihr hart ins Gesicht. Sie taumelte zurück und prallte gegen den Mann, der versucht hatte, sie zurückzuhalten. Auch er war unter den Kisten hervorgezerrt worden und stand nun benommen neben Kathy und den anderen. Beschwichtigend hob er die Hände. Mit dem Kopf deutete er auf ein Zelt mit dem großen roten Kreuz und sagte:


  „Wir sind ….“


  Kathy schrie auf, als sich eine Faust tief in den Magen des Arztes bohrte. Mit einem Stöhnen klappte er vorne über und sackte zu Füßen seines Peinigers zusammen. Dieser lachte rau auf und wandte sich Kathy zu. Seine Augen blieben an der Kamera hängen, die noch immer um ihren Hals hing. Kathy biss die Zähne zusammen. Sie hatte sich bei dem Schlag ins Gesicht auf die Zunge gebissen und spürte den Geschmack von Blut.


  In einer ihr unverständlichen Sprache herrschte der Mann sie an und deutete auf die Kamera. Kathy tat unwissend und zuckte mit den Schultern. Wieder schlug der Mann zu und sie wurde zurück in die umgestürzten Kisten geschleudert. Mehrere grobschlächtige Männer hatten sich nun um die verstörte Gruppe ausländischer Ärzte und Schwestern versammelt und lachten, während sich Kathy mühsam aufrappelte. Ein weiterer Mann trat hinzu. Respektvoll machte ihm die anderen Platz. Nach seinem Auftreten zu urteilen war er der Anführer. Auch er musterte sie aus kalten Augen und deutete auf die Kamera. Sie sah ihn an.


  „Geben Sie ihm das verdammte Ding!“, keuchte der Arzt, der durch einen Faustschlag zu Boden gegangen war und sich nun mit schmerzverzehrtem Gesicht aufrichtete. „Geben Sie ihnen doch diese verdammte Kamera!“


  Kathy schüttelte den Kopf. Die junge Krankenschwester weinte vor Angst und rieb sich die blutende Stirn. Auch sie war von den umstürzenden Kisten getroffen worden und drängte nun:


  „Wenn wir leben wollen, müssen Sie sie ihnen geben!“


  Wieder sah Kathy in die kalten Augen, die sie musterten. Es schien, als ob der Mann erraten wollte, wie sie sich entscheiden würde. Wie groß war ihre Angst?


  Langsam griff sie nach dem Riemen und zog ihn über ihren Kopf. Sie hielt dem Anführer die Kamera hin, doch nicht er, sondern der Mann, der sie geschlagen hatte, griff zu und reichte sie weiter. Die kalten Augen des Anführers betrachteten neugierig den Apparat und es war, als wolle er herausfinden, was Kathy gesehen und fotografiert hatte.


  „Oh, mein Gott!“, jammerte die junge Krankenschwester und duckte sich, als einer der Menschenjäger nach ihr schlug.


  Der Anführer hob den Blick und sah Kathy eindringlich an. Dann nahm er die Kamera und schlug sie ihr mit aller Kraft ins Gesicht.


  


  Die kleine Flamme erzitterte in ihrer gläsernen Kugel, doch sie erlosch nicht. Die vier Ritter hatten ihre Schwerter gezogen und mit den Spitzen ihrer Waffen hielten sie die Kugel in der Luft im Gleichgewicht.


  „Dass mir keiner die Augen schließt!“, jammerte der Rabe, der unruhig im Gras auf und ab hüpfte und immer wieder ängstlich zur Flamme sah. „Dass mir ja keiner die Augen schließt!“


  Doch die Ritter hatten nicht vor, ihre Blicke von der Glaskugel zu nehmen. Vier Augenpaare hielten die Flamme am Leben, gaben ihr Energie und die Kraft, sich für das Weitermachen und gegen das Aufgeben zu entscheiden.


  Kathys Lebensuhr war noch nicht abgelaufen, doch jeder Mensch besaß den freien Willen. Und Kathy war sehr nahe daran, dem weißen Licht zu folgen, das ihr gerade einen Weg wies.


  Benju jedoch hatte die Augen geschlossen. Er war ganz dicht bei ihr, versuchte, sie mit sanfter Entschlossenheit dazu zu bewegen, sich von diesem Licht fort- und zum Leben hinzubewegen. Sein Atem ging flach und er hatte alle anderen Empfindungen ausgeblendet. Der Tod war nur ein Schritt durch eine weitere Tür, unausweichlich, aber kein Grund, um sich gegen ihn zu entscheiden. Doch Kathy hatte ihre Lebensaufgabe noch nicht erfüllt, sie hatte wichtige Entscheidungen noch nicht getroffen, wegweisende Erkenntnisse noch nicht gewonnen. Nun aufzugeben, würde bedeuten, den Weg noch einmal zu gehen. Das musste nicht sein, stand sie doch unmittelbar vor einem bedeutenden Wendepunkt in ihrem Leben.


  „He, Süße“, flüsterte er ihr zu, „du wirst doch jetzt nicht aufgeben, oder?“


  Er spürte ihren Lebenswillen, der, verletzt durch Angst und Schmerz, begann, immer durchsichtiger zu werden.


  „Du wirst dich doch von diesen Idioten nicht fertigmachen lassen! Komm, steh auf, lass uns spazieren gehen.“


  Seine Stimme war sanft, die Berührung ihrer Seele nicht mehr als ein Versprechen an die Zukunft und dennoch von so ungeheurer Kraft, dass er spürte, wie Kathy sich von dem Licht abwandte und ihn ansah.


  Er lächelte. „So ist es gut. Wir haben noch viel vor, weißt du. Und du willst doch Niszu nicht sagen müssen, du hättest aufgegeben, oder?“


  Kathys Seele lächelte zurück. Dann wandte sie sich ganz dem Hund zu und folgte ihm zurück ins Leben.


  


  Die Flamme brannte kraftvoll und ruhig.


  Herm seufzte.


  „Ist ja nicht so, als hätte ich mir ernsthaft Sorgen gemacht, aber ….“ Er verstummte. Seine Freunde sahen ihn ernst an und jeder von ihnen war auf seine Weise froh, dass Kathy sich für das Leben entschieden hatte.


  Brame ließ als erster sein Schwert sinken, doch die kleine Kugel hielt sich selbst im Gleichgewicht.


  „Du meine Güte, was für ein Morgen!“, brummte er.


  „Wieso? Steckt sie schon wieder in Schwierigkeiten?“


  Niszu kroch durch das Gras auf die Ritter zu und sah sie neugierig an. Die ernsten Gesichter der Männer und die Anspannung des großen Hundes ließen sie jedoch verstummen. So gern sie auch tat, als nörgele sie an Kathy herum, so war die Entscheidung zwischen Leben und Tod ein viel zu ernster Schritt, um mit dem üblichen Sarkasmus darauf zu reagieren.


  „Es ist vorbei, sie hat sich entschieden.“


  Brodon lockerte seine verspannten Schultern und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. Steifbeinig ging er zum Feuer und goss sich etwas von dem heißen Gebräu ein, das über der Flamme köchelte.


  „Aha. Und darf ich auch fragen, wie?“


  Nun war es Lancelot, der ihr antwortete:


  „Für das Weiterleben, Niszu, für das Weiterleben!“


  „Na, aber dann ist doch alles gut!“ Die Schildkröte schüttelte irritiert den Kopf. „Wieso dann diese Gesichter?“


  „Weil es Zeit wird, die Welt durchzu…..“


  „Brodon!“


  Lancelots harte Stimme ließ den Freund verstummen.


  „Aber er hat doch Recht!“, verteidigte Brame seinen Gefährten. „Du hast doch gesehen, was da passiert.“


  „Dennoch geht es uns nichts an. Nicht wir entscheiden, was die Menschen tun. Wir können nur versuchen, Kathy zu lehren, das Richtige zu machen.“


  Herm trat neben Lancelot und sah Brame und Brodon verständnisvoll an. Natürlich konnte er die Empörung der beiden verstehen, ihm selbst ging es kaum anders. Dennoch waren die Ritter nicht dafür da, die Welt zu verbessern. Dies, das wussten sie alle, konnte nur aus den Menschen selbst heraus entstehen.


  „Weiß das auch der Junge, der gerade mit einer Machete im Rücken sein Leben aushaucht?“, fauchte Brodon gereizt. „Oder das kleine Mädchen, dem jetzt die Sklaverei blüht?“


  „Was willst du von mir?“ Lancelot hob beschwichtigend die Hände, doch Brodon winkte kopfschüttelnd ab. Sie alle kannten die Spielregeln und er selbst konnte nur dafür sorgen, dass Kathy so viel lernte, wie sie irgendwie aufnehmen konnte. Keiner der Ritter, ob sie nun zu Kathy oder zu sonst einem Menschen gehörten, durfte Einfluss nehmen auf das, was in der Welt geschah. Das konnten nur die Menschen, jeder einzelne von ihnen und als Einheit. Aber es war so grausam, was Tag für Tag auf dem geschah, was die Menschen „Mutter Erde“ nannten. Und mit jedem Tag schien die Bereitschaft der Menschen, bei diesen Gräueltaten einfach wegzusehen, zuzunehmen. Jeder Mensch schien nur noch an der eigenen Front zu kämpfen und wurde blind gegenüber dem, was mit dem Nachbarn geschah – ganz zu schweigen von denen, die weiter weg lebten.


  „Nicht alle Menschen sind so!“ Herm versuchte es auf die diplomatische Art. Darin machte ihm so schnell keiner etwas vor und er fühlte sich auf diesem Boden deutlich wohler als auf dem Schlachtfeld. „Wir wissen doch alle, dass die Menschen Fehler machen und sich manchmal blind und taub stellen, um sich nicht einmischen zu müssen.“


  „Ach!“, meckerte Niszu, „Aber wenn ich das sage, heißt es gleich, ich würde ewig an ihnen herumnörgeln.“


  „Niszu, bitte!“


  Lancelot schüttelte müde den Kopf. Auch er steckte das Schwert zurück in die Scheide und wandte sich ab. Was im Moment auf der Erde geschah, war für Kathy und ihresgleichen etwas ganz Neues. Die Energien zogen an, verstärkten und bündelten sich und brachten eine Menge durcheinander. Alte Strukturen lösten sich auf, alte Muster wurden als Irrtum begriffen und die Menschen begannen, sich gegen Diktatur und Unrecht zu wehren. Das war gut so, dennoch bedeuteten Veränderungen auch ein gewisses Maß an Chaos. Keine alte Struktur wurde über Nacht in eine neue verwandelt und jede Veränderung machte die Menschen zunächst erst einmal unsicher. Unsicherheit aber löste Angst aus, und wie leicht aus Angst Wut und Zerstörung geboren wurde, erlebten die Menschen überall auf der Welt.


  Der Ritter runzelte die Stirn. Kathy hatte nicht mehr sehr viel Zeit, eine wichtige Entscheidung zu treffen. Er lachte leise auf. Eine wichtige Entscheidung, wie das klang. Es war keine wichtige Entscheidung, es war die wichtigste überhaupt. Ja, diese eine Entscheidung würde nicht nur über Kathy und ihr weiteres Leben bestimmen, sie würde Einfluss nehmen auf das Leben vieler Menschen.


  „Sie wird die richtige Entscheidung treffen!“ Die Augen des großen Hundes waren noch immer geschlossen. „Sie wird die richtige Entscheidung treffen, weil sie unsere Kathy ist.“


  Die kleine Schildkröte öffnete den Mund, doch die Blicke der vier Ritter ließen ihr die Worte förmlich im Halse stecken bleiben.


  „Sie wird die richtige Entscheidung treffen, weil sie nun weiß, wie wertvoll das Leben ist.“ Benjus Stimme klang, als ob sie aus weiter Ferne kam.


  „Sollen wir sie herholen?“


  Brodon war noch immer sauer, doch das einzige, was er im Moment wirklich wollte, war nicht, sich mit seinen Freunden herumzustreiten, sondern Kathy in die Arme zu schließen.


  „Das ist nicht unsere Entscheidung! Wir werden …“


  „Nein, nicht eure, aber meine!“


  Ehrfürchtig senkten die Ritter ihre Köpfe und auch der Rabe sah mit klopfendem Herzen zu Boden.


  Sir Morgan stand hoch aufgerichtet vor ihnen und musterte die Gruppe.


  „Hallo Boss!“, keckerte die Schildkröte.


  „Niszu!“ Sir Morgan warf ihr einen freundlichen Blick zu. „Wie ich sehe, bist du nie weit, wenn wir Kathy ins Niemandsland holen.“


  Niszu überhörte den Anflug von Spott in der Stimme des Mannes und nickte eifrig.


  „Das will ich mir in der Tat nicht entgehen lassen. Eine Kathy im Niemandsland ist ein Garant für Tränen, dumme Sprüche und jede Menge Aufregung.“


  „Wobei die dummen Sprüche von dir kommen, nicht?“, knirschte der Rabe, dem die Anwesenheit der Schildkröte bereits jetzt schon auf die Nerven ging.


  „Oh, sind wir eifersüchtig? Ich kann gerne ….“


  „Niszu!“, erklang es streng von allen Seiten und sie verzog sich grollend und meckernd in ihren Panzer.


  „Benju, wie weit ist sie?“


  Sir Morgan sah den Hund an, der noch immer mit geschlossenen Augen und vollkommen bewegungslos im Gras saß und seine ganze Aufmerksamkeit auf Kathy gerichtet hatte.


  „Sie geht neben mir her.“


  „Das ist gut. Dann bringe sie hierher!“


  Die Stimme Sir Morgans wurde eine Nuance dunkler. „Und gib auf sie acht. Wir wollen ja nicht, dass sie im letzten Augenblick noch umdreht.“


  Doch Benju hatte Kathy bereits gepackt und aus dem Tunnel, in dem sie sich befand, hinausgestoßen.


  


  Unsanft landete Kathy im Gras und sah sich erstaunt um. Das große Tor vor ihr war ihr bereits vertraut, doch die Art, wie sie hierhergekommen war, war neu.


  Langsam stand sie auf und stellte sich mit leicht gespreizten Beinen vor das Tor. Sie war inzwischen so oft hier gewesen, dass sie gelernt hatte, einen festen Stand zu suchen, bevor sie ihren Namen sagte.


  Auch diesmal öffnete sich das Tor geräuschlos, doch der Wind, der ihr entgegenschlug, war enorm. Mit zusammengekniffenen Augen stemmte sie sich dagegen und setzte mühsam einen Schritt vor den anderen.


  Wieder zuckte sie zusammen, als sie das Fauchen der Raubkatze hörte und wieder drehte sie sich erschrocken um, als die Schüsse hinter ihr fielen. Aber auch diesmal passierte nichts und sie nahm sich erneut vor, die Ritter nach diesem Phänomen zu fragen. Bisher hatte sie es stets vergessen, denn sobald sie auf der anderen Seite angekommen war, dachte sie nicht mehr daran, doch für dieses Mal nahm sie sich fest vor, die Männer danach zu fragen.


  Auch der Weg durch das Tor schien diesmal weiter zu sein. Sie musste eine ganze Zeit lang laufen, bis sich der Sturm gelegt und sie die wabernde Masse aus Energie, die jeden ihrer Schritte mühsam machte, hinter sich hatte.


  


  „Willkommen daheim!“ Brodon konnte es kaum erwarten, Kathy in die Arme zu schließen. Kaum hatte sie einen Fuß in das Niemandsland gesetzt, wurde sie von dem Ritter an sich gerissen und beinahe schmerzhaft umarmt.


  „Mensch, Kleine, ich habe mir ernsthaft Sorgen gemacht.“, flüsterte er und wollte sie gar nicht wieder loslassen.


  Verwirrt erwiderte sie seine Umarmung und keuchte:


  „Wieso hast du dir Sorgen gemacht? Ich ….“


  Und dann kam die Erinnerung.


  Ein Zittern ging durch ihren Körper und der Ritter drückte sie erneut fest an sich.


  „Schhhhh,“, murmelte er, „alles gut. Du bist hier, du bist in Sicherheit.“


  „Aber ich ….! Oh Gott! Oh mein Gott!“, stammelte sie und drückte ihren Kopf fest gegen Brodons Schulter. „Ich kann …“


  „Es ist alles gut, hörst du? Du bist hier. Und wir sind hier. Du bist nicht allein!“


  Die anderen Ritter senkten die Köpfe und starrten ins Gras. Alle wussten, dass Kathy früher oder später die ganze Wahrheit über das, was mit ihr in diesem Lager geschehen war, erfahren musste. Doch noch war es nicht soweit und jeder der Männer war dankbar dafür. Noch konnte Kathy in Ruhe die erste Erinnerung verdauen, bevor sie im Laufe ihrer Reise mit allem anderen konfrontiert werden würde.


  Sanft löste Brodon sich von ihr.


  „He, sieh dich um. Wir sind alle hier.“


  Noch immer zitternd vor Schreck fiel Kathy nun auch den anderen Rittern um den Hals und als sie bei Lancelot angekommen war, flossen die Tränen.


  „Siehst du, sag ich doch: Tränen!“


  Niszu steckte den Kopf aus dem Panzer und sah den Raben amüsiert an.


  „Hm, und die dummen Sprüche von dir!“, murmelte dieser zurück und warf einen schrägen Seitenblick zu der Stelle hin, an der Sir Morgan gestanden hatte. Doch er war verschwunden. Der Rabe schluckte. Der weise, alte Mann jagte dem Vogel jedes Mal einen Riesenschrecken ein.


  „Na, dann können wir ja mit den Aufregungen beginnen.“, lachte Brodon und sah herausfordernd in die Runde. „Was ist, Leute, packen wir es an? Hauen wir mal so richtig dazwischen?“


  Kathy löste sich von Lancelot und sah sich irritiert um. Hastig wischte sie sich die Tränen aus dem Gesicht und fragte:


  „Dazwischenhauen? Wo dazwischenhauen. Was meinst du?“


  Brodon zog die Augenbrauen hoch und fragte mit gespieltem Erstaunen:


  „Jetzt sag nicht, dass du dir das gefallen lassen willst.“


  Kathy schauderte. Sie fühlte den Schmerz nicht, der ihr im Lager zugefügt worden war, doch schon die Erinnerung an die Situation reichte aus, um sich elend zu fühlen.


  


  Lancelot warf einen Blick auf Benju, der noch immer bewegungslos in der Sonne saß. Wie gut, dass Kathy nicht wusste, was der Hund von ihr fernhielt, welche Erinnerungen er nicht an sie herankommen ließ und mit welcher Kraft er ihre Seele zu schützen bereit war.


  


  Kathy war dem Blick des Ritters gefolgt und ging langsam auf den Hund zu.


  „Benju?“, murmelte sie leise.


  Das Tier reagierte nicht.


  Noch einmal rief sie leise seinen Namen und sah dann Lancelot unsicher an. „Was ist mit ihm?“


  Die Ritter sahen zu Boden. War Kathy schon bereit, zu erfahren, wie es im Lager ausgegangen war? Konnten sie ihr schon zeigen, in welchem Zustand sie sich befand?


  Lancelot entschied sich dagegen. Zuerst mussten sie zur Hütte. Eldaine, die weise Frau, würde wissen, wie viel Wissen Kathy verarbeiten konnte.


  „Benju ist bei dir!“, sagte er mit belegter Stimme. „Er schützt dich in dem, was du reale Welt nennst.“


  In Kathy stieg eine dunkle Vorahnung auf.


  „Er schützt mich vor was?“, fragte sie deshalb und warf einen ängstlichen Blick auf den Hund.


  „Er schützt dich vor dem, was du erlebt hast.“


  „Wie kann er mich nachträglich schützen, wenn ich es doch schon hinter mir habe?“


  Doch die Ritter schwiegen. Stattdessen krächzte der Rabe:


  „Können wir jetzt bitte zur Hütte gehen? Ich habe noch nicht gefrühstückt. Und ich wette, Kathys Magen knurrt genauso.“


  Doch sie schüttelte den Kopf. Hunger war nun das, was sie am wenigsten empfand.


  Brodon legte seinen Arm um ihre Schultern und fragte:


  „Und? Weißt du noch, wie man zur Hütte kommt?“


  „Immer der Sonne entgegen!“, antwortete sie und drehte sich nach Benju um. „Wir können ihn doch nicht einfach hier lassen!“


  „Du hast es immer noch nicht kapiert, oder?“ Niszu konnte einfach nicht anders. So viel Nichtwissen nach so langer Zeit ging einfach über ihren Horizont. „Benju ist doch immer bei dir, das müsstest du doch allmählich wissen.“


  Kathy zog die Augenbrauen hoch.


  „Du hier?“, fragte sie spöttisch, „Ich hätte drauf kommen können.“


  „Hättest du, ja! Dass du es nicht hast, zeigt mir, dass ich Recht habe.“


  Gerade wollte Kathy etwas erwidern, da fuhr Lancelot dazwischen:


  „Lasst es, ihr Streithähne. Haben wir nicht genug Dinge, um die wir uns dringend kümmern müssen?“


  „Wenn sie doch so naiv ist!“, maulte die Schildkröte.


  „Wieso bin ich naiv? Du bist diejenige, die ständig mit dummen Sprüchen daherkommt.“


  „Schluss jetzt!“, fuhr der Ritter die beiden an. „Hört endlich mit diesen Kindereien auf!“


  „Aber wenn sie doch ….!“, setzte Niszu nach, doch als Lancelot herumwirbelte und ihr einen bitterbösen Blick zuwarf, verstummte sie.


  „Hör doch mit diesem Gestichel auf!“, wisperte der Rabe und hüpfte neben die verstimmte Schildkröte. „Wir haben doch genug Sorgen, findest du nicht?“


  „Und wem verdanken wir das?“, giftete sie, vermied es aber, laut zu sprechen.


  „Die Menschen müssen doch lernen. Dafür sind sie doch da.“


  Niszu nickte heftig.


  „Wenn sie es denn dann täten! Wenn sie es doch einfach nur täten!“


  Der kleine Stein, den Brame warf, traf Niszus Panzer und ließ die Schildkröte endgültig verstummen.


  Langsam ging die Gruppe über die grasbewachsene Ebene. Brodon hatte noch immer seinen Arm um Kathys Schulter gelegt, Brame, Herm und Lancelot gingen neben ihnen. Dahinter folgten die maulende Schildkröte und der neben ihr hüpfende Rabe. Nur Benju blieb zurück, saß regungslos mit geschlossenen Augen im Gras und wachte über das, was gerade schwer verletzt in einem Hubschrauber des Roten Kreuzes ins nächstgelegene Krankenhaus geflogen wurde.
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  Bill lief wie ein Tiger im Käfig auf und ab und wartete auf seine Reisetasche. Er mochte die „Auslandseinsätze zum Wohle der Menschen“, wie Kathy ihre Reisen nannte, gar nicht und war jedes Mal heilfroh, wenn sie wieder gesund und munter zurückgekommen war.


  Doch nun war der Anruf gekommen, den er so befürchtet hatte. Sein Name stand auf dem orangefarbenen Pass, den Kathy bei ihren Einsätzen immer bei sich trug. Und unter „im Notfall bitte informieren:“ hatten sie seinen Namen eingetragen.


  Und dieser Notfall war nun eingetreten.


  Jetzt, keine 24 Stunden später, stand er in der Ankunftshalle des Flughafens und hatte nichts weiter als die Adresse des Krankenhauses, in dem Kathy lag, und seine Angst vor dem, was er zu sehen bekommen würde. Doch immerhin lebte sie noch, soviel hatte er inzwischen herausbekommen. Ihr Zustand sei „unschön, aber stabil“ hatte ihm der Arzt am Telefon gesagt.


  Bill entdeckte seine Tasche auf dem Rollband und schob sich wenig später durch die Menschenmassen in Richtung Checkpoint. Auch hier hieß es wieder warten und allmählich griff die Nervosität seinen Magen an.


  „Bleib ruhig!“, murmelte Acashja neben ihm, doch er unterließ es, seiner Gefährtin zu antworten. Für einen kurzen Augenblick lächelte er. Es machte sich sicher nicht gut, in ein fremdes Land einreisen zu wollen und dabei Selbstgespräche mit seinem Schutzwesen zu führen.


  „Du lächelst! Das ist gut!“


  „Nur unter Tränen!“ Der Gedanke war schneller heraus, als Bill ihn auszusenden vermochte. „Nur unter Tränen!“


  „Nun, das ist mehr als nichts.“


  „Wie geht es ihr? Kannst du mir das sagen? Wie geht es Kathy?“


  „Ich bin dein Schutzwesen, nicht ihres. Und in weniger als einer Stunde wirst du es wissen.“


  Bill biss die Zähne zusammen, zwang sich jedoch zu einem Lächeln, als er wenig später seinen Pass vorlegen musste.


  „Der Zweck ihrer Einreise?“, fragte der Beamte in Uniform hinter dem Schalter.


  „Urlaub!“, antwortete Bill und versuchte es mit einem breiten Lächeln. „Einfach mal raus und was anderes sehen!“


  Misstrauisch ließ der Mann seinen Blick zwischen Bill und seinem Passbild hin und her wandern. Und dann, nach einer Zeit, die Bill wie eine Ewigkeit vorkam, drückte er seinen Stempel hinein und reichte Bill das Papier zurück.


  „Dann wünsche ich einen angenehmen Aufenthalt!“


  Noch einmal sah der Beamte Bill prüfend an, doch dieser nickte nur, steckte in scheinbarer Ruhe seinen Pass ein und stand wenig später in der gleißenden Sonne am Taxistand.


  


  


  „Sie wollen ins Krankenhaus?“, fragte der Taxifahrer verwundert. „Normalerweise wollen die Leute ins Hotel!“


  Bill rieb sich die müden Augen.


  „Fahren Sie einfach los!“, brummte er und suchte nach seiner Sonnenbrille. In England war Spätherbst, was hieß, dass es eigentlich nur grau und regnerisch war. Hier jedoch prallte die Sonne vom Himmel und ließ seine Augen tränen.


  „Fahren Sie mich einfach ins Krankenhaus.“, wiederholte er.


  Achselzuckend ließ der Fahrer den Motor an und machte sich auf den Weg. Das Krankenhaus lag am anderen Ende der Stadt und zu dieser Zeit war der Verkehr am stärksten.


  Bill kam es wie eine Ewigkeit vor, doch schließlich deutete der Fahrer auf ein unscheinbares Gebäude.


  „Das da ist das Krankenhaus.“, meinte er.


  Wieder einmal staute sich der Verkehr und Bill entschied, den Rest des Weges zu Fuß zu gehen. Er bezahlte den Mann und stieg aus.


  Nach wenigen Minuten hatte er die Eingangshalle des marode erscheinenden Krankenhauses erreicht. Der Geruch von Desinfektionsmitteln mischte sich mit denen von Essen und Krankheit, und Bill schauderte. Er hatte Krankenhäuser nie gemocht, doch dieses hier konnte er schon überhaupt nicht ausstehen.


  „Sei nicht dumm!“, hörte er Acashjas Stimme. „Immerhin haben sie sie aufgenommen.“


  Bill seufzte. Natürlich hatte seine Gefährtin Recht. Wie immer übrigens. Dieses Krankenhaus hatte Kathy aufgenommen und ihr geholfen. Es gab keinen Grund, dieses Gebäude oder seine Ärzte und Pfleger für etwas verantwortlich zu machen, was weit außerhalb passiert war.


  Wie unter einem Schlag zuckte er zusammen. Er wusste noch immer nicht, was genau eigentlich geschehen war. Er hatte keine Ahnung, was ihn nun, in wenigen Augenblicken, erwarten würde.


  „Dann finde es doch endlich heraus.“, forderte Acashja ihn auf. Für alle anderen unsichtbar, ging sie neben Bill her. „Finde heraus, was du nicht wissen willst.“


  Bill senkte den Kopf, schloss für einen kurzen Moment die Augen und ging dann entschlossen auf ein junges Mädchen zu, das in einem Glaskasten mit der Aufschrift „Information“ saß.


  Er reichte einen Zettel durch die kleine Lücke in der Scheibe, auf dem der Name des behandelnden Arztes und Kathys Name stand. Das Mädchen nickte ihm freundlich zu und griff zum Telefonhörer.


  „Einen Augenblick, bitte. Sie werden gleich abgeholt.“


  Bills Herz schlug ihm bis zum Hals und er fühlte, wie sich die große Raubkatze dicht an ihn schmiegte.


  „Himmel, habe ich eine Scheißangst.“, murmelte er, doch Acashja antwortete nicht.


  Stattdessen rief ein Mann seinen Namen und Bill drehte sich um.


  „Mister McCarrie?“, fragte der Arzt und Bill hob erstaunt die Augenbrauen. Irgendwie hatte er einen Farbigen erwartet, einen dunklen Mann in weißem Kittel. Doch vor ihm stand ein kleiner, grauhaariger Weißer, auf dessen Revers der Name Dr. Viano stand.


  Hastig griff er die Hand, die ihm der Arzt entgegenstreckte.


  „Willkommen. Auch wenn der Anlass eher von unschöner Natur ist.“


  Unschön, dachte Bill, schon wieder dieses Wort. Was genau meinte der Mann, wenn er von unschön sprach?


  „Ich hoffe, Sie hatten wenigstens eine angenehme Reise. Das Wetter hier ist ja allemal besser als in ihrer Heimat, stimmt´s?“


  Kaum wollte Bill antworten, da fuhr der Mann bereits fort:


  „Dann lassen Sie uns mal ihre Bekannte ansehen. Wir haben sie im dritten Stock untergebracht, da sind die Zimmer groß und die Geräte moderner.“


  Bill verschlug es die Sprache. Die Geräte moderner? Was meinte der Arzt damit?


  Doch Dr. Viano schien nicht vorgehabt zu haben, seinen Gast zu Wort kommen zu lassen. Redselig dirigierte er Bill zu den Fahrstühlen und redete unablässig auf ihn ein. Als sie im dritten Stock angekommen waren, wusste Bill, wie lange Dr. Viano, der eigentlich gebürtiger Italiener war, bereits in Afrika behandelte, kannte seinen Familiengeschichte und die Namen seiner fünf Kinder. Als sie jedoch vor Kathys Zimmer standen, verstummte der Arzt endlich. Er ließ Bill tief ein- und ausatmen, dann öffnete er die Tür.


  


  


  Takalah lachte schallend auf. Uuriomok, ihre neueste Errungenschaft, saß mitten auf dem Burgplatz und schrie wie am Spieß. Gerade aus dem Ei geschlüpft, war das Drachenkind bereits hungrig und die wenigen mageren Menschen, die sich nicht schnell genug in Sicherheit gebracht hatten, waren bereits verspeist.


  Der SPITZ trat neben die Hexe auf die Balustrade und sah sich das Spektakel skeptisch an.


  „Wozu brauchst du denn nun noch ein Spielzeug?“, fragte er verstimmt. Takalah besaß bereits ein ganzes Heer von Drachen, Riesenschlangen und mächtigen Unholden, derer sie aber bereits nach kurzer Zeit überdrüssig geworden war. Sie hatte die Wesen irgendwann einfach freigelassen und diese trieben nun schon seit geraumer Zeit ihr Unwesen auf der dunklen Seite des Niemandslandes.


  „Das da“, lachte Takalah, „ist Uuriomok. Und er ist das Beste, was ich je besessen habe.“


  „Aha.“ Stirnrunzelnd sah der SPITZ zu, wie der kleine Drache fauchend und heulend nach etwas Essbarem suchte. „Und mit was gedenkst du ihn zu füttern?“


  Die Hexe zuckte mit den Schultern.


  „Oh, er wird schon was finden.“ Sie lachte.


  „Du willst ihn frei in der Burg herumrennen lassen?“ Der SPITZ hob erstaunt die Augenbrauen. Schon länger benahm sich Takalah, als ob sie die Herrin der Burg sei. Bisher hatte er nichts gesagt, ja, er war sogar recht angetan von der Angst, die sie unter den Menschenfragmenten verbreitete. Doch nun, als er sah, wie sich der kleine Drache durch eine ängstlich in einer Ecke kauernde Menschengruppe fraß, stieg Zorn in ihm auf.


  Es war ja nicht so, dass es nicht genug von diesen erbärmlichen Gestalten gab, die im Laufe ihrer Leben immer mehr ihrer Seelenteile verloren hatten und nun, ausgestattet mit nur noch einem letzten verbliebenen Teil, in der Burg ausharren mussten und auf Erlösung warteten.


  Der SPITZ lachte hart auf. Erlösung! Wer sollte kommen, um sie zu erlösen? Erst am letzten aller Tage würde es Erlösung geben, bis dahin gehörten die ausgemergelten Menschengestalten ihm. Aber es war eben ein Unterschied, ob er sie demütigte, wegsperrte oder quälte, oder ob Takalah ihren neuen Drachen damit fütterte.


  „Sperr ihn ein!“, sagte er fest.


  Takalah hob eine Augenbraue.


  „Wie bitte?“


  „Du hast mich verstanden. Sperr ihn ein!“


  Die Hexe zog die Stirn kraus. Gerade erst heute Morgen war eine große Gruppe neuer Menschen gekommen und noch immer klang ein Klagen und Weinen über den Hofplatz.


  „Wir haben hier mehr als genug von ihnen!“, zischte sie.


  „Ich, Takalah, ich habe genug von ihnen. Du bist Gast in diesem Haus und ich dulde es nicht, dass sich dein Haustier an ihnen sattfrisst.“


  Die Hexe lachte schallend auf.


  „Oh, wird der Herr jetzt kleinlich? Ich lebe hier schon so lange, dass ich förmlich ein Teil dieses Landes bin. Ich bin ….!“


  „Sperr ihn ein!“


  Die Stimme des SPITZES ließ keinen Widerspruch zu. Abrupt drehte er sich um, verließ die Balustrade und ging.


  Takalah runzelte die Stirn. So hatte sie den Herrn der dunklen Seite noch nie erlebt. Und unmöglich konnte daran der kleine Uuriomok schuld sein. Er fraß ein paar dieser jämmerlichen Gestalten, aber davon gab es hier inzwischen so viele, dass ein paar weniger nicht auffielen.


  Was also beschäftigte den SPITZ?


  


  


  Ein Kreischen riss sie aus ihren Gedanken. Uuriomok hatte in einer notdürftig errichteten Holzhütte eine junge Frau entdeckt und versuchte nun, sich durch die eilig versperrte Tür hindurchzuarbeiten.


  „Nehmt ihn weg da!“, herrschte die Hexe die Wachen an, „Kettet ihn an!“


  Drachen der dunklen Seite haben nur in den ersten drei Tagen ihres Lebens Hunger. Nach drei Tagen sind sie ausgewachsen und töten nur noch zum Spaß.


  Takalah raffte ihre Röcke und machte sich auf, den SPITZ zu suchen. Was immer diesem Kerl auch auf der Seele lag, sie würde nicht zulassen, dass wegen einer Unstimmigkeit zwischen ihnen ihr Drachenkind verhungern musste. Kaum aber hatte sie den ersten der unzähligen Flure betreten, kam ihr eine Wache entgegen und verneigte sich vor ihr.


  „Der Herr hat gesagt, sie können sich Einhundert am Tag nehmen.“


  Der stattliche Mann wagte nicht, die Hexe anzusehen, zu groß war seine Angst vor ihren Wutausbrüchen. „Und er hat gesagt, sie sollen die nehmen, die schon am längsten hier sind.“


  „So, so.“, zischte Takalah leise und trat dicht an die Wache heran. Sie roch seinen Angstschweiß, und um ihn noch ein wenig mehr zu quälen, zog sie seinen Kopf zu sich heran und flüsterte ihm ins Ohr:


  „Soll ich dir sagen, was mich dein Herr kann?“


  Der Mann zitterte.


  „Wo ist er?“


  „Im Speisesaal, Herrin.“


  „Gut! Das ist gut! Dann solltest du jetzt ganz schnell wieder deinen Posten einnehmen und zusehen, mir heute nicht mehr über den Weg zu laufen.“


  Ohne ihn noch eines weiteren Blickes zu würdigen, rauschte Takalah an dem Mann vorbei und eilte zum Speisesaal. Es wurde Zeit, ein paar Dinge zu klären.


  Was beschäftigte den SPITZ so sehr, dass es ihm die Laune verdarb? Mit einhundert von diesen jämmerlichen Menschengestalten würde sie ihr Drachenkind niemals satt bekommen, und der SPITZ wusste das. Was also hatte sein Verhalten zu bedeuten?


  Kaum hatte sie den riesigen Speisesaal betreten, erblickte sie ihn an einem der großen Fenster.


  „Wie kommst du ….?“


  „Erinnerst du dich noch an die große Eiszeit?“, fiel er ihr ins Wort, ohne sie anzusehen. Sein Blick war fest auf das Innere des Hofplatzes gerichtet.


  Takalah blieb stehen und sah den SPITZ mit großen Augen an.


  „An die Eiszeit?“, fragte sie verblüfft.


  „Ja. Erinnerst du dich?“


  Die Hexe kam langsam näher. Natürlich erinnerte sie sich an diese Zeit, doch sie war lange her und hatte ihnen nicht viel eingebracht.


  „Wie kommst du denn jetzt auf die Eiszeit?“, fragte sie vorsichtig und setzte sich auf einen der Stühle, die um den großen Esstisch standen.


  „Was war damals?“ Die Stimme des SPITZES klang heiser. „Wie fing das an?“


  „Fragst du mich nach dem Wie oder dem Warum?“


  Die Hexe wusste noch immer nicht, worauf der Herr der Burg hinaus wollte.


  „Spürst du die Veränderungen? Hast du sie damals gespürt?“


  Takalah schüttelte verwundert den Kopf.


  „Wie kommst du denn jetzt auf die Eiszeit?“


  Ein Hauch von Unwille stieg in ihr hoch. Auch sie wusste seit längerem, dass sich etwas zusammenbraute, dass die Energien in dem, was Kathy ihre reale Welt nannte, zunahmen. Doch sie wollte es nicht sehen. Takalah weigerte sich, auch nur darüber nachzudenken, was diese Veränderungen für sie selbst und für das Niemandsland bedeuten würden.


  „Es ist nicht aufzuhalten, weißt du. Der Rat der Weisen Frauen hat entschieden und ….“ Der SPITZ seufzte und starrte danach wortlos aus dem Fenster.


  „Wieso nimmt dich das so mit?“ Takalah griff unwillig nach ein paar Weintrauben, die in einer Schale auf dem Tisch standen. Sie mochte dieses Grünzeug nicht, doch irgendwie, so schien es ihr, mussten ihre Hände etwas zu tun bekommen. „Erst heute Morgen ist ein ganzer Schwung dieser jämmerlichen Kreaturen angekommen. So, wie die Welt im Moment ist, schwemmt sie uns die Menschen doch geradezu entgegen. Worüber machst du dir Sorgen?“


  „Ich mache mir keine Sorgen! Ich stelle nur fest, dass sich die Dinge verändern werden.“


  „Und?“


  „Die Menschen verändern sich.“


  Takalah lachte laut auf. „Oh ja, das sehe ich.“


  Der SPITZ drehte sich langsam zu ihr um, verschränkte die Arme vor der Brust und sah sie finster an.


  „Wir können nicht so tun, als würde alles weitergehen wie bisher.“


  „Aber es wird alles so weitergehen!“


  Takalah stand auf und ging langsam auf den SPITZ zu. Behutsam drehte sie ihn um und sah mit ihm zusammen aus dem großen Fenster.


  „Siehst du? Da unten jammern und klagen Abertausende von jämmerlichen Kreaturen. Und unter ihren Füßen warten Seelenteile auf ihre Erlösung. Wie viele, meinst du, sind es? Millionen? Milliarden? Sie sitzen in ihren Verliesen und warten. Was sollte sich daran ändern? Die Menschen werden doch nicht besser. Im Gegenteil. Sie werden immer schlechter, immer egoistischer, immer raffgieriger. Das ist doch gut so. Was, glaubst du, ändert sich daran?“


  Der SPITZ blickte noch finsterer drein.


  „Schon bald wird es eine Zeit geben, in der die Menschen sich entscheiden müssen. Und es wird ….“


  „Ich weiß, dass diese Zeit kommen wird.“, unterbrach ihn die Hexe. „Und dann werden wir nicht mehr wissen, wohin mit all diesen jämmerlichen Gestalten. Wir sind doch jetzt schon mehr als überfüllt. Ich musste gestern sogar eine meiner Kammern abgeben, weil meine Dienerinnen inzwischen übereinander schlafen.“


  „Dann verfüttere sie doch an diesen Drachen!“, knurrte der SPITZ.


  Betroffen sah Takalah ihn von der Seite an. Dann straffte sie die Schultern und meinte spitz:


  „Ganz wie du willst. Du bist der Boss.“


  Damit verließ sie hocherhobenen Hauptes den Speisesaal und wies die Wachen an, zweihundert ihrer Dienerinnen auszuwählen und zu dem Drachen zu treiben.


  Wenig später hörte das hungrige Heulen und Fauchen des kleinen Drachen auf.


  Bill betrat mit klopfendem Herzen das Zimmer. Es war nicht sehr groß, aber sauber und modern eingerichtet. An der gegenüberliegenden Wand stand, umgeben von blinkenden Monitoren, ein Bett.


  „Lassen Sie uns nachsehen, ob sie wach ist.“


  Dr. Viano deutete Bill, leise zu sein und trat an das Bett. Mit geübten Blicken überprüfte er die Angaben auf den Bildschirmen.


  Bill starrte auf das, was in dem Bett lag und seine Kathy sein sollte. Der Kopf war verbunden, Schläuche und Kabel führten in den zarten Körper hinein und heraus und was von all den Funktionen nicht über die Geräte gesteuert wurde, konnte Bill beim besten Willen nicht erkennen. Es war, als ob die Technik die Regie über Kathys Körper übernommen hatte.


  „Sie schläft.“, hörte er Dr. Vianos Stimme und er zuckte zusammen. Er versuchte, sich zu entspannen, die Angst aus seinem Gesicht zu verbannen und die Selbstbeherrschung wiederzubekommen.


  „Sie schläft. Das ist gut. Je weniger sie davon mitbekommt, desto besser ist es.“


  „Wovon mitbekommt?“ Bills Stimme klang wie der Nagel auf einer Schiefertafel.


  „Nun, wie ich Ihnen schon am Telefon sagte: Es ist unschön. Aber sie wird leben, das ist doch immerhin etwas, oder?“


  Bill ballte die Fäuste.


  „Sie wird leben! Ist das alles, was Sie mir zu sagen haben?“


  Erstaunt drehte sich der Arzt zu ihm um.


  „Bill, ich darf Sie doch Bill nennen, oder? Ihre Freundin war an einem der gefährlichsten Plätze, an denen man als Fotografin sein kann. Sie kann von Glück sagen, dass die Kerle sie nicht einfach umgebracht haben.“


  Bill sah zu Boden. Er wusste, dass der Arzt Recht hatte, dennoch konnte er den Anblick von Kathy kaum ertragen.


  „Was hat sie?“


  „Oh, Sie meinen die Verletzungen? Nun,“, der Arzt griff nach einem Klemmbrett und einem Umschlag mit Röntgenbildern. „kommen Sie, ich zeige es Ihnen.“


  Dr. Viano warf noch einen Blick auf die schlafende Kathy und schaltete das Licht eines an der Wand befestigten Schaukastens an. Ein Röntgenbild nach dem anderen wurde angeheftet und Bill starrte auf das, was von Kathys Körper übriggeblieben war.


  „Sehen Sie hier? Das linke Jochbein ist zertrümmert, der Unterkiefer hier und dort angebrochen und das Nasenbein …“


  Bill schluckte und ballte die Fäuste. Kathys Gesicht sah auf dem Röntgenbild aus wie ein Puzzlespiel.


  „… Rippen sind gebrochen, drei weitere angebrochen. Die ausgekugelte Schulter konnten wir hingegen problemlos einrenken, davon wird sie schon bald nichts mehr spüren.“


  Bill zwang sich, dem Arzt zuzuhören.


  „Entschuldigung. Wie viele Rippen, sagten Sie, sind gebrochen?“


  Dr. Viano nickte geduldig. „Drei, Bill, drei.“


  Einen Augenblick schwiegen die Männer, dann murmelte der Arzt:


  „Sie hat ganz schön was abbekommen. Sie wird eine Zeitlang brauchen, um das zu verarbeiten.“


  „Wissen Sie, was genau passiert ist?“


  Bill sah Dr. Viano aufmerksam an. Dieser nickte vorsichtig.


  „Ja, einer der Ärzte ist nicht ganz so schlimm zugerichtet worden. Er hat uns ziemlich genau erzählen können, was sich dort im Lager ereignet hat.“


  „Kann ich mit dem Mann reden?“


  „Ich war mir sicher, dass Sie das fragen würden!“ Dr. Viano lächelte bekümmert.


  „Und?“


  Der Arzt nickte.


  „Er wird Ihnen alles erzählen. Aber es wird Ihnen nicht gefallen.“


  Bill zwang sich, den Mann nicht spöttisch anzusehen. Seine Kathy war zurück und wenn auch arg ramponiert, so doch immerhin am Leben. Mit allem anderen würde er es spielend aufnehmen.


  Dr. Viano schaltete den Lichtkasten aus und sah in die Unterlagen.


  „Miss Darwood hat leider noch immer heftiges Fieber, deshalb wird es eine Weile dauern, bis wir sagen können, wie ihre …“


  „Wann kann ich sie mit nach Hause nehmen?“, unterbrach Bill den Mann.


  Dieser zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung. Der Körper ist geschwächt, wir wissen nicht, wann die Medikamente anschlagen und …“


  Er sah an Bills Blick, dass es nicht das war, was dieser hören wollte.


  „Bill! Ihre Freundin ist seit drei Tagen hier, sie lag in diesem Camp mindestens 24 Stunden ohne ärztliche Versorgung und hat Verletzungen davongetragen, deren Folgen schon mit sofortiger Behandlung nicht abzuschätzen sind.“


  Der Arzt seufzte. „Wir können einfach nur abwarten.“


  Bill nickte. Entschuldigend reichte er Dr. Viano die Hand.


  „Es tut mir leid, wenn ich ….“


  „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Einen lieben Menschen in einer solchen Verfassung zu sehen, kann einen schon aus der Fassung bringen.“


  Beide Männer sahen zu Kathys Bett hinüber.


  „Sie wird es schaffen. Und Sie werden ihr dabei helfen, nicht?“


  Bill nickte. „Worauf du dich verlassen kannst,“, dachte er grimmig, „worauf du dich verlassen kannst.“


  


  


  Wenig später saß er allein an Kathys Bett und hielt ihre Hand. Wie leblos lag sie in seiner und fühlte sich kraftlos und fremd an. Er schloss die Augen. Eineinhalb Jahre war es nun her, dass Eddy nach Zürich abgehauen war. Seither war viel passiert. Kathy hatte sich eine winzige Ein-Zimmer-Wohnung gemietet und nichts weiter als ihre persönlichen Habseligkeiten mitgenommen. Das Haus war inzwischen verkauft worden, doch der Verkaufspreis hatte gerade ausgereicht, um die Schulden abzudecken. Aber Kathy war glücklich. Sie hatte in ihrer Firma gekündigt, war mit sofortiger Wirkung beurlaubt worden und hatte sich einen Job als Verkäuferin in einer Bäckerei gesucht. Dort machte sie die Frühschicht und besuchte an drei Abenden in der Woche die Schule für Fotografie. Und wenn sie nicht die Schulbank drückte, war sie mit ihrer Kamera unterwegs. Und sie war gut. Ihre Bilder trafen den Nerv der Zeit, zeigten Menschen und Situationen auch einmal aus einem anderen Blickwinkel, und sie ließ sich nicht davon abhalten, auch die Scheußlichkeiten dieser Welt festzuhalten.


  Dann, vor ein paar Monaten, hatte sie auf einer Ausstellung eine Frau getroffen, die in eben diesem Lager beim Roten Kreuz arbeitete. Bill seufzte. Wie hatten Sabrina, Kathys beste Freundin, und er doch versucht, ihr diese Reise auszureden. Doch wer Kathy kannte, wusste, dass das im Grunde genommen vergeudete Zeit war. Hatte sie sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt, war Kathy nicht aufzuhalten.


  Nun saß er weit weg von Zuhause an ihrem Krankenbett und betete zum wiederholten Male, man möge ihm seine Kathy nicht nehmen. Seine Kathy! Wie das klang! Sie führten keine Beziehung, waren kein Liebespaar, auch wenn sie im Allgemeinen dafür gehalten wurden, und doch war ihre gegenseitige Liebe so groß, dass es ihm manchmal Angst machte. Er hatte sie mehr als einmal gebeten, zu ihm auf den Hof zu ziehen, den er sich gekauft hatte. Als Mieterin, mit eigener Wohnung und genug Abstand, um Freunde bleiben zu können. Doch sie hatte jedes Mal abgelehnt. Zwar war sie oft bei ihm, half ihm beim Umbau und war dabei, als sich die Tore für die Straßenkids, mit denen er seit über einem Jahr arbeitete, geöffnet hatten. Sie war da gewesen, als er von der Leiter gefallen war und sich beide Schlüsselbeine gebrochen hatte, sie war dabei gewesen, als die Polizei Drogen in dem Spint von einem seiner Schützlinge fand. Sie hatte den völlig verwilderten Garten innerhalb einer Saison in ein blühendes Paradies verwandelt, und wenn sie am Wochenende den Küchendienst übernahm, spurten selbst die hartnäckigsten Arbeitsverweigerer.


  Doch sie war auch immer wieder gefahren, und der Anblick der Rückleuchten ihres winzigen Wagens riss ihm jedes Mal beinahe das Herz heraus.


  Er öffnete die Augen und forschte in Kathys geschwollenem Gesicht. Der gebrochene Kiefer und die Stirn waren durch einen dicken Verband verdeckt worden und Bill mochte sich gar nicht ausmalen, was sich unter diesen Verbänden befand. Der Anblick ihrer blau geschwollenen Augen, das dicke Pflaster auf der Nase und der Schlauch, der in ihren Mund führte, wühlten ihn auf und machten ihn wütend und ängstlich zugleich. Würde sie je wieder dieselbe sein? Würden die Wunden, die ihre Seele erlitten haben musste, ebenso heilen wie die Wunden ihres Körpers?


  Bill drückte ihre Hand und flüsterte:


  „He, Süße, ich bin´s. Wir schaffen das, hörst du? Nur nicht aufgeben. Wir schaffen das!“


  Dann nahm er ihre Hand und küsste sie.
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  Kathy schloss die Augen und atmete tief ein. Sie stand in der Tür der Hütte und spürte, wie die Anspannung von ihr abfiel. Sie war Zuhause, und wenn auch der Anlass nicht besonders schön war, so fühlte sie dennoch, wie sehr ihr dieser Platz Kraft und Zuversicht gab.


  Eldaine begrüßte sie herzlich und meinte dann:


  „Erst ein Bad und dann ein Gespräch unter Frauen?“


  Kathy nickte. Ein Bad konnte sie wirklich gebrauchen und dass sie nicht zum Spaß hier war, war nichts Neues.


  „Gern. Kann ich dir helfen?“


  Eldaine lächelte breiter.


  „Ist schon alles fertig. Du brauchst nur noch hineinzusteigen.“


  


  


  Wenige Augenblicke später tauchte Kathy in den Zuber mit wohlig warmem Wasser und schloss erneut die Augen. Was immer auch noch kommen mochte, ein Bad in der Hütte gab Kraft, es mit dem SPITZ und seiner gesamten Brut aufzunehmen.


  „Wünsche dir nicht, was du nicht wirklich haben willst.“ Eldaine lächelte noch immer, doch ihre zusammengezogenen Augenbrauen verrieten Kathy, dass sie mit ihren Vorstellungen in der Tat vorsichtiger sein sollte.


  „Du erinnerst dich an das Pendel?“


  Eldaine setzte sich auf einen Stuhl und sah Kathy aufmerksam an.


  Nur widerwillig ließ sie die Bilder zu. Wie hätte sie das Pendel und das Labyrinth vergessen können? Sie hatte in den vergangenen eineinhalb Jahren immer wieder versucht, ihr Leben und ihre Entscheidungen nach dem auszurichten, was sie auf ihrer letzten großen Reise gelernt hatte. Sie nickte.


  „Sicher.“


  „Dann beschäftige dich nicht mit Dingen, denen du keine Energie geben willst. Du weißt doch: Wenn das Pendel erst einmal schwingt, braucht es eine Menge zusätzlicher Kraft, es anzuhalten.“


  Kathy schloss wieder die Augen und seufzte. Bevor sie das Niemandsland kennengelernt hatte, war ihr Leben ein Mittelmaß. Sie war nicht wirklich glücklich, aber auch nicht unglücklich gewesen. Sie war nicht reich, aber sie kam gut mit ihrem verdienten Geld aus. Sie hatte in einer Ehe gelebt, die kompliziert und wenig harmonisch gewesen war, doch zumindest hatte sie so etwas wie einen Alltag gehabt, der ihr ein wenig Stabilität und Sicherheit gegeben hatte.


  Vorgegaukelt hatte, erklang eine Stimme in ihrem Inneren und sie hatte sofort Niszu, die kleine Schildkröte, in Verdacht. Leider aber hatte diese Stimme Recht. Ihre Ehe war im Grunde genommen eine Farce gewesen, auch wenn Eddy, der seit ihrer Trennung in Zürich lebte, seit ein paar Wochen versuchte, Kathy zurückzugewinnen.


  „Und?“ Eldaines warme Stimme riss Kathy in die Gegenwart zurück. „Wirst du ihn wieder in dein Leben lassen?“


  „Bist du verrückt?“


  Kathy schlug sich erschrocken auf den Mund. Eldaine war das Wissen des Niemandslandes und gehörte damit zu den weisesten Energien des Universums. Sie verrückt zu nennen, war …


  „Oh Gott, Entschuldigung.“, stammelte Kathy deshalb und wand sich vor Verlegenheit. „Das habe ich nicht so …., ich meine, dass ….“


  Eldaine lachte.


  „Na, das will ich doch hoffen. Die Frage ist aber, bist du verrückt? Ich meine, bist du an deinem Platz angekommen oder lässt du dich wieder an eine andere Stelle rücken?“


  „Du meinst, ob ich etwas gelernt hätte?“ Noch immer taten die Erinnerungen an Eddy und seinen Auszug weh, doch Kathy wusste auch, dass sie nie eine bessere Entscheidung getroffen hatte, als zu gehen und sich ein eigenes Leben aufzubauen.


  „Ich meine, ob du dich wieder zurückrücken lässt.“


  Kathy schüttelte energisch den Kopf.


  „Die Scheidung läuft. Und ich werde ganz sicher nicht wieder zu ihm zurückgehen. Zumal es kein Zurück gibt. Unser Haus ist verkauft, unsere Möbel weg, wir haben nichts, in das wir zurückkehren könnten.“


  „Und ein Neustart?“


  „Wozu? Es hat sich doch nichts geändert. Ich bin noch immer die Verrückte, die mit Schutzwesen und Geistern spricht, und er ist der Bodenständige, dem es nur noch um Geld und Macht geht. Wir haben nichts Gemeinsames mehr, weder im Herzen, noch im Kopf oder auf dem Papier.“


  Eldaine lachte. „Auf dem Papier schon. Du trägst noch seinen Namen!“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Nur noch bei offiziellen Anlässen. Ansonsten bin ich wieder Kathy Thornten.“


  „Ich bin froh, das zu hören.“ Eldaine stand auf und reichte Kathy ein Handtuch. „Hier, wir sollten reden. Es gibt eine Menge zu tun.“


  „Jetzt schon?“ Kathy verzog das Gesicht. Es war so schön in dem warmen Wasser und sie verspürte nicht die geringste Lust, sich bereits jetzt schon dem auszusetzen, was Eldaine mit ihr vorhatte.


  Doch die weise Frau nickte entschieden und drückte Kathy das Badetuch in die Hand.


  „Es wird Zeit, weißt du! Dein Körper befindet sich in einem nicht ganz so glücklichen Zustand. Und du musst dich entscheiden, wie es weitergehen soll. “


  Kathy stieg aus dem Badezuber und folgte Eldaine in den großen Raum. Während sie sich abtrocknete und die Kleidung anzog, die Eldaine ihr reichte, fragte sie argwöhnisch:


  „Was meinst du damit? Was heißt, in einem nicht so glücklichen Zustand? Und ….?“


  Eldaine winkte ab und drückte der verdutzten Kathy einen Teebecher in die Hand.


  „Eines nach dem anderen. Setz dich hin und erzähle mir, an was du dich erinnerst.“


  Sie setzten sich in zwei gegenüberstehende Sessel und Kathy nippte an dem heißen Getränk. Ohne Eldaine anzusehen, forschte sie in ihrem Gedächtnis. Sie war in diesem Lager gewesen, das in wenigen Tagen zweimal überfallen worden war. Beim ersten Mal hatte sie mit den Mitarbeitern dieser Hilfsorganisation unter einem Auto gelegen und vor Angst und Wut geheult. Noch heute konnte sie die Schreie der panisch um ihr Leben laufenden Menschen hören, sah die Niedergemetzelten und hörte die klagenden Rufe der Mütter nach ihren Kindern. Mit Grauen hatte sie hinterher geholfen, die Verletzten einzusammeln und notdürftig zu versorgen. Sie hatte weinende Eltern getröstet und die wenigen Kinder eingesammelt, die den Sklavenjägern entkommen waren. Doch sie hatte keine Fotos gemacht, zu groß war der Schock gewesen. Beim zweiten Mal jedoch hatte sie anders reagiert. Sie war wütend gewesen und nicht bereit, den Dingen so einfach ihren Lauf zu lassen. Die Welt sollte erfahren, was immer wieder dort mit den Kindern geschah, sollte wissen, wie groß das Elend und wie wenig bekannt das Grauen war, das die Sklavenjäger über das Volk brachten.


  Die Erinnerungen kamen in ihr hoch. Sie sah sich wieder hinter der Wand aus aufgestapelten Kisten liegen, sah sich die Fotos machen und wenig später die Kamera an einen der Männer abgeben.


  „Und? Weiter!“


  „Mehr weiß ich nicht.“ Kathy zuckte mit den Achseln. „Das ist alles.“


  Für einen Moment tauchte ein Bild in ihr auf, das ihr eine Gänsehaut machte. Sie schnappte nach Luft.


  „Der Mann, dieser Anführer, den ich fotografiert habe, hat mir die Kamera ins Gesicht geschlagen.“, keuchte sie.


  Eldaine nickte ernst. „Und weiter?“


  Kathy sah sie mit großen Augen an. „Es ging noch weiter?“ Sie schauderte.


  Eldaine nickte wieder und machte eine winzige Handbewegung.


  Der Mann schlug Kathy die Kamera ins Gesicht. Sie hörte das Knacken der Knochen und spürte den Schmerz, der sich rasend schnell in ihrem Körper ausbreitete. Wieder krachte die Kamera in ihr Gesicht und brach ihr das Jochbein. Ihr Körper schlug gegen eine Kiste, doch die Tortur war für sie noch nicht vorbei. Eine Faust grub sich tief in ihren Bauchraum, wenig später brach ein derber Tritt ihr die Rippen. Doch da hatte sie bereits die gnädige Dunkelheit der Ohnmacht aufgefangen und ersparte ihr die weiteren Geräusche brechender Knochen. Ihre Seele befand sich in dem zeitlosen Raum des Vergessens und ihr Körper war nichts weiter als eine pulsierende Masse aus Blut, Knochen und Eingeweiden … ohne jede Empfindung und ohne Echo auf den Schmerz.


  „Deshalb bin ich jetzt hier?“, keuchte sie, als sie sich im Sessel und Eldaine gegenüber wiederfand?


  Die weise Frau nickte ernst.


  „Deine Seele hat sich aus dem Körper zurückgezogen. Der Schock und der Schmerz waren zu groß. Du bist hierher gekommen.


  Für einen kurzen Moment erinnerte sich Kathy an einen Tunnel, an dessen Ende ein helles Licht gebrannt hatte. Und sie erinnerte sich an Benju, der sie mit sanfter Geduld zum Umkehren bewegt hatte.


  „War ich tot?“, fragte sie heiser.


  „Nein, nicht ganz. Du hast dich entschieden, weiterzuleben. Deshalb bist du umgekehrt.“


  „Aber was war das für ein Licht am Ende dieses Tunnels?“


  „Das war der Turm.“


  „Der Turm?“ Kathy sah Eldaine sprachlos an. Sie hatte auf ihrer ersten Reise das Pony und ein Seelenteil dorthin begleitet und seine unglaubliche Macht gespürt. Es war Dolgador, dem Hengst Lancelots, zu verdanken gewesen, dass sie nicht einfach dort geblieben war. Er hatte sie nicht aus dem Sattel gelassen, hatte sie mitgenommen, zu den Rittern zurückgebracht, doch sie hatte nicht vergessen, wie geborgen und magisch angezogen sie sich gefühlt hatte. Dort, am Fuße des bis weit in die Wolken reichenden Turmes, hatten das Pony und das Seelenteil ihre Meister getroffen, hatten sich mitnehmen lassen auf die geschwungene Treppe, die sich um den Turm schlang, und waren schon bald aus Kathys Sichtfeld verschwunden gewesen. Sie war zurückgeblieben und hätte damals alles dafür gegeben, den beiden folgen zu dürfen. Das Pferd hatte das nicht zugelassen, und je weiter sie den Turm hinter sich gelassen hatten, desto dankbarer war Kathy dem Hengst gewesen.


  „Der Turm ist der Tod?“, fragte sie vorsichtig.


  Eldaine schüttelte den Kopf.


  „Es gibt keinen Tod.“, meinte sie leise. „Der Turm ist der Ort, der dich mit deinem Meister zusammenbringt und dich in die Hallen der weisen Frauen führt. Dort siehst du dir dein altes Leben an und startest in ein Neues.“


  Kathy erinnerte sich an diese Hallen. Dort hatte sie Herm herausgeholt und die Seelen gesehen, die sich für die Reise in ein weiteres Leben meldeten, ihren Rucksack mit Talenten bekamen und sich aufmachten, ein neues Leben zu erobern.


  „Alles ist nur ein Kreislauf,“, flüsterte sie zu sich selbst, „alles ist ein Kreislauf aus Leben und Verstehen.“


  Eldaine lächelte. „Ich weiß, du wünschst dir manchmal, du könntest leben und verstehen, doch meistens verstehst du erst, nachdem du gelebt hast.“


  „Aber warum?“ Kathy sah Eldaine fragend an. „Warum macht ihr das so? Ich meine, wäre es nicht viel ….“, sie suchte nach dem richtigen Wort, „… produktiver, ich meine …. besser, wenn wir schon während des Lebens verstehen würden?“


  „Oh, das könntet ihr. Und du sowieso. Du kennst das Niemandsland.“


  Kathy schnappte nach Luft.


  „Nun, ich habe eher das Gefühl, dass ich noch weniger verstehe, seitdem ich es kenne.“


  „Was daran liegt, dass du eine bestimmte Vorstellung davon hast, wie die Dinge funktionieren müssen. Aber Dinge funktionieren nicht. Und Menschen schon gar nicht. Alles ist den karmischen Gesetzen unterworfen.“


  Eldaine sah Kathy aufmerksam an.


  „Wir wissen, dass du versuchst, nach ihnen zu leben. Wir …“


  „Aber es glückt mir nicht.“, fiel ihr Kathy ins Wort. „Ich gehe so oft die einzelnen Regeln durch, überprüfe meine Entscheidungen danach … und dann geht es doch gründlich in die Hose.“


  „Nenne ein Beispiel!“ Eldaine stand auf und brachte neuen Tee. „Sag mir, wann die Gesetze dich enttäuscht haben.“


  Kathy seufzte. Das Dumme am Niemandsland war, dass eine einmal geäußerte Bemerkung sofort auf Herz und Nieren überprüft wurde. Sie dachte nach. Wann hatte sie sich enttäuscht gefühlt?


  „Bei Eddy zum Beispiel.“, stieß sie hervor.


  Eldaine lachte. „Aha, dein Feindbild Nummer eins.“ Sie setzte sich Kathy wieder gegenüber und schlug die Beine übereinander.


  „Also gut, nehmen wir Eddy und eure Ehe. Wie haben dich die Gesetze enttäuscht?“


  „Na, wieso hat diese Ehe nicht funktioniert? Ich meine, wir haben uns geliebt … und dann haben wir uns getrennt und werden bald geschieden und …“ Kathy holte tief Luft. „Ich meine, es hätte doch auch einfach gut gehen können, oder?“


  Eldaine zuckte mit den Schultern.


  „Sicher, und dann?“


  „Was und dann?“


  „Na, was wäre dann? Wie hättest du dich entwickelt?“


  „Wie, entwickelt?“


  „Hättest du auch dann die Ausbildung zur Fotografin angefangen? Wärst du auch dann in dieses Lager gefahren? Hättest du auch dann diese Fotos gemacht?“


  Irritiert schüttelte Kathy den Kopf.


  „Wahrscheinlich nicht. Aber ist das denn so wichtig gewesen? Diese Fotos zu schießen, meine ich.“


  Eldaine sah an Kathy vorbei aus dem Fenster. Leise meinte sie:


  „Warum hast du sie gemacht?“


  „Die Fotos?“ Kathy versuchte, sich die Situation im Lager vorzustellen. „Ich war wütend und schockiert über so viel Gräuel. Es kann doch nicht sein, dass die Menschen des 21. Jahrhunderts noch immer wie im Mittelalter handeln.“


  „Das ist keine Antwort auf meine Frage. Warum hast du sie gemacht? Mit dem Schießen allein änderst du doch die Welt nicht. Was hattest du mit diesen Bildern vor?“


  Ratlos zuckte Kathy mit den Schultern. Darüber hatte sie sich noch keine Gedanken gemacht. Sie hatte gewollt, dass die Welt von den Machenschaften erfährt, doch über das Wie hatte sie bisher nicht nachgedacht.


  Eldaine nickte.


  „Das dachte ich mir.“


  „Aber was hat das mit Eddy und unserer Ehe zu tun?“


  Kathy wusste überhaupt nicht, worauf die weise Frau hinaus wollte und fühlte sich mit jeder Minute unwohler.


  „Nur weil du dir etwas wünschst, heißt das nicht, dass es das Beste für dich ist.“


  Kathy sah Eldaine mit großen Augen an. „Aha!“, meinte sie, „Und was heißt das jetzt?“


  „Deine Ehe war dazu da, dich an den Punkt zu bringen, wo du so unzufrieden bist, dass du dich weiterentwickeln willst. Das ist geschehen, du wirst Fotografin. Und du wirst …“


  „Eldaine!“, platzte es aus Kathy heraus. „Wenn das das ist, was ihr unter Lebensaufgabe versteht, dann verstehe ich nicht, wieso mir das im Lager passiert ist. Wenn ihr wollt, dass ich fotografiere, wieso setzt ihr mich dann einer solchen Tortur aus? Ich hätte sterben können in diesem verdammten Camp!“


  „Es war deine Entscheidung, und du hast dich für das Leben entschieden.“


  „Aber die Typen, die mir das angetan haben, kommen wieder davon. Es passiert ja nichts. Wir sind …“ Abrupt hielt Kathy inne. Dann fragte sie leise: „Was ist mit den anderen? Wurden sie auch …?“


  Eldaine schüttelte den Kopf. „Nicht alles auf einmal. Die anderen gehen dich erst einmal nichts an, wichtig ist, dass du verstehst, was dort passiert ist und vor allem, warum es passiert ist.“


  „Aber sie leben?“ Kathy wagte kaum zu atmen.


  Diesmal nickte die weise Frau und Kathy schloss vor Erleichterung die Augen.


  „Gott sei Dank.“ murmelte sie.


  „Das ist Ansichtssache.“


  „Wieso? Was ist passiert?“


  „Später, Liebes, später. Jetzt kümmern wir uns erst einmal um dich.“


  „Aber was ist denn mit mir? Ich denke, ich habe mich entschieden, weiterzuleben?“


  Kathy konnte es noch immer nicht fassen, dass sie so kurz vor dem Tod gestanden hatte. In den letzten eineinhalb Jahren war ihr Leben wie eine Achterbahnfahrt gewesen, doch hatte sie noch nie mit dem Tod gerungen. Nun schien genau das passiert zu sein und sie fühlte sich hilflos und klein.


  „Ich will doch leben!“, flüsterte sie und rutschte tiefer in ihren Sessel. Ihre Hände umschlossen die Teetasse und sie war dankbar für die Wärme, die sie dadurch spürte.


  „Leben wirst du so oder so, ganz gleich, wie du dich entschieden hättest. Aber es ist gut, dass du dieses Leben weiterleben willst. Doch um das zu tun, musst du ein paar Dinge lernen. Und deshalb haben wir dich hierher geholt. Vielleicht schaffst du es ja zukünftig häufiger, gleichzeitig zu leben und das Leben zu verstehen.“


  Kathy sah Eldaine wortlos an. Diese stand auf und reichte ihr aufmunternd die Hand.


  „Lass uns nach draußen in die Sonne gehen.“


  4


  


  


  „Alter, du siehst aus wie ein dicker, fetter Wurm.“


  Der Fink sah seinen Freund fassungslos an.


  Skipeed seufzte und malte mit seiner Kralle kleine Kreise in den Sand. Betreten murmelte er:


  „Ja, ich bin etwas aus der Form gegangen.“


  „Etwas aus der Form gegangen? Das nennst du etwas aus der Form gegangen sein?“ Der Fink stemmte empört die Flügel in die Hüften. „Mann, du bist fetter als je zuvor!“


  „Aber sie ist toll. Ich meine …. Ich bin so froh, dass ich Caela habe. Und eigentlich ist sie ja auch ganz ….“


  Der Vogel winkte ab. Seit einigen Monaten war Skipeed verliebt in ein Drachenweibchen, das er auf einem ihrer noch immer etwas holprig verlaufenden Ausflüge kennengelernt hatte. Und Caela war den tollpatschigen Werbeversuchen auch nicht abgeneigt gewesen, so dass sie wenig später bereits zu dritt über die Ebenen flogen. Irgendwann war es dem Finken mit den Frischverliebten zu bunt geworden und er war zuhause geblieben. Skipeed und Caela verbrachten von da an beinahe den ganzen Tag zusammen, lagen faul am See herum oder erjagten ein paar Fische.


  Skipeed und der Fink hatten sich schon ein paar Wochen nicht mehr gesehen und wenngleich sich der Vogel auch über das Wiedersehen freute, so war er doch erschrocken über den Zustand des Drachen.


  „Wollen wir eine Runde drehen?“, fragte er diplomatisch und versuchte, nicht daran zu denken, wie sich der dicke Körper in der Luft halten sollte.


  Aber Skipeed schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich muss gleich zurück. Seit ein paar Tagen ist sie echt komisch. Sie keift mich ständig an und zetert herum und wühlt den halben Strand um.“


  Dem Finken standen die Kopffedern zu Berge. Entgeistert sah er seinen Freund an.


  Skipeed malte noch immer betreten Kreise in den Sand.


  „Ich weiß auch nicht, was sie hat. Ich kann es ihr nicht mehr recht machen. Egal, was ich tue, sie mault rum mit mir. Und wenn ich jetzt auch noch einen Ausflug mit dir mache, …“


  „Sie ist trächtig!“ Dem Finken war fast nach Weinen zumute. Nun waren sie endgültig vorbei, die unbeschwerten Zeiten mit Flugunterricht und langen Abenden am Lagerfeuer.


  „Trächtig? Was heißt, sie ist trächtig? Ich meine, ich weiß …“, stammelte der Drache und seine Augen wurden riesengroß. „Du meinst echt, sie … wir … äh, ich meine, wir kriegen ein Baby?“


  Der Fink zwang sich zu einem Lächeln. „Ja, mein Freund, du wirst Vater!“


  „Echt? Wie kommst du …., äh, wieso glaubst du ….?“


  „Dass sie trächtig ist? Nun, alle Weibchen unserer Sippe benehmen sich genauso. Erst machen sie dir schöne Augen und dann darfst du Nester bauen. Und ich sage bewusst „Nester“, denn sie lassen dich einige bauen, bis sie irgendwann zufrieden sind. Doch wenn du denkst, dass es damit vorbei ist, liegst du falsch. Das dicke Ende kommt nämlich noch. Sie legen dann nämlich ihre Eier und ab dann darfst du dich sputen: Erst versorgst du sie, und glaube mir, sie entwickeln die unglaublichsten Gelüste, danach die Brut.“


  Nun musste der Fink wirklich lachen. Skipeed sah ihn mit einem derart entgeisterten Gesichtsausdruck an, dass dem Vogel gar nichts anderes übrig blieb, als in schallendes Gelächter auszubrechen.


  „Und“, er wischte sich eine Lachträne aus den Augenwinkeln, „ich glaube, bei euch Drachen ist es noch schlimmer. Du musst nämlich nicht nur euren Nachwuchs füttern. Soweit ich weiß, bewegt sich das Weibchen überhaupt nicht von dem Kleinen weg. Und das, mein Dicker, heißt, du bist den lieben langen Tag unterwegs und suchst was zu Fressen.“


  Er klopfte dem Drachen auf den dicken Bauch.


  „Also, vergiss deine Diätpläne, solltest du welche gehabt haben. Abnehmen kommt demnächst von ganz allein.“


  „Du meinst wirklich …?“ Skipeed sah den Vogel unglücklich an. „Du meinst echt, da kommt ein Baby?“


  Der Fink nickte heftig.


  „Aber ich will nicht … Ich meine, es war doch nur ….“ Der Drache warf einen Blick zurück zum See. „Und wenn wir doch ….?“


  „Du willst abhauen?“ Nun sah der Fink seinen Freund ernst an.


  „Du wirst nicht abhauen, verstanden? Das gehört sich nicht. Ihr bekommt ein Baby und du wirst dich um die beiden kümmern, klar?“


  „Aber ….“ Skipeed wusste nicht mehr ein noch aus. Caela war toll, auch wenn sie etwas anstrengend war. Sie war die, die bestimmte, sie war die, die den Ton angab. Doch er liebte sie. Er liebte ihre Fülle, liebte ihre Art, Probleme an sich abprallen zu lassen und er liebte sie dafür, dass sie ihn, den unerfahrenen Tollpatsch, liebte. Aber ein Baby?


  Der Fink sah die Not seines Freundes und flog auf seine lange Schnauze. Mit schiefgelegtem Kopf sah er ihn an und meinte:


  „He, Alter, wir kriegen das hin, ok? Das wird eine wunderbare Zeit, du wirst sehen. Du wirst ein Baby haben, ein kleines Drachenmädchen oder einen stattlichen Drachenburschen. Es wird toll werden!“


  „Aber ….“


  „Nichts aber! Du wirst Vater und ich werde Patenonkel. Wir werden eine Menge Spaß haben!“


  „Meinst du?“ Skipeed war nicht überzeugt. Die Nachricht hatte ihn wie eine Keule in der Magengrube getroffen und im Moment kam ihm die Idee, einfach abzuhauen, geradezu verlockend vor. Er musste mit Caela sprechen, musste sie fragen, ob das wirklich wahr war.


  „Ich werde Caela fragen!“ murmelte er.


  Der Fink nickte und flog ins Gras zurück. „Mach das, mein Freund, mach das.“


  


  


  „Natürlich bin ich tragend!“, fauchte Caela wütend und funkelte Skipeed an. „Was glaubst du denn, was passiert, wenn wir ….“


  Skipeed wurde rot und sah unglücklich zu Boden.


  „Und nun?“, fragte er und wünschte sich im selben Moment, er hätte diese Frage nicht gestellt.


  „Und nun?“ Caelas Stimme wurde hysterisch. „Was meinst du mit „und nun“? Willst du mich sitzenlassen, oder was?“


  „Nein!“, beteuerte er schnell, vermied es aber, seine Liebste dabei anzusehen.


  Caela sah ihn argwöhnisch an und er senkte den Blick.


  „Bist du dir sicher? Das mit dem Baby?“ Er schielte zu ihr hin und zuckte zusammen, als sie nickte. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und rief die Bilder hervor, die er so lange in die Tiefen seiner Seele verbannt hatte: Die ersten Flugversuche, die endlosen Starts und Landungen, die kurzen Ausflüge mit dem Finken und schließlich ihre lange Reise, die sie kreuz und quer durch die weiße Seite des Niemandslandes geführt hatte. Noronk, sein großer Bruder, war ihnen zwar immer einmal wieder begegnet, doch er hatte sie in Ruhe gelassen. Skipeed atmete tief ein. Es war eine wunderbare Zeit gewesen. Doch dann tauchten andere Bilder vor seinem inneren Auge auf: die vielen Tage und Nächte allein am See, die Unfähigkeit, seine eigene Angst zu überwinden, die vielen geweinten Tränen aus Einsamkeit und Wut. Wie oft hatte er sich damals eine Gefährtin gewünscht? Oder einen Freund? Wie oft hatte er um einen Weg aus seiner Einsamkeit gebeten, wie oft hatte er mit tränengefüllten Augen zum Himmel gesehen und darauf gewartet, dass seine Gebete erhört werden würden.


  Er öffnete die Augen und sah in das argwöhnische Gesicht seiner Gefährtin. Nein, diese Zeit der Einsamkeit war vorbei und seine Gebete erhört worden. Doch auch die Zeit mit dem Finken war in dieser Form vorbei. Es würde weitere Ausflüge geben, zu zweit, zu dritt, zu viert. Doch die Zeit des sich unbeschwert Treibenlassens war endgültig vorbei. Nun würde ein neues Lebewesen geboren werden, und wenngleich Skipeed auch noch keine Ahnung davon hatte, was das bedeutete und was auf ihn zukommen würde, so war er doch fest entschlossen, seiner Tochter oder seinem Sohn der bestmögliche Vater zu werden.


  „Nein, ich werde dich nicht sitzenlassen!“ Diesmal war seine Stimme fest. „Wir werden unser Baby gemeinsam kriegen.“


  Caela nickte, doch der Argwohn in ihren Augen blieb.


  „Dann lass uns eine geeignete Stelle für das Nest suchen!“, forderte sie ihn auf und marschierte schwerfällig am Ufer des Sees entlang.


  Skipeed folgte ihr eilig und fragte:


  „Wie sieht sie aus, die richtige Stelle? Was brauchen wir für das Nest?“


  Caela fuhr herum und fauchte ihn an:


  „Woher soll ich das wissen? Sehe ich aus, als wenn ich schon hundertfache Erfahrung darin hätte? Willst du mir unterstellen, dass ich mit jedem X-Beliebigen Nester baue und Eier lege?“


  Skipeed wich erschrocken zurück und hob beschwichtigend die Vorderbeine.


  „So habe ich das nicht gemeint. Ich möchte nur, dass alles perfekt ist. Und ich dachte, du als Mutter hast so etwas wie einen Instinkt, was die richtige ….“


  „Willst du damit sagen, ich hätte keine Mutterinstinkte, nur weil ich die richtige Stelle noch nicht gefunden habe?“


  Caela wurde puterrot, was dank ihrer dunkelbraunen Färbung kaum auffiel, Skipeed aber durchaus bekannt war. Eine wütende Caela flößte ihm beinahe so viel Angst ein wie sein großer Bruder Noronk.


  „Nein, ich meinte nur ….“ Skipeed seufzte. Was sollte er sagen? Sie war eh in der Stimmung, alles falsch zu verstehen, daran konnte er im Moment sowieso nichts ändern.


  „Lass uns einfach einen Nestplatz suchen.“, brummte er deshalb und stapfte weiter am Seeufer entlang.


  „Das ist das, worum ich dich seit Tagen bitte. Aber du hast ja nur noch Augen für diesen Finken. Ich wette, er war es, der dich über meinen Zustand aufgeklärt hat. Du allein wärst nie darauf gekommen. Da kannst du mal sehen, wie wenig du mich kennst und wie unaufmerksam du bist. Du bist immer nur mit dir beschäftigt und …..“


  Skipeed schloss für einen kurzen Moment die Augen, dann breitete er seine Flügel aus und stemmte sich mühsam in die Luft. Schwerfällig flog er ein Stück in die Ebene hinaus, fort von den ewigen Nörgeleien, weg von dem Gezeter und hinein in die Stille der friedlich unter ihm dahingleitenden Wiese.Ungelenk ließ er sich ins Gras fallen und verzog schmerzhaft das Gesicht. Ich bin einfach zu fett geworden, dachte er unglücklich und sah an seinem dicken Bauch hinab. Noch nicht einmal meine Füße kann ich noch sehen, murrte er. Dann schloss er die Augen. Ich werde Vater, dachte er, ich werde Vater!


  


  


  „Was bedrückt dich?“


  Die Stimme Modalas riss Skipeed aus seinen Träumen. Als er die Augen öffnete, stand das Einhorn neben ihm und lächelte ihn an.


  „Ich bin trächtig!“, krächzte er heiser. „Äh, ich meine, Caela ist trächtig. Wir bekommen ein Baby.“


  „Aber das ist doch eine gute Nachricht.“


  „Das kommt darauf an.“


  Das Einhorn legte den Kopf schief und sah den Drachen an.


  „Das kommt darauf an?“, wiederholte sie erstaunt. „Worauf kommt es an.“


  „Darauf, ob du mit Caela zusammenlebst oder nicht.“


  Modala lachte.


  „Aha, ihre Hormone spielen also verrückt.“


  „Ihre was?“ Nun war es Skipeed, der das Einhorn mit großen Augen ansah.


  „Ihre Hormone. Sie bekommt ein Baby, da verändert sich der Körper. Und nicht nur der. Sie hat neue Gedanken, neue Ängste. Sie wird Mutter, verstehst du? Ihr ganzes Leben verändert sich. Und da …“


  „Und meines nicht?“, fiel ihr Skipeed ins Wort. „Verändert sich mein Leben nicht?“


  Das Einhorn nickte geduldig.


  „Sicher, doch bei dir spielen nicht auch noch die Hormone verrückt.“


  „Aha, und nun muss ich mir das also alles anhören, ja? Mir immer wieder sagen, dass das die Hormone sind?“


  Zorn lag in seiner Stimme, doch Modala lächelte ihn an.


  „Wenn du deinen Frieden haben willst, dann ja. Diskutieren nützt nichts, glaube mir. Sie muss da durch und du musst da durch. Am besten ist es, ihr macht es gemeinsam.“


  „Aber sie nörgelt nur herum.“


  Je länger der Drache darüber nachdachte, desto sicherer wurde er sich, dass er das auf gar keinen Fall weiter mitmachen wollte. Er liebte Caela, sicher. Doch bedeutete das auch, sich ständig heruntermachen lassen zu müssen?


  Das Einhorn rieb seinen Kopf an der Schnauze des unglücklichen Drachen.


  „Gib ihr ein wenig Zeit, sich damit zu arrangieren. Für sie ist es doch auch alles neu.“


  Sie zwinkerte ihm zu.


  „Und nun flieg zurück und such den besten Nistplatz, den du finden kannst. Er muss in der Sonne liegen, nicht zu nah am Wasser und auf keinen Fall dürfen Steine herumliegen.“


  Sie drückte noch einmal ihren weißen Kopf gegen seine Schnauze. „Pass auf deine Gefährtin und euer Baby auf, hörst du? Sie brauchen dich!“


  Skipeed sah dem Einhorn nach, das in großen Sprüngen über die Ebene lief und schon bald aus seinem Sichtfeld verschwunden war. Missmutig rappelte er sich hoch und ging langsam in Richtung See zurück. Verantwortung zu tragen war schon ein hartes Stück Arbeit, dachte er und verzog das Gesicht. Aber es war nun einmal wie es war, da konnte er sich besser gleich mit der Situation anfreunden.


  „Suchen wir also eine steinlose Mulde mitten in der Sonne und nicht zu dicht am Wasser.“, murmelte er. „Und hoffen wir, dass sich diese „Hormone“ wieder beruhigen.“


  Er musste lachen.


  


  


  „Kann einer mal diese Schildkröte erschlagen?“, fragte Brodon gereizt in die Runde, und auch die anderen Ritter funkelten das Tier böse an.


  „Was? Ich habe nur gefragt, wann Madame denn endlich bereit ist, die ganze Wahrheit zu hören.“


  „Du machst mich fertig!“ Der Ritter packte seinen Sattel und rief nach seinem Pferd. Wenig später stieg er auf und trabte aus dem Lager.


  „Na super, ein genervter Brodon. Das ist genau das, was wir jetzt brauchen.“ Lancelot schüttelte den Kopf.


  „Nun, ich habe ihn nicht dazu aufgefordert!“, giftete Niszu. „Ich habe nur eine Frage in den Raum gestellt.“


  „Und warum? Kannst du nicht einfach mal die Klappe halten und den Dingen ihren Lauf lassen?“ Nun war es Herm, der die Schildkröte anfuhr. „Wieso müssen die Dinge immer nach deiner Nase laufen? Sie hat ihr eigenes Tempo und wir sind hier, um sie zu unterstützen, nicht, um sie vom Hof zu jagen.“


  Die Schildkröte nickte verärgert.


  „Ich stimme dir in einem zu: Wir sind hier, um sie zu unterstützen. Aber glaubt ihr wirklich, sie lernt etwas, wenn wir sie immer mit Samthandschuhen anfassen und das Problem in mundgerechten Stücken servieren?“


  „Und du glaubst, wenn sie alles auf einmal erfährt, kann sie damit besser umgehen?“, knurrte Lancelot.


  „Ich weiß nicht, das käme auf einen Versuch an. Bisher habt ihr sie immer geschont, vielleicht braucht sie tatsächlich eine Art „Aufweck-Signal“?“


  Brame schüttelte fassungslos den Kopf.


  „Eine Art Aufweck-Signal? Sag mal, spinnst du? Für was hältst du das, was sie in diesem Lager erlebt hat? Für Urlaub auf den Malediven? Sie wurde zusammengeschlagen, ihr wurden die Knochen gebrochen und ….“


  „Das weiß ich alles. Tu doch nicht so, als wäret ihr die einzigen, die erfahren, was mit ihr geschehen ist.“


  Niszu war nun richtig sauer. Wenn sie eines nicht ausstehen konnte, dann das Gefühl, für dumm gehalten zu werden.


  „Aber sie hat sich doch selbst in diese Situation gebracht, es hat sie keiner gezwungen.“


  „Wovon redest du?“


  Die Schildkröte plusterte sich auf.


  „Wovon ich rede? Warum ist sie in dieses Lager gefahren? Wozu wollte sie die Bilder machen? Um die Welt zu retten?“ Sie sah die Ritter der Reihe nach spöttisch an. „Ich bitte euch!


  „Die Welt sollte so etwas in der Tat nicht weiter ignorieren.“, knurrte Herm.


  Niszu nickte. „Ganz deiner Meinung. Aber war das der Grund, warum sie die Bilder gemacht hat? Oder ging es um etwas ganz anderes?“


  Die Ritter schwiegen. Kathys Beweggründe waren in der Tat etwas, worüber sie mit ihr reden mussten, doch es war nicht an Niszu, ihr Vorwürfe zu machen.


  „Wisst ihr, ihr seid ihre Ritter, ihr müsst sie verteidigen. Aber denkt mal über meine Worte nach. Und darüber, ob es wirklich Sinn macht, sie weiterhin mit Samthandschuhen anzupacken.“


  Damit drehte sich die Schildkröte um und verschwand im hohen Gras. Zurück blieben die drei Ritter, die sich wortlos ansahen und über das nachdachten, was Niszu ihnen gesagt hatte.


  


  


  „Worum geht es bei dieser Reise?“, fragte Kathy und folgte Eldaines Aufforderung, sich neben sie auf eine Bank zu setzen, die an der Hüttenwand stand. Die Sonne schien und um die Hütte herum herrschte ein buntes Treiben. Vögel und Insekten suchten eifrig nach Nahrung und von irgendwoher erklang das Keckern von Eichhörnchen. Nach dem Terror im Lager war dieser Ort wie Balsam auf Kathys Seele.


  „Es geht um dich.“, antwortete Eldaine verwundert.


  Kathy musste lachen. Es ging um sie, natürlich. Im Niemandsland ging es immer um sie.


  „Aber um was genau?“


  „Um dein Leben? Um den Wert eines jeden Lebens?“ Nun lachte auch Eldaine. „Um den Weltfrieden?“


  „Den Weltfrieden!“ Kathy sah die weise Frau spöttisch an. „Wenn es um den Weltfrieden geht, werde ich eine ganze Zeit hierbleiben müssen. Vom Weltfrieden sind wir nämlich noch ungefähr ein Universum weit entfernt.“


  Zu Kathys Erstaunen schüttelte Eldaine den Kopf.


  „Nein, seid ihr nicht.“


  Kathy zog die Augenbrauen hoch und wusste nicht, ob die Frau neben ihr sie nicht gerade auf den Arm nahm. Kopfschüttelnd meinte sie:


  „Eldaine, ich weiß ja nicht, wie das, was auf der Welt passiert, hier ankommt, aber vom Weltfrieden sind wir weit entfernt! Sehr weit, das kannst du mir glauben.“


  Wieder schüttelte Eldaine den Kopf.


  „Ihr seid näher, als ihr glaubt!“


  Kathy sah sie fassungslos an.


  „Äh, reden wir von derselben Welt?“


  Die Bilder aus dem Lager kamen in ihr hoch und ließen ihr die Nackenhaare zu Berge stehen. Sobald sie die Augen schloss, hörte sie die Schreie der Kinder, die quietschenden Reifen der Jeeps und das johlende Lachen der Menschenjäger. Sie roch das Feuer, die brennenden Hütten und der Geruch des Todes hatte sich fest in ihr Gehirn gebrannt. Nein, vom Weltfrieden waren die Menschen Lichtjahre entfernt.


  „Hast du dich je gefragt, was Weltfrieden bedeutet?“ Eldaines Stimme riss Kathy aus ihren trüben Gedanken.


  „Äh, Frieden auf der Welt? Ich meine, überall? Keine Kriege mehr, keine Hungersnöte, keine Morde?“


  Eldaine nickte.


  „Und weiter?“


  Kathy sah die Frau erneut erstaunt an.


  „Wie, weiter?“


  „Na ja, was bedeutet es noch? Was bedeutet Frieden im eigentlichen Sinne?“


  Kathy schüttelte ratlos den Kopf. Was bedeutete das Wort Frieden? Das Sich-Verstehen der Menschheit? Sie biss sich auf die Unterlippe. Wenn die Menschen sich untereinander verstehen würden, würde es keine Verbrechen mehr geben, keinen Neid und keine Gier. Aber war es das, was den Weltfrieden ausmacht?


  „Was bedeutet es, in Frieden zu leben?“, fragte Eldaine und lächelte Kathy an.


  Kathy schloss die Augen und ließ sich das Gesicht von der Sonne bescheinen. Was bedeutet es, in Frieden zu leben?


  Zum einen natürlich, nicht im Krieg zu leben. Und da hatten sie es in Großbritannien deutlich besser als in diesem Lager in Afrika. Sie musste abends keine Angst haben, von Menschenjägern gejagt und getötet zu werden. Sie verbrachte ihre Nächte normalerweise in ihrer kleinen Wohnung mit Zentralheizung und einem komfortablen Bett. Ihr Wasser kam aus der Leitung und nicht aus einem Brunnen, den sie sich mit Tausenden teilen musste, und um Licht zu machen, musste sie nur einen Schalter bedienen und nicht hoffen, dass das Notstromaggregat ausnahmsweise einmal funktionierte. Sie hatte stets genug zu essen, und wenngleich sie sich in ihrer neuen Lebenssituation nicht mehr viel leisten konnte, so war sie doch weder durstig noch schutzlos dem Wetter oder Krankheiten ausgeliefert. Im Gegensatz zu den Menschen in diesem Lager ging es ihr also geradezu fantastisch.


  Kathy öffnete die Augen und sah zu Boden. Gedankenverloren strich sie mit dem Fuß kleine Kreise in den Sand. Hieß das nun also, in Frieden zu leben? Lebte sie in Frieden? In Frieden mit sich selbst?


  Sie runzelte die Stirn. Den Menschen in der westlichen Welt ging es bedeutend besser als den Menschen in anderen Ecken, aber lebten sie deshalb friedlicher? Wenn das Nicht-im-Krieg-leben schon den Frieden ausmachte, dann müssten die Menschen in Nordamerika und Europa doch die friedlichsten, glücklichsten und zufriedensten Menschen sein. Davon jedoch waren sie weit entfernt. Was also machte den Frieden aus? Ab wann war Frieden? Wo begann er, was ließ ihn enden?


  Eldaine berührte Kathys Arm.


  „Siehst du? Der Krieg ist nicht das Gegenteil vom Frieden. Und der Friede beginnt nicht automatisch dort, wo der Krieg endet.“


  „Wenn ich so darüber nachdenke, habe ich das Gefühl, Krieg und Frieden haben überhaupt nichts mit einander zu tun.“


  Kathy hatte das Gefühl, mit ihren Gedanken in einem Sumpfloch zu stecken. Sie hatte keinen der Weltkriege erleben müssen, ja, selbst ihre Eltern waren damals kleine Kinder gewesen. Ihr waren die Strapazen also nur aus Büchern und Erzählungen bekannt. Erst in diesem Lager hatte sie erfahren, was Todesangst wirklich bedeutete und wie einen der Kampf ums tägliche Überleben zermürben konnte. Dabei hatte sie es noch gut getroffen, sie hatte ein Ticket in der Tasche gehabt, was sie jederzeit aus dem Land und damit aus all den Sorgen und Nöten herausgebracht hätte. Die Menschen in diesem und ähnlichen Lagern aber waren dem Ganzen schutzlos ausgeliefert und konnten nicht einfach gehen.


  Was also hielt sie, die doch immerhin ohne Todesangst leben konnte, davon ab, in Frieden zu leben?


  Es ist dieser ständige Kampf um Geld, Job und Sinn des Lebens, dachte sie und verzog den Mund. Welch eine Farce! Jeder aus diesem Lager hätte sofort mit ihr getauscht, hätte seinen täglichen Existenzkampf und die nächtlichen Todesängste gern hergegeben, um sich danach mit ihren Problemchen herumzuschlagen. Und die verschleppten Kinder? Was würden sie alles dafür geben, um aus der Sklaverei zu entkommen und zu ihren Eltern zurückkehren zu können? Hatte sie angesichts dieser Tatsachen überhaupt das Recht, sich unglücklich oder auch nur annähernd unzufrieden fühlen zu dürfen?


  Unzufrieden!


  Das Wort schoss ihr durch den Kopf. Un-zu-frieden! Bedeutete dieses Wort „weg vom Frieden“? Nicht mehr hin zum Frieden? Wenn sie selbst sich aber schon nicht „hin zum Frieden“ fühlte, wie sollten es all die geschundenen, gejagten, verfolgten Menschen schaffen?


  Ihr fiel eine junge Mutter aus dem Lager ein, die bei dem ersten Angriff, den Kathy miterleben musste, ihre beiden Mädchen an die Menschenjäger verloren hatte. Wie von Sinnen war sie durch das Lager gelaufen und hatte nach ihren Kindern gerufen. Schließlich war sie vor ihrer Hütte zusammengesunken und in einen tranceartigen Zustand gefallen. Sie hatte weder gegessen noch getrunken und wäre sicher gestorben, wenn nicht einer der Ärzte eingegriffen und sie ins Lazarett geholt hätte. Doch ihr Lebenswille schien gebrochen zu sein. Wortlos aß und trank sie, was man ihr hingehalten hatte, doch weder sprach sie noch hatte sie auf Berührungen oder gute Worte reagiert.


  Dann jedoch wurde unter einer toten Frau ein Säugling geborgen. Niemand schien Anspruch auf das Kind zu erheben und so hatten die Ärzte schließlich beschlossen, es in die Obhut gerade dieser traumatisierten Mutter zu geben. Und so war das Leben weitergegangen. Der Kampf ums Überleben ging in eine neue Runde und sowohl die junge Mutter als auch der Säugling hatte eine Chance, ihn täglich neu zu gewinnen.


  Uns fehlt der Sinn in unserem Leben, schoss es Kathy durch den Kopf. Diese traumatisierte Mutter hatte die Verantwortung für das Kind übernommen und damit ihrem eigenen Leben wieder einen Sinn gegeben. Kein Amt der westlichen Welt hätte dieser Frau in ihrem Zustand ein Kind anvertraut, doch dort, in diesem Lager, ging es gar nicht anders. Nicht so zu handeln, hätte bedeutet, über kurz oder lang einen toten Säugling und eine unzurechnungsfähige Frau gehabt zu haben. So aber hatte sie schon wenige Stunden später vor ihrer Hütte gesessen und dem Kleinen etwas verdünnte Milch eingeflößt.


  Sie war zufrieden! Kathy schnappte nach Luft. Diese Frau war trotz all ihrer furchtbaren Erfahrungen, trotz der Trauer um ihre eigenen Kinder zufrieden in ihrer Rolle.


  Sie war dem Frieden zugewandt gewesen und hatte damit dem Krieg den Rücken gekehrt.


  „Weißt du, der Krieg, so wie du von ihm gehört hast und so, wie du ihn in diesem Lager erleben musstest, ist nur ein Bild dessen, was in euch geschieht.“ Eldaines Stimme schien von weither zu kommen. „Doch bedeutet Krieg viel mehr, als du denkst. Und auf der anderen Seite viel weniger.“


  Erstaunt öffnete Kathy die Augen und wollte Eldaine ansehen, doch sie war nicht da. Statt auf der Bank vor der Hütte saß Kathy allein auf einem Felsen inmitten eines langsam dahinfließenden Stromes.


  „Finde heraus, was Frieden wirklich bedeutet!“, hörte sie die Stimme der weisen Frau und sah sich ratlos um. Sollte sie sich in dieses Wasser hineingleiten lassen? Oder auf dem Felsen sitzenbleiben und abwarten, was passieren würde?


  Unschlüssig stand sie auf. Der Felsen war platt, maß etwa zweimal drei Schritte und seine Oberkante war nicht mehr als eine Armlänge vom Wasser entfernt. Zwar konnte Kathy zu den Ufern hinübersehen, doch um dort hinzukommen, würde sie in jedem Falle schwimmen müssen.


  Mit gerunzelter Stirn hockte sie sich hin und streckte ihre Hand in das Wasser. Ein Prickeln lief über ihre Haut, sprang als winzige Perlen an ihren Armhaaren hoch und verschwand schließlich unter ihrem Blusenärmel. Erschrocken zog sie die Hand zurück. Sie war, obwohl gerade aus dem Wasser gezogen, vollkommen trocken.


  Erstaunt sah Kathy über den Rand des Felsens. Dort unten, keinen Meter von ihr entfernt, floss doch Wasser! Wieder streckte sie die Hand aus und saß zu, wie das Wasser um ihre Finger spielte. Wieder sprangen winzige Perlen ihren Arm hinauf und wieder spürte sie das Prickeln. Und als sie ihren Arm hinauszog, war er wieder vollkommen trocken.


  Sie versuchte, eine Perle einzufangen und schließlich gelang es ihr, eine von ihnen auf ihrer Fingerkuppe zu balancieren.


  Sie hörte ein Flüstern, ein kaum wahrnehmbares Raunen und Lachen, doch sie konnte nichts verstehen.


  „Hallo?“, fragte sie und kam sich ziemlich dämlich vor.


  Das Flüstern verstummte und die Perle sprang in einem großen Satz ins Wasser zurück.


  Kathy fing eine Weitere, doch auch diese sprang, kaum angesprochen, von ihrer Hand.


  „Absichtslosigkeit“, echote es in ihrem Kopf und sie runzelte die Stirn.


  „Absichtslosigkeit – Absichtslosigkeit –Absichtslosigkeit“


  Wieder fing Kathy eine Perle, doch diesmal sprach sie sie nicht an. Stattdessen sah sie das glänzende Etwas nur an und wartete. Mit einem großen Satz aber war auch diese Perle nach wenigen Augenblicken verschwunden.


  Kathy zuckte die Schultern.


  Absichtslosigkeit, schoss es ihr wieder durch den Kopf. Was war Absichtslosigkeit? Etwas nicht mit Absicht zu tun? Oder steckte viel mehr dahinter?


  Kathy rollte den Ärmel ihrer Bluse bis über das Ellenbogengelenk herauf und strich erneut mit den Fingern durch das Wasser. Unzählige flüsternde, wispernde Perlen rollten und sprangen über ihre Haut und erzeugten ein Prickeln und Perlen, dass sie lachen musste. Doch sie ließ es zu, versuchte weder, die Perlen zu fangen, noch, das Raunen zu verstehen.


  War das Absichtslosigkeit, fragte sie sich. Mit einem Satz waren die Perlen im Wasser verschwunden.


  Kathy sah ihnen nach und zog die Augenbrauen zusammen. Nachdenklich hockte sie sich an den Rand des Felsens und lauschte in sich hinein. Hatte sie Angst? Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Nein, Angst hatte sie nicht. Es war eher ein Gefühl von Nichtverstehen, von Unsicherheit, was zu tun war, was von ihr erwartet wurde.


  Finde heraus, was Frieden bedeutet, hatte Eldaine gesagt. Nun, scheinbar würde sie das auf diesem Felsen nicht herausfinden. Kathy holte tief Luft und sah noch einmal zu den Ufern hinüber. Es war nicht weit, doch etwas sagte ihr, dass es darum nicht gehen würde. Und als sie sich vom Felsen in das Wasser gleiten ließ, wurde ihr klar, dass sie in dem, was sie nun umgab, nicht würde schwimmen können.


  


  


  Kathy ging unter. Das, was sie umgab, war nicht Wasser, sondern ein Fluss aus purer Energie. Unzählige glitzernde Perlen umgaben sie, doch sie trugen sie nicht. Immer tiefer glitt sie hinab und sie spürte dieselbe Panik, die sie auch auf ihrer Reise mit Skipeed gespürt hatte. Damals war sie mit dem Drachen bis tief in seinen See getaucht, um in einem Felsen ihre Gedanken zu sehen. Er hatte ihr immer wieder gesagt, dass sie würde atmen können, wenn sie es nur zuließe. Doch damals waren sie von Wasser umgeben gewesen. Würde es auch hier inmitten all dieser Perlen klappen? Kathy wollte die Augen öffnen, doch es gelang ihr nicht. Sie versuchte, zu atmen, doch anstatt Luft in ihre Lungen zu pumpen, hatte sie das Gefühl, Perlen einzuatmen.


  Im Niemandsland kann niemand sterben, ermahnte sie sich und versuchte, sich zu entspannen. Sie würde nicht ersticken, sie würde nicht in den Tiefen dieses was auch immer für alle Zeit untergehen. Sie war in das Niemandsland geholt worden, um zu lernen, um zu verstehen. Sie würde hier nicht sterben, nicht in diesem Strom aus Perlen und auch sonst nicht.


  Das Raunen und Flüstern verstummte und Kathy erschrak über die plötzliche Stille. Wieder versuchte sie, die Augen zu öffnen, doch auch diesmal gelang es ihr nicht. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen, doch sie spürte nichts als Perlen. Überall Perlen, deren Flüstern und Wispern nun verstummt war. Absolute Stille und das Gefühl, nicht mehr Herr über ihren Körper zu sein, umgab Kathy. Eine Zeit lang kämpfte sie dagegen an, versuchte, den Zustand zu beenden und wieder die Kontrolle zu übernehmen, doch je mehr sie kämpfte, desto stiller wurde die Stille, die sie umgab. Sie versuchte, ihre Hände ineinander zu verschränken, doch es schien, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. Sie spürte zwar, dass sie sich noch in ihrem Körper befand, doch Arme und Beine schienen nicht mehr zu existieren.


  Und schließlich gab sie auf. Sie schloss auch innerlich die Augen, atmete tief ein und aus und überließ sich dem, was auf sie zukommen würde. Sie wurde immer mehr ein Teil dieses Energiestroms, wurde selbst zu einer dieser Perlen, die langsam und gleichmäßig dahinflossen. Es gab keine Gedanken mehr, kein Gegenankämpfen, keine Absichten und keine Ziele. Immer mehr löste sich auf, was Kathy davon abhielt, leicht und unbeschwert zu sein, immer weniger spürte sie ihren Körper und das, was sie festhielt und einschränkte.


  Ich bin ein Teil dieser Energie, dachte sie, doch es löste in ihr kein Nachdenken aus, sondern war nichts als eine freundlich zur Kenntnis genommene Feststellung. Kathy spürte, wie sie lächelte.


  „Wer bist du?“


  Die Stimme schien von allen Perlen um sie herum gleichzeitig zu kommen. Sie zuckte zusammen.


  Kathy, dachte sie, mein Name ist Kathy Darwood.


  „Das ist nicht richtig!“, ertönte es. „Wer bist du?“


  Kathy, dachte Kathy verblüfft, mein Name ist Kathy Darw…!


  Dann hielt sie inne. Sie war nicht mehr Kathy Darwood, sie war Kathy Thornten. Obwohl sie noch nicht geschieden war, hatte sie sich dem Namen Darwood nicht mehr verpflichtet gefühlt und ihn abgelegt wie einen Pullover, der nicht mehr gefiel.


  Kathy Thornten, dachte sie und lächelte, mein Name ist Kathy Thornten.


  „Sei willkommen, Kathy Thornten.“, echote es. „Wie können wir dir helfen?“


  „Ich bin hier, um etwas über den Weltfrieden zu erfahren.“


  „Das ist nicht richtig.“


  Kathy zögerte. Wieso war das nicht richtig? Sie war doch von Eldaine …


  „Ok, ich bin hier, um etwas über den Frieden zu erfahren.“, korrigierte sie.


  „Und was ist mit der Absichtslosigkeit?“


  „Was ist mit der Absichtslosigkeit?“ Kathy wusste nicht, was die Fragen sollten.


  „Wie willst du etwas über den Frieden erfahren, wenn du nichts über die Absichtslosigkeit weißt?“


  „Wer seid ihr?“ Kathys Verblüffung wuchs.


  „Wir sind die anderen.“, ertönten die Stimmen.


  „Die anderen? Die anderen von was?“


  „Die anderen von dir.“


  „Von mir?“ Kathy begann zu zappeln und versuchte angestrengt, die Augen zu öffnen. Sofort schwiegen die Perlen.


  „Bitte! Redet mit mir!“ Doch statt eine Antwort zu bekommen, schien die Stille um sie herum eher noch größer zu werden.


  „So antwortet mir doch!“, flehte Kathy.


  „Absichtslosigkeit!“, erklang es von irgendwoher. „Absichtslosigkeit!“


  


  


  Eine starke Hand packte Kathy am Arm und zog sie heraus. Keuchend schnappte sie nach Luft und sah Brodon mit großen Augen an.


  „Na? Was treibst du denn hier?“, fragte er grinsend und legte Kathy eine Decke um ihre zitternden Schultern.


  „Ich …, äh, ich weiß nicht?“


  „Du weißt nicht?“ Der Ritter sah Kathy erstaunt an. „Du schwimmst im Fluss der Zeit und weißt es nicht?“


  „Eldaine hat mich …. , also, ich saß da mit einem Male auf dem Felsen und sollte herausfinden, was Frieden bedeutet.“


  Kathy zitterte. Sie war nass bis auf die Haut und wünschte sich nichts sehnlicher als ein Bad in heißem Wasser.


  „Und? Hast du es herausgefunden?“


  Um die Augen des Ritters herum entstanden tiefe Lachfältchen und Kathy fuhr ihn an.


  „Nein, eher nicht. Aber wieso wundert mich das nicht?“


  Das Lächeln Brodons wurde breiter, doch als er die steile Falte auf Kathys Stirn sah, hob er beschwichtigend die Hände.


  „Erzähl mir, was du gesehen hast. Vielleicht hast du ja doch etwas verstanden.“


  Kathy zog die Decke fester um ihre Schultern. Sie wusste nicht, wo sie beginnen sollte. Also fragte sie: „Was sind das für Perlen?“


  „Perlen?“ Nun war es an Brodon, irritiert dreinzusehen.


  „Ja, Perlen! Ich war umgeben von Abertausenden von Perlen. Und sie flüsterten. Oder …., na, jedenfalls war es wie ein Raunen von vielen Stimmen. Aber das Wenigste konnte ich verstehen. Doch dann konnte ich es und …., es war irgendetwas mit Absichtslosigkeit.“


  Kathy sah den Ritter mit großen Augen an. „Und? Reicht dir das als Antwort?“


  Brodon lachte laut auf.


  „Das nennst du eine Antwort? Das hört sich für mich eher an wie ein Dutzend ungestellter Fragen.“


  „Brodon, ich weiß noch nicht einmal, in was ich da herumgeschwommen bin. Es sah aus wie Wasser, doch es waren Perlen. Ich bin mir ganz sicher: Es waren glänzende Dinger, die aussahen wie Perlen. Doch ich konnte atmen …, nur die Augen nicht aufmachen. Dann kommst du und ziehst mich da raus. Ich bin nass wie eine gebadete Katze, obwohl es nur nach Wasser aussah, aber offensichtlich keines war. Diese Dinger konnten reden, sie redeten mit mir! Sie sagten etwas von Absichtslosigkeit. Ach ja, und sie fragten mich nach meinem Namen. Und nun soll ich dir sagen, was das war?“ Kathy lachte beinahe bitter auf. „Ich bitte dich!“


  Brodon grinste noch immer.


  „Du willst also, dass ich dir die Frage beantworte, die ich dir gestellt habe?“


  „Das wäre ein Anfang.“


  „Wie seid ihr denn überhaupt auf das Thema Weltfrieden gekommen?“ Kopfschüttelnd stand Brodon auf und zog Kathy mit hoch. Ohne eine Antwort abzuwarten, deutete er ihr, ihre nassen Sachen auszuziehen und sie über einen Busch zum Trocknen zu hängen.


  „Wickel dich in die Decke, ich mache Feuer. Und dann reden wir von mir aus über den Weltfrieden.“


  „Ich würde lieber erst einmal zu Benju.“, meinte Kathy leise. „Er sitzt da ganz allein und….“ Sie stockte.


  „… und es geht ihm gut. Er wacht über dich, über deinen Körper, während du hier deine Reise machst.“


  „Aber ….“


  „Nichts aber! Sei froh, dass er es tut. Du wirst ihm noch schnell genug dafür danken können.“


  Kathy sah den Ritter argwöhnisch an.


  „Und es geht ihm wirklich gut?“, hakte sie nach.


  Brodon nickte. „Sicher. Er macht das, wofür er geschaffen worden ist: Er beschützt dich.“


  „Aber vor was?“, drängte Kathy.


  „Vor der Erinnerung, Kathy, vor der Erinnerung.“


  „Erinnerung an was?“


  Der Ritter nickte. „Siehst du, er macht seine Arbeit gut. Lassen wir es dabei. Und nun zieh dir endlich die nassen Klamotten aus, bevor du völlig durchfrierst.“


  Der Ritter suchte ein wenig Holz zusammen, während Kathy begann, sich auszuziehen. Was war im Lager geschehen, dass man sie vor dieser Erinnerung derart schützen musste?


  


  


  „Sie sehen aus, als könnten sie einen Kaffee gebrauchen.“


  Die Stimme des Mannes riss Bill aus seinem Dämmerschlaf. Noch immer saß er an dem Krankenbett und hielt Kathys Hand. Hastig rieb er sich über das Gesicht und nahm benommen den Becher, den eine schwarze Hand ihm hinhielt.


  „Äh …. danke.“, stammelte er und versuchte, endgültig wach zu werden.


  „Keine Ursache. Sie sind schon lange hier, vielleicht sollten sie eine Pause machen und etwas Schlaf nachholen.“


  Bill nahm einen Schluck des heißen Gebräus und nutzte den Moment, den Mann anzusehen. Es war ein Hüne von Mensch, schwarz wie die Nacht, mit schneeweißen Zähnen und freundlichen Augen. Er hatte die typische Kleidung eines Pflegers an und auf dem Namensschild, das auf der Brusttasche angebracht war, stand der Name „Adam“.


  Bill stand auf, deutete mit dem Kopf auf das Namensschild und reichte dem Mann die Hand.


  „Bill. Bill McCarrie.“


  „Freut mich, Mr. McCarrie.“


  „Bill. Bill reicht vollkommen.“


  Adam nickte. „Bill.“


  Bill sah zu Kathy hin, doch bevor er etwas sagen konnte, fragte Adam:


  „Sind Sie ihr Mann?“


  Bill schüttelte den Kopf. „Nein, ich bin …“ Er verstummte. Ja, was bin ich eigentlich, dachte er müde. Ein Freund? Ihr Freund? Ihr Begleiter durch viele Leben? Was sollte er antworten.


  Doch Adam nickte nur und sagte leise:


  „Seit Sie hier sind, sind ihre Werte besser. Es ist egal, wer Sie sind, Sie tun ihr gut.“


  Bill sah den Mann erstaunt an.


  „Sie weiß, dass ich hier bin?“


  Adam lächelte und seine weißen Zähne schimmerten.


  „Ein Teil von ihr weiß es ganz bestimmt!“


  Bill stellte den leeren Becher auf das Tischchen am Bett und setzte sich wieder. Natürlich weiß ein Teil von ihr es, schalt er sich. Wir sind verbunden durch viele Leben, natürlich weiß sie es!


  „Aber sie wird sich bald entscheiden müssen, ob sie zurückkommen oder dort bleiben möchte.“, hörte er die Stimme des Hünen.


  Überrascht sah er auf. „Sie kennen das Niemandsland?“


  Adam sah ihn verwundert an und schüttelte den Kopf. „Niemandsland? Nein, ich kenne dieses Land nicht, noch nie davon gehört.“


  „Aber Sie haben doch gerade …“ Bill schaute in Kathys Gesicht. Es gab viele Theorien, wo sich die Seelen der Menschen befanden, die sich aus dem Körper zurückgezogen hatten.


  „Wo, meinen Sie, ist sie jetzt?“, fragte Bill deshalb vorsichtig.


  Mit seinem Wissen über das Niemandsland hausieren zu gehen, hatte er sich vor langer Zeit abgewöhnt.


  „Bei sich selbst!“ Adam schien von dem, was er sagte, ebenso überzeugt zu sein, wie Bill sicher war, dass sich Kathy im Niemandsland befand. Aber war das nicht vielleicht dasselbe?


  „Und?“ Bill sah Adam erwartungsvoll an. „Was denken Sie? Wird sie zurückkommen?“


  Adam zuckte mit den Schultern. „Über ihre Verletzungen darf ich Ihnen nicht viel sagen, dazu müssten Sie den Arzt fragen. Ich …“


  Bill musterte Adam. Er spürte Acashja neben sich, fühlte ihre Stärke und Gelassenheit. Doch da war noch etwas, noch jemand, den er nur erahnen, nicht aber begreifen konnte.


  „…. Intensivstation. Wir haben hier viele, die eine Zeitlang brauchten, um ihren Weg zurückzufinden.“, hörte er die Worte des Pflegers und riss sich zusammen.


  „Entschuldigung. Was haben Sie gesagt?“ Er sah Adam verwirrt an.


  Dieser lächelte. „Ich sagte, sie braucht einen Grund, um zurückzukommen.“ Und nach einer kurzen Pause meinte er freundlich: „Und Sie brauchen Schlaf! Fahren Sie ins Hotel, ich bleibe bei ihr.“


  Für einen kurzen Moment überkam Bill das Gefühl von Eifersucht und er hörte Acashja lachen. Unwirsch drängte er das Gefühl beiseite. Kein Mensch gehörte einem anderen und ob nun Adam oder er selbst an ihrem Bett saß ….!


  „Sie sind ihr Freund, ich bin ihr Pfleger!“, hörte er Adam sagen und errötete. Trotzdem schüttelte er den Kopf.


  „Ich bleibe noch eine Weile.“ Bill stand auf und reichte dem Mann abermals die Hand. „Aber danke für alles. Ich sage Bescheid, wenn ich eine Pause brauche.“


  Adam nickte. „Wenn Sie etwas brauchen, sagen Sie es einfach.“


  Bill fiel ein, dass er mit dem Arzt aus dem Lager sprechen wollte und sprach ihn darauf an.


  „Sie finden den Mann eine Etage tiefer. Im Schwesternzimmer wird man Ihnen sagen können, auf welchem Zimmer er liegt.“ Für einen kurzen Moment sahen sich die Männer in die Augen. Dann nickte Adam Bill zu und ging zur Tür. Während er sie öffnete, sagte er über die Schulter:


  „Manchmal ist es besser, Augen und Ohren vor dem zu verschließen, was das Herz trüben könnte.“


  Mit einem leisen Klick fiel die Tür ins Schloss.


  Bill sah ihm verblüfft nach. Genau das hatte er jahrelang getan, er hatte weggesehen und weggehört, hatte Dinge ausgeblendet und seinen Kopf vor Ungerechtigkeit und Leid gesenkt. Aber seitdem er das Niemandsland und seine Gesetze kannte, ging das nicht mehr. Er konnte nicht mehr gleichgültig oder feige zusehen, wie das Leben mit Füßen getreten wurde. Und er war zu der Einsicht gekommen, dass nichts mehr das Herz trüben konnte als Gleichgültigkeit und Feigheit.


  Grübelnd fasste Bill nach Kathys Hand. Adam wirkte nicht wie jemand, der feige war. Doch er war Pfleger auf einer Intensivstation, war es da nicht nur allzu verständlich, dass er Augen und Ohren vor dem verschloss, was ihm an Leid und Elend den ganzen Tag begleitete? Wurde man nicht automatisch ein wenig distanzierter in diesem Beruf?


  Oder gab es etwas anderes, vor was dieser Mann ihn warnen wollte?


  Er sah in Kathys geschwollenes Gesicht. Was war passiert in diesem Lager? Was hatte ihre Seele derart erschreckt, dass sie sich in sich selbst zurückgezogen hatte?


  „Geh nicht dahin, wo ich dich nicht finden kann.“, bat er leise.


  „Du weißt, dass es keinen Ort gibt, an dem du ihr nicht hin folgen könntest!“, meinte Acashja leise.


  „Aber ich will sie hier haben, zurück in dieses Leben!“


  Bill fühlte sich hilflos und zerrissen. Er wusste, dass er seiner Kathy bis in die Burg des SPITZES folgen würde. Er war im Laufe der Jahre zu einem Seelenjäger geworden, er hatte weder Angst vor dem SPITZ noch vor Takalah, der fiesen Hexe, die auf der dunklen Seite herrschte. Das Böse war ihm inzwischen vertraut, er scheute weder die Dunkelheit noch die Versuchung. Sollte also der SPITZ dafür sorgen, dass Kathy nicht zurück ins Leben käme, würde er ihr ohne zu zögern folgen.


  Bill biss die Zähne zusammen. Er hatte schon so manches Seelenteil aus den Katakomben der Burg befreit, hatte sogar schon mit dem SPITZ um das eine oder andere Seelenfragment gestritten, das er weinend und klagend im Burghof gefunden hatte. Doch für Kathy würde er noch ganz andere Dinge tun. Sollte sie wirklich von Takalah oder dem SPITZ festgehalten werden, ….!


  „… ich lege diese ganze verdammte Burg mit all ihrer Brut in Schutt und Asche!“, knirschte er.


  Acashja lachte. „Sicher. Du änderst den Lauf der Dinge! Bill McCarrie, der Retter der Armen und Schwachen.“


  „Was soll das?“, fuhr Bill seine unsichtbare Gefährtin an.


  Das lautlose Lachen der Raubkatze erfüllte den Raum.


  „Bill! Wenn einer weiß, dass jeder sein Leben selbst in der Hand hat, dann doch wohl du, oder?“


  „Aha. Und warum ruft ihr mich dann immer wieder, damit ich irgendwelche Fragmente aus der Burg heraushaue?“


  „Nun, das sind erworbene Talente.“ Acashja lachte noch immer. „Von dir erworbene Talente, wenn ich das betonen darf.“


  „Aber wenn es nicht wichtig wäre, dann würde ich es ja nicht können.“ Bill wusste genau, dass er dieses Spiel nur verlieren konnte, doch so schnell wollte er nicht aufgeben.


  Acashja ließ sich darauf ein. Huldvoll antwortete sie:


  „Du bist eben einer von den Starken.“


  Bill schüttelte resigniert den Kopf. Er fühlte sich weder stark noch sonst wie toll, er hatte einfach nur Angst um seine Kathy.


  „Und du glaubst nicht, sie kann ihren Weg selber gehen? Immerhin kennt sie das Niemandsland, sie kennt seine Gesetze und Bewohner, sie ist schon fast so oft dort gewesen wie du!“


  „Und trotzdem ist sie jetzt hier … in diesem Krankenhaus am Ende der Welt … und noch weiter weg von sich selbst.“


  „Das weißt du doch gar nicht. Vielleicht ist sie sich viel näher, als du glaubst.“


  „Aber was ist in diesem Lager passiert, dass sie solche Angst hat?“


  „Hat sie denn Angst?“ Acashjas Stimme wurde ernst. „Woher weißt du, dass sie Angst hat?“


  „Na, warum sonst wacht sie nicht auf?“


  „Weil sie Zeit braucht?“


  „Zeit wofür, Acashja? Zeit wofür?“


  Er spürte den mächtigen Kopf auf seinem Knie und hörte die lautlosen Worte:


  „Zeit, um zu begreifen, was in dem Lager passiert ist … und warum!“


  


  


  „Also, Weltfrieden. Was willst du über den Weltfrieden wissen?“


  Kathy hatte nicht das Gefühl, dass Brodon sie ernst nahm, doch sie hatte so viele Fragen, dass es ihr beinahe gleichgültig war.


  „Warum können wir nicht in Frieden leben?“, fragte sie geradeheraus.


  Brodon hob eine Augenbraue und sah sie erstaunt an.


  „Könnt ihr doch!“


  „Aber wir tun es nicht!“


  Der Ritter nickte. „Wahre Worte!“


  „Aber warum nicht?“


  Brodon lachte auf. „Du fragst mich, warum du nicht in Frieden leben kannst?“


  Kathy schnappte nach Luft und sah den Mann empört an.


  „Ich meinte nicht mich, ich meinte die Menschen im Allgemeinen!“


  „Aber du bist doch einer von diesen Menschen im Allgemeinen!“


  „Na, ich lebe doch in Frieden, ich ….“


  Brodon lachte schallend auf. „Du lebst in was?“


  „In Frieden! In meinem Land herrscht kein Krieg!“


  „Vielleicht sollten wir die Worte Krieg und Frieden erst einmal definieren, bevor wir weiterreden.“


  Noch immer lachend legte der Ritter Holz nach und deutete Kathy, näher an das wärmende Feuer zu rücken.


  „Also, was bedeutet Krieg für dich?“


  Die steile Falte auf Kathys Stirn zeigte an, dass sie noch immer verstimmt war, doch der Ritter ging nicht darauf ein.


  „Sag mir, ab wann für dich der Zustand „Krieg“ beginnt.“


  „Na, wenn einer das Signal gibt und zwei Armeen, zwei Völker oder zwei Gruppen von Menschen auf einander losgehen.“


  Brodon sah Kathy mit hochgezogener Augenbraue an.


  „Aha!“


  „Ja, nicht?“


  „Doch, sicher.“


  Der Ritter legte nachdenklich ein Stück Holz nach.


  „Und das ist der Moment, wo der Krieg beginnt? Wenn zwei Parteien auf einander losgehen?“


  Kathy nickte. Wie viele Filme hatte sie schon gesehen, in denen sich Heerscharen von Menschen gegenüberstanden, nur um dann schließlich auf einander zuzurennen und sich gegenseitig niederzumetzeln. Die Waffen mochten im Laufe der Jahrhunderte perfektioniert worden sein, das Resultat war dasselbe.


  Und du bist dir sicher, dass erst dieses Signal, das die Truppen in Bewegung setzt, der Anfang des Krieges ist?“


  Die steile Falte auf Kathys Stirn wurde tiefer. Sie sah den Ritter an und überlegte. Ein Krieg musste vorbereitet werden. Die Truppen mussten zusammengezogen und mit Waffen versorgt werden. Das war unter Umständen eine gewaltige logistische Herausforderung. So etwas fiel niemandem beim Mittagessen ein und wurde zum Nachmittagstee in die Tat umgesetzt. Kathy starrte ins Feuer. Der Krieg begann also früher. Aber wann? Sie versuchte, sich in die Rolle eines Kriegsherrn hinein zu versetzen. Doch schon sehr bald sah sie den Ritter betroffen an. Der Kriegsherr entschied vielleicht, wann er das Signal gab, aber dass er es gab, der Befehl als solcher, kam nicht von ihm.


  Kathy dachte an ihre Gegenwart. Der Krieg in Afghanistan war ein ständiger Begleiter und erschien beinahe täglich in allen Nachrichten. Und selbst dann, wenn es einmal ein paar Tage nichts darüber zu berichten gab, so brachte er sich dann umso heftiger in Erinnerung. Die Zahl der Toten wuchs … auf beiden Seiten. Wer hatte damals den alles entscheidenden Befehl gegeben? Wer hatte die Kriegserklärung unterschrieben, wer hatte eine solche Schuld auf seine ganz persönlichen Schultern geladen?


  Brodon brummte.


  „Die Frage ist nicht, wer das getan hat, sondern warum!“


  „Warum?“


  Der Ritter nickte.


  „Erst, wenn du erkennst, warum Kriege geführt werden, kannst du sehen, in welchem Zustand du dich selbst befindest.“


  Stirnrunzelnd sah Kathy den Mann an. Das Fatale am Niemandsland war, dass sie sich jede Antwort mühsam selbst zu erarbeiten hatte. Zumindest kam es ihr so vor.


  „Was meinst du damit?“


  Brodon stocherte im Feuer herum.


  „Denke zurück. Warum wurden Kriege geführt? Warum bist auch du mehr als einmal in eine Schlacht gezogen? Was war der Grund?“


  Kathy schauderte. Bereits auf ihrer ersten Reise durch das Niemandsland war sie mit ihrem früheren Leben als Ritter Argon von Logres konfrontiert worden. Damals war sie in der Schlacht gestorben und die Erinnerungen an diese Bilder erfüllten sie auch heute noch mit Schrecken. Doch sie konnte sich nicht an den Mann, der sie einst war, erinnern. Sie wusste nichts über sein Leben und seine Beweggründe, in die Schlacht und damit in den Tod zu ziehen. Aber war das wichtig? Kriege wurden doch schon immer aus denselben Gründen geführt; Man wollte das Land oder die Reichtümer eines anderen Reiches, man wurde angegriffen … oder dachte es zumindest … oder jemand fühlte sich in seiner Ehre verletzt. Abermillionen waren aus diesen Gründen gestorben, im Laufe der Zeitgeschichte sicher Milliarden von Menschen. Und warum? Wegen eines bisschen mehr Grundbesitzes oder Goldes oder eines verletzten Egos.


  Zu ihrem Erstaunen schüttelte Brodon den Kopf.


  „Nein, das ist es noch nicht. Geh noch ein Stückchen weiter. Sieh dir unsere Gesetze an. Was bedeutet es, mehr Land, mehr Reichtum oder ein verletztes Ego zu haben?“


  Kathy ließ sich alles, was sie im Niemandsland gelernt hatte, durch den Kopf gehen. Es gab die karmischen Gesetze, doch diese konnten hier nicht gemeint sein. Einen Krieg anzuzetteln bedeutete, eine mehr oder weniger starke Gegenwehr zu spüren, von daher hatte der Krieg natürlich etwas mit diesen Gesetzen zu tun, doch Kathy spürte, dass der Ritter das nicht gemeint hatte.


  „Mangel!“, fuhr sie hoch. „Es ist das Gefühl von Mangel!“


  Brodon nickte lächelnd, doch Kathy ließ ihn nicht zu Wort kommen. „Es ist das Gefühl, nicht genug zu bekommen oder zu haben, was die Menschen dazu treibt, Kriege zu führen. Oder das verletzte Ego, das Gefühl, der andere nimmt mich nicht ernst, übervorteilt mich oder nutzt mich aus.“


  Wieder nickte der Ritter, versuchte aber gar nicht erst, etwas sagen zu wollen. Kathys Redefluss hingegen war kaum aufzuhalten. Sie war aufgestanden und ging nun, eingewickelt in ihre Decke, in einem Kreis um den Ritter und das Feuer herum.


  „Die Menschen meinten früher, sie hätten zu wenig. Zu wenig Land, zu wenig Bodenschätze, zu wenig Platz. Sie wollten mehr. Sie waren gierig. Sie waren …,“, Kathy gestikulierte heftig mit einer Hand, während sie mit der anderen versuchte, die Decke festzuhalten, „… sie waren so erfüllt von dem Gefühl von Mangel, dass sie lieber …!“


  Mitten im Reden hielt sie inne und sah den Ritter gedankenverloren an.


  „Wieso früher?“, stammelte sie betroffen. „Im Lager! Das waren Menschenjäger! Sie fangen die Kinder und verkaufen sie wie Tiere auf dem Markt. Es geht um Profit. … Wie früher. … Es hat sich nichts verändert.“


  Nun stand auch Brodon auf und hielt Kathy an den Schultern fest.


  „Womit beginnt also ein Krieg?“, fragte er und sah ihr fest in die Augen.


  „Mit dem Gefühl von Mangel.“


  „Und was ist das Gefühl von Mangel?“


  „Angst!“, keuchte sie und schauderte. „Das Gefühl von Mangel ist Angst. Menschen, die Krieg führen, haben Angst!“


  Der Ritter nickte.


  „Und was ist mit denen, die Krieg führen, weil sie sich verteidigen?“


  Kathy erkannte in dem Gesicht des Ritters die Antwort.


  „Menschen, die sich verteidigen, führen keinen Krieg. Sie drängen die Angreifer zurück, doch sie verfolgen sie nicht. Menschen aber, die verfolgen, führen Krieg. Sie lassen es nicht dabei, ihre eigenen Grenzen zu sichern, sie betreten anderes Territorium.“


  „Und was ist mit den Glaubenskriegen?“


  Noch immer hielt der Ritter Kathy an den Schultern fest und ließ ihren Blick nicht los. „Was ist mit den Kriegen um die Religionen?“


  Kathy verzog das Gesicht. Diesen Irrsinn hatte sie noch nie verstehen können. Mein Gott ist besser als dein Gott war ihr immer wie ein Possenspiel vorgekommen, wie das nörgelnde Gezeter alter Waschweiber. Inzwischen wusste sie, dass es für alle Menschen dieses eine Niemandsland gab, und ganz gleich, wie man die Macht, an die man glaubte oder auch nicht, auch nennen mochte, ob man weiß oder schwarz war, gelbe oder rote Hautfarbe hatte, das Niemandsland war für alle gleich. Der Börsenmakler aus New York hatte sein Niemandsland, ebenso wie der Obdachlose aus Berlin oder die Hausfrau aus Marrakesch.


  Wir alle landen hier, dachte sie und spürte die Wucht dieser Erkenntnis, wir alle kommen in dieses Land und wir alle werden die Warum-Frage beantworten müssen.


  "Siehst du,“, grinste Brodon, „nun sind wir der Definition von Krieg schon ein ganzes Stück näher gekommen.“


  Kathy dachte nach. Auch ihr eigenes Land war seit Jahren in einen Krieg verwickelt, und was einst wie das kurze Aufbäumen westlichen Imponiergehabes erschien, zog sich nun zäh und ohne nennenswerten Erfolg dahin. Ein Ende schien nicht absehbar. Doch hieß das, dass ihr Land Angst gehabt hatte? Unmerklich schüttelte sie den Kopf. Mit Angst schien es nichts zu tun zu haben, doch der Blick des Ritters verriet ihr, dass sie über diese Feststellung wohl noch einmal nachdenken sollte.


  „Unser Verbündeter wurde angegriffen und wir alle haben zurückgeschlagen.“, versuchte sie es, doch ihre eigenen Worte kamen ihr hohl und leer vor.


  Brodon sah sie spöttisch an. „Versuch es noch einmal, Süße. Das eben hat mich nicht überzeugt.“ Er lachte.


  „Aber du hast doch gerade gesagt, dass man sich verteidigen darf.“


  Der Ritter nickte. „Verteidigen! Was aber ist Verteidigung? Jemand greift dich an und du wehrst dich. Aber darfst du verfolgen? Nein.“


  „Na ja, so einfach, wie du es darstellst, war es sicher nicht. Jemand hat ein westliches Land angegriffen, weil er meinte, ihm gefiele unsere Lebensart nicht. Da saß ein grausamer Diktator auf dem Stuhl und folterte sein Volk. Er griff eine Weltmacht an. Und das hatte sicher nichts mit Angst, sondern mit einem überzogenen Ego zu tun. Das alles war doch wohl der Grund, warum wir zurückgeschlagen haben, oder? Wir gehen doch nicht einfach in ein anderes Land und wollen ….!“


  „Was? Eure Vorstellung davon durchsetzen, wie die Menschen zu leben haben?“


  „Hätten wir den Menschen dort nicht helfen sollen?“


  „Helfen?“ Brodons Stimme klang spöttisch. „Hätte es nicht vollkommen gereicht, keine Geschäfte zu machen?“


  Kathy sah den Ritter ratlos an.


  „Geschäfte? Was meinst du?“


  Brodon seufzte. „Wir kommen weit vom Thema ab, aber gut.“ Er deutete ihr, sich wieder ans Feuer zu setzen. „Sieh mal,“, begann er, „es hat doch immer einen Grund, warum ein Mensch so viel Macht erlangen kann. Das schafft er nicht aus sich selbst heraus, er hat Handlanger, Dienstleister … und Geschäftspartner.“


  Kathy spürte einen unangenehmen Druck im Magen. Bisher hatte sie vor solchen Dingen immer die Augen verschlossen, hatte nicht hingehört, es nicht als ihre Angelegenheit angesehen. Doch sie spürte, dass sie damit nun nicht mehr durchkam.


  Zu wissen hieß, Verantwortung zu übernehmen. Manchmal fragte sie sich, ob sie das wirklich wollte.


  „Mit wessen Hilfe, glaubst du, ist denn sowohl der, den du den Diktator nennst, als auch die Gruppe, die deine Weltmacht angegriffen hat, so stark geworden?“


  Nun war Kathy völlig klar, dass Länder untereinander Geschäfte machten und dass viele davon keinerlei moralische oder ethische Ansprüche hatten. Es ging um Profit, um Geld und Macht, aber selten um Dienstleistung im eigentlichen Sinne, oder gar um selbstlose Hilfe. Das Denken der Welt drehte sich um Geld, so war es und so würde es bleiben. Was aber konnte sie dafür? Sie war es nicht, die Waffen oder Menschen verkaufte, sie legte keinen Wert auf edle Steine oder sonstige Metalle, für die ein Land geplündert wurde.


  „Und was ist mit deinem Geld?“, warf der Ritter ein.


  „Mit meinem Geld?“ Kathy zog fragend die Augenbrauen hoch. Seit ihrem Ausstieg aus der Firma war ihr monatliches Budget äußerst schmal und sie überlegte sich genau, wofür sie es ausgab.


  „Was ist mit deiner Bank?“, hakte der Ritter nach.


  „Was soll mit meiner Bank sein?“


  „Nun, macht sie Geschäfte mit Waffen oder Edelmetallen?“


  „Äh, …“ Kathy zuckte ratlos mit den Schultern. „Ich, … äh, … ich habe keine Ahnung.“


  Noch niemals hatte sie sich damit auseinander gesetzt, in was ihre Bank das Geld steckte, das sie von ihren Kunden bekam.


  „Das solltest du aber!“


  „Und wie soll ich das rausfinden? Wenn sie schmutzige Geschäfte machen, werden sie mir das ja wohl kaum erzählen!“


  „Internet!“ Der Ritter grinste sie an. „Ihr habt doch die geniale Erfindung namens Internet.“


  „Aha!“ Kathy sah den großen Mann ratlos an. „Und da steht drin, welche Bank welche Geschäfte macht?“


  Brodon lachte auf.


  „Nun, du wirst keine Liste finden, doch du findest Anhaltspunkte. Und du findest Banken, die sich klar davon distanzieren.“


  „Und denen soll ich das dann glauben?“, fragte Kathy spöttisch


  „Recherchiere! Finde es heraus! Übernehme Verantwortung für dein Geld. Lass nicht zu, dass dein Geld einen Krieg fördert.“


  Nachdenklich sah Kathy zu Boden. So hatte sie die Sache noch nie gesehen, doch irgendetwas sagte ihr, dass der Ritter Recht hatte. Es reichte nicht aus, ihr Geld mit guter Arbeit zu verdienen, sie musste auch dafür sorgen, dass es in ihren Händen dann nicht missbraucht wurde.


  „Aber was hat das Ganze mit dem Weltfrieden zu tun?“, versuchte sie abzulenken.


  „Nun, eigentlich alles!“


  Überrascht sah sie hoch und dem Ritter in die Augen.


  „Wie?“ fragte sie beklommen.


  „Lass uns noch ein Weilchen bei deinem Diktator bleiben. Übrigens war nicht er es, der deine sogenannte Weltmacht angegriffen hat!“


  Kathy nickte. „Ich weiß, doch es kommt alles aus dieser einen Ecke.“


  Brodon lachte.


  „Nein, es kommt nicht alles aus dieser einen Ecke, aber lassen wir das jetzt. Reden wir lieber weiter über die Angst.“


  „Der Diktator hatte doch keine Angst! Weder vor uns noch vor seinem eigenen Volk. Er war sicher herrschsüchtig und brutal, er hatte sicher ein zu hohes Selbstwertgefühl und ein etwas überspanntes Ego, doch ängstlich war er sicher nicht.“


  Diesmal war es der Ritter, der „Aha!“ sagte. Kathy fuhr fort:


  „Und die Taliban? Das sind Menschen, die für ihre Sache bereit sind zu sterben, die unsere Art von Leben nicht akzeptieren und den Koran vorschieben, um einen Krieg anzuzetteln. Aber was hat das mit Angst zu tun? Gerade diese Menschen scheinen überhaupt keine Angst zu haben.“


  Kathy dachte an all die Selbstmordattentäter, die Schwarzen Witwen und Kamikazeflieger, die ihren eigenen Tod billigend für die eine große Sache in Kauf nahmen. Vielleicht hatten diese Menschen kurz vor ihrem Tod tatsächlich Angst, dennoch taten sie, was sie sich vorgenommen hatten, und rissen Unschuldige mit sich. Doch sie griffen nicht aus Angst an, sie griffen an, weil sie von ihrer Sache überzeugt waren.


  Der Ritter schüttelte den Kopf.


  „Überlege noch einmal, aus welchem Grund Menschen Krieg führen.“, forderte er sie auf.


  „Mangel!“, antwortete sie, doch sie wusste nicht, an was Hussein oder die Taliban Mangel verspüren konnten.


  „Es ist der Mangel an Akzeptanz. An Akzeptanz gegenüber sich selbst.“, meinte er leise.


  Kathy sah ihn an und begann zu lachen.


  „Sie können sich selbst nicht akzeptieren und fangen deswegen einen Krieg an?“ Ungläubig sah sie ihn an. „Das glaubst du doch wohl selbst nicht!“


  Brodon seufzte wieder.


  „Doch, genauso ist es. Denn wenn du mit dir in Frieden lebst, verspürst du gar nicht das Verlangen, andere für ihre Art von Leben zu verurteilen. Du willst gar nicht ….!“


  „Heißt das, dass ich mich aus allem heraushalte, wenn ich mit mir in Frieden lebe? Heißt das, dass mir dann alles egal ist?“, fragte Kathy empört.


  Brodon runzelte die Stirn.


  „Nein, einem anderen zu helfen, ist richtig. Es geht aber vor allem darum, warum du ihm hilfst. Was ist dein Antrieb?“


  Kathy stand auf. Sie brauchte unbedingt eine Auszeit, eine Weile für sich, um über all das nachzudenken. Ohne ein Wort zu sagen, ging sie auf den Busch zu, an dem ihre Kleidung hing. Sie war trocken. Langsam begann sie, sich anzuziehen.


  „Du verstehst nicht, was ich sagen will, hmm?“


  Ohne den Ritter anzusehen, schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich glaube nicht. Ich weiß, … ich meine ….“


  „Hast du dich je gefragt, warum Kriege entstehen? Ich meine, so ganz genau?“


  Wieder schüttelte Kathy den Kopf. Dort in diesem Lager hatte sie das erste Mal in ihrem Leben begriffen, was es bedeutete, in Todesangst zu leben, jede Nacht darauf vorbereitet zu sein, überfallen und verfolgt zu werden. Aber das alles war nur ein kleiner, ja, ein geradezu winziger Einblick in das gewesen, was die Menschen dort tagein, tagaus erleben und ertragen mussten. Und das war noch nicht einmal ein Krieg im herkömmlichen Sinne. Das war das Ausgeliefertsein an einen Stärkeren, Mächtigeren und erfüllte Kathy mit Wut und Fassungslosigkeit. Aber was in solchen Menschen vorging, die nachts losfuhren, um die Kinder anderer zu fangen und zu verkaufen, konnte sie sich beim besten Willen nicht vorstellen.


  „Denke nicht an das Lager, denke an den Krieg, in den auch dein Land verwickelt ist. Was, glaubst du, geht vor in den Köpfen derer, die ihn führen?“


  Abrupt drehte Kathy sich um und fuhr den Ritter an:


  „Brodon, woher soll ich das wissen? Ich bin eine Frau, die in einer Bäckerei arbeitet und Fotografin werden will. Ich bin …, Himmel, Brodon, ich habe in meinen Leben noch keinen Krieg angezettelt und es interessiert mich auch nicht, was in den Köpfen unserer Politiker vor sich geht. Die machen eh, was sie wollen. Ich kann nur auf eigene Kosten und Gefahren die Umstände fotografieren und hoffen, dass das ein paar Menschen interessiert, was ich gesehen habe. Ich ….“


  Sie verstummte. Das Ausmaß dessen, was Brodon und das Niemandsland ihr zu verstehen geben wollten, ging einfach über ihren Horizont.


  Der Ritter lächelte.


  „Stell dir vor, jemand würde dieses Land angreifen. Was würdest du tun?“


  „Welcher Idiot würde das Niemandsland angreifen?“ Kathy schüttelte widerwillig den Kopf. Irgendwo in ihrem Kopf begann die Saat zu keimen, die Brodon gesät hatte, doch noch wehrte sie sich dagegen.


  Der Ritter lachte. „Nun, meine Liebe, ganze Heerscharen von Kirchenmännern, Voodoo-Zauberern und Hexen haben das Land angegriffen und greifen es noch immer an. Sie werden …“


  „Du vergleichst Kirchenmänner mit Voodoo-Zauberern?“


  Kathy sah den Mann mit großen Augen an.


  Dieser nickte irritiert. „Ja, sicher. Für das Niemandsland gibt es keinen Unterschied zwischen den Anführern einer organisierten und einer nichtorganisierten Religionsgemeinschaft. Es gibt …“


  „Was ist denn eine nichtorganisierte Religionsgemeinschaft?“ Langsam kam Kathy ans Feuer zurück, doch es fiel ihr mit jedem Augenblick schwerer, den Gedanken des Ritters zu folgen.


  „Sieh mal, was macht ein Voodoo-Anhänger? Er lenkt das Schicksal eines anderen durch seine Gedanken. Er sendet Energien aus, die in das Unterbewusstsein des anderen dringen und in ihm Dinge auslösen, die sich sonst vielleicht nicht ausgelöst hätten. Und warum kann er das? Weil ihr alle über ein Gesamtbewusstsein verfügt. Ihr alle gehört zusammen und alles, was auf der Erde passiert, gelangt in diesen Gemeinschaftstopf. Deswegen kommen Gedanken des einen in den Gedanken des anderen an.“


  „Aha!“ Kathy war sich nicht sicher, ob sie all das überhaupt hören wollte.


  Der Ritter fuhr unbeeindruckt fort:


  „Und was machen die Anhänger der Religionsgemeinschaften? Sie verbreiten ihre Gedanken mündlich oder in Schriftform und dringen so in die Gedankenwelt der anderen ein und sorgen so dafür, dass Ideen entstehen, die vielleicht sonst nicht entstanden wären.“ Brodon sah Kathy erwartungsvoll an. „Verstehst du, was ich meine?“


  „Du vergleichst den Papst mit einem Voodoo-Zauberer?“ Kathy schüttelte fassungslos den Kopf, doch der Ritter parierte:


  „Nein, ich vergleiche nicht. Ich sage aber, dass es keinen Unterschied gibt. Jeder ist von dem überzeugt, was er sagt, jeder denkt, er tut das richtige. Denk einmal an die Hexenverbrennung. Warum hat man diese Frauen und Männer getötet? Doch nicht, weil sie sich mit Kräutern auskannten. Sie wurden getötet, weil die anderen, die Regierenden, die Kirchenmänner sich nicht damit auskannten. Hätten sich diese Mächtigen damals ebenfalls in der Kräuterkunde ausgekannt, hätte sich kein Mensch über eine Frau aufgeregt, die wusste, womit man eiternde Wunden versorgte oder ein Schmerzmittel herstellen konnte. Dieses Wissen hätte zum Allgemeingut gehört und niemanden zu etwas Besonderem gemacht. So aber waren sie das, die Hexen und Druiden dieser Zeit. Sie verfügten über ein Wissen, das die anderen nicht hatten. Und was erzeugte dieses Gefühl in den anderen?“


  Wieder sah Brodon Kathy erwartungsvoll an.


  „Mangel.“, flüsterte sie. „Und das Gefühl von Mangel wird zur Angst.“


  Der Ritter nickte.


  „Die Hexen und Druiden wurden getötet, weil die Kirchenmänner und Staatsoberhäupter Angst vor ihnen hatten.“


  Kathy schloss die Augen. Vor langer Zeit hatte sie einen Bericht über diese Hexenverfolgung gelesen und die Bilder, die diesen Artikel ausschmückten, waren so grausam gewesen, dass sie sie nie vergessen hatte. Wie unnötig dieses Morden doch gewesen und wie viel Wissen damit verloren gegangen war!


  „Nichts kann verloren gehen!“, hörte sie den Ritter leise sagen. „Es muss nur wieder neu hervorgeholt werden. Tief in euch wisst ihr das alles.“


  „Aber warum?“ Kathy sah Brodon müde an. In ihrem Kopf ging es zu wie in einem Ameisenhaufen und sie wusste nicht, was von all diesen neuen Dingen sie zuerst annehmen sollte.


  „Warum ihr es euch so schwer macht?“ Er zuckte mit den Schultern. „Jeder lernt auf seine Weise und so, wie er es braucht.“


  „Aber das kann nicht der Grund dafür sein, einen anderen umzubringen.“


  „Nein, eigentlich nicht. Aber wie du siehst, macht ihr es trotzdem.“


  Kathy zog die Stirn kraus. „Die Tage der Hexenjagd sind ja nun Gott sei Dank lange her. Inzwischen haben wir uns weiterentwickelt und …!“


  „Ach ja? Wo denn?“


  „Was meinst du?“


  Brodon warf ein weiteres Holzstück auf das Feuer. „Na, ich meine, dass ihr zwar heute keine Hexen mehr verbrennt, doch ihr denunziert noch immer Menschen, die anders denken oder über ein anderes Wissen verfügen. Denke doch nur einmal an Eddy.“


  Kathy zog die Stirn ein wenig krauser. Eddy war nun so ziemlich der letzte Mensch, an den sie denken wollte und je eher die Scheidung vollzogen wurde, desto lieber war ihr das.


  „Hat er dich nicht auch denunziert? Dich vor seinen Freunden lächerlich gemacht und bloßgestellt?“


  Nun zeichnete sich die Falte tief auf Kathys Stirn ab. Nie würde sie vergessen können, wie weh es getan hatte und wie wenig sie dagegen hatte tun können.


  „Siehst du! Du bist nicht verbrannt worden, aber gebrannt hast du trotzdem.“


  Kathy schauderte. „Vor ein paar hundert Jahren wäre ich für diese Geschichte auf den Scheiterhaufen gekommen.“


  „Vor ein paar hundert Jahren hättest du kein Wort über uns verloren, glaube mir. Du hättest dein Wissen für dich behalten, dennoch hättest du dich eines Tages verraten.“


  Misstrauisch äugte Kathy zu Brodon hinüber. „Weißt du was, was ich nicht weiß?“, fragte sie.


  Der Ritter lachte. „Na, das will ich doch hoffen!“, meinte er, ging aber nicht weiter auf diese Frage ein. Stattdessen sagte er: „Kommen wir aber zurück zum Weltfrieden.“


  „Den es nicht gibt!“


  „Den es aber geben könnte!“


  Kathy lachte auf. „Aber nicht, solange wir Menschen auf dem Planeten herumlaufen. So lange wird es Mord und Totschlag geben. Wir sind hundert Millionen Lichtjahre von einem Weltfrieden entfernt!“


  Brodon wollte antworten, überlegte es sich dann aber anders. Stattdessen sagte er:


  „Was also würdest du tun, wenn jemand dieses Land hier angreifen würde?“


  „Ihn zurückschlagen?“


  „Wohin zurück?“


  „Na, über die Grenze des Niemandslandes hinaus. Einfach weg von hier. Soll er dorthin gehen, wo er hergekommen ist. Soll er doch einfach ….!“


  „Du würdest ihn also nicht verfolgen?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Nein, warum? Mir würde es reichen, wenn er einfach aus diesem Land verschwinden würde.“


  „Und warum?“


  „Wie, warum? Ich will ja nicht sein Land erobern, er ist in meines eingefallen. Er soll einfach nur wieder verschwinden!“


  „Du würdest keine Rache wollen? Keine Wiedergutmachung für erlebtes Leid? Keine Demütigung deines Feindes?“


  Perplex schüttelte sie wieder den Kopf. „Warum sollte ich das wollen?“


  Der Ritter hakte nach:


  „Du würdest nicht wollen, dass der Angreifer bestraft wird, du würdest nicht wollen, dass er eine Lektion erhält, die ihn davon abhält, es noch einmal zu versuchen?“


  „Nein! Es muss doch irgendwann mal aufhören! Er greift mich an, ich starte einen Vergeltungsschlag, er fühlt sich zu hart bestraft und schlägt zurück, ich muss mich wieder wehren …, Brodon, das ist doch irre! Er soll dieses Land in Ruhe lassen und ich werde seinem Land nichts tun.“


  „Und warum kannst du so entscheiden?“ Brodon zwang Kathy, den Gedanken zu Ende zu denken. „Warum kannst du auf Vergeltung verzichten?“


  Sie zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht. Es ist mir nicht wichtig. Es bedeutet mir nichts, ich …“


  „Was bedeutet dir dein Niemandsland?“


  Kathy zögerte. Sie lebte nun schon eine ganze Zeit mit dem Wissen um dieses Land und seinen Kräften, war froh über jede Antwort, die sie bekam, und konnte dennoch akzeptieren, dass ihr Fragestrom nie abriss. Sie hatte harte Zeiten hier verbracht, hatte viel lernen und Neues akzeptieren müssen, doch sie fühlte sich wohl hier.


  „Alles!“, meinte sie deshalb leise. „Es bedeutet mir alles.“


  Brodon nickte. Und dann verstand Kathy, was der Ritter ihr sagen wollte. Sie war zufrieden in diesem Land, fühlte sich wohl und ruhte in sich, manchmal mehr, manchmal weniger. Doch sie hatte nicht das Bedürfnis, mehr zu wollen, sie fühlte sich nicht um etwas gebracht oder als zu wenig habend. Sie verspürte kein Gefühl von Mangel … und sie hatte deshalb keine Angst.


  Dieses Gefühl der Ruhe aber bewahrte sie davor, in die Falle der dunklen Seite zu stolpern. Sie brauchte keine Vergeltung, kein Gefühl der Rache oder des Mächtiger-Seins. Sie lebte in Frieden mit sich und diesem Land und …


  „Nicht so schnell, Kathy.“, unterbrach Brodon ihren Gedankenfluss. „Du lebst nicht wirklich in Frieden mit dir. Was das Niemandsland betrifft, sicher … aber sieh dir dein Leben genau an. Du führst mehr Kriege, als du denkst.“


  „Wieso führe ich Kriege?“ Kathy fühlte sich um das warme Gefühl, das von ihr Besitz ergriffen hatte, betrogen. Es hatte sich so schön und friedlich angefühlt und sie war nicht bereit, es einfach ziehen zu lassen, um sich mit noch mehr Bösartigkeiten herumzuschlagen.


  „Sie dir deinen Job an. Hast du dort dasselbe Gefühl wie hier in unserem Land?“


  Kathy lachte hart auf. Der Job in der Bäckerei machte ihr Spaß, wenngleich sie sich nicht vorstellen konnte, ihn ewig zu machen. Die meisten ihrer Kolleginnen waren nett und auch der Chef hatte hinter seiner Maske aus mürrischem Getue durchaus eine freundliche Seite. Doch die Frau des Chefs war eine Zumutung. Sie war ein nörgelndes, nervendes, zeterndes Waschweib, das seinen Sinn im Leben darin zu sehen schien, andere Menschen in den Wahnsinn zu treiben. Es verging kein Tag, an dem sie nicht meckernd und Bleche knallend durch die Backstube lief, und zu den Kunden war sie ebenso unfreundlich, wie zu den Angestellten oder Lieferanten. Vor wenigen Wochen nun war sie krank geworden und musste für einige Tage das Bett hüten … und Kathy hatte sich dabei ertappt, wie sie sich wünschte, diese Zeit möge ewig andauern. Die Stimmung in der Bäckerei war schlagartig heiterer geworden, die Arbeit machte mehr Spaß und die Kunden trauten sich, auch einmal ein kurzes Gespräch zu führen. Selbst der Chef schien ein wenig umgänglicher zu werden und zeigte sich sogar hin und wieder von seiner humorvollen Seite.


  Kaum aber war die Chefin gesund gewesen, war alles beim Alten und die Stimmung gereizter als je zuvor. Wie oft hatte Kathy nach ihrem Feierabend erst einmal einen langen Spaziergang machen müssen, um sich abzuregen und ihre gute Laune wiederzufinden!


  Ganz anders war es in der Schule für Fotografie. Ihr lag zwar die Theorie nicht besonders und sie musste sich so manche Nacht durch Unmengen von technischen Daten und chemischen Formeln arbeiten, doch sobald sie eine Kamera in der Hand hatte, vergaß sie jeden Kummer und Groll. Der Apparat schien mit ihr zu verwachsen, schien ein Teil von ihr zu werden und sie benutzte ihn, um die Welt mit anderen Augen zu sehen.


  „Und warum kannst du nicht deiner Chefin mit der gleichen Ruhe gegenübertreten?“, fragte Brodon und grinste Kathy an. Diese lachte zurück.


  „Man sieht, du kennst meine Chefin nicht. Das ist ein Drache! Sie ist …“


  „… ein Mensch wie du und mit ihren eigenen Sorgen beladen.“


  Kathy nickte. „Aber warum muss sie ihre schlechte Laune an uns auslassen?


  Wir haben ihr nichts getan. Wir sind ….“


  Der Ritter unterbrach sie. „Was, glaubst du, hält sie davon ab, mit sich in Frieden zu leben?“


  Kathy zuckte die Schultern. „Keine Ahnung, ich kenne sie nicht gut genug, um das beurteilen zu können. Aber …“


  „.. aber du kennst sie gut genug, um sie zu verurteilen?“


  „Wieso verurteile ich sie? Sie ist garstig und nervig, das ist alles. Ich will ihr ja nichts Böses!“


  „Überlege einmal, wie du auf sie und ihre Garstigkeit reagierst. Was tust du? Verjagst du sie aus deinem Land oder verfolgst du sie und willst Rache?“


  Perplex sah Kathy den Ritter an. So hatte sie die Sache nie gesehen und sie musste zugeben, dass ihr die Antwort unangenehm war. Denn wie alle anderen auch, sprach sie schlecht über diese Frau, wie alle anderen auch machte sie sich über sie lustig, rollte hinter ihrem Rücken mit den Augen oder schüttelte genervt den Kopf.


  „Aber sie ist doch so ein garstiger Besen!“, versuchte Kathy sich zu verteidigen. Brodon lachte und stand auf.


  „Klar, sie ist ein garstiger Besen. Aber heißt das zwangsläufig, dass du deshalb zu einer hinterhältigen Qualle werden musst?“


  Er lachte laut auf, als er Kathys entrüstetes Gesicht sah.


  „Ja, sei nur aufgebracht. Aber denke mal darüber nach! Du sagst ihr nie, was du wirklich denkst. Du zeigst es den anderen, nie der Chefin selbst. Du machst es hinter ihrem Rücken, dann, wenn sie nicht da ist oder wenn du glaubst, sie merkt es nicht. Das, meine Liebe, ist hinterhältig. Und es passt überhaupt nicht zu dir!“


  „Ich bin nicht hinterhältig!“ Kathy war fassungslos und ließ nur widerwillig zu, dass der Ritter ihr einen Arm um die Schulter legte und sie mit sich zog.


  „Lass uns ein Stück gehen, ich möchte dir etwas zeigen!“, meinte er und versuchte, das Grinsen zu unterdrücken. Eine entrüstete Kathy, das wusste er, war mühsam von etwas zu überzeugen und er wollte unbedingt, dass sie das, was er vorhatte, annehmen konnte.


  Langsam gingen sie am Flussufer entlang und es dauerte eine ganze Weile, bis Kathy zögernd fragte:


  „Findest du mich wirklich hinterhältig?“


  „Wie würdest du es nennen?“, konterte Brodon.


  Kathy zögerte. Natürlich war ihr Verhalten nicht in Ordnung, ganz gleich, wie sehr ihre Chefin sie auch nerven mochte. Doch sie hatte ihr eigenes Verhalten immer durch das der Frau entschuldigt. Immerhin war nicht sie es, die morgens schon mit schlechter Laune in die Backstube kam. Je mehr sie allerdings darüber nachdachte, desto klarer wurde ihr, dass der Ritter Recht hatte. Warum gelang es ihr nicht, mit der gleichen Freude, mit der gleichen fröhlichen Gelassenheit in die Bäckerei zu gehen, mit der sie in die Schule ging?


  Weil der Job nur ein Job ist und nicht meine Aufgabe, schoss es ihr durch den Kopf.


  Das Grinsen des Ritters wurde noch ein wenig breiter, doch sie ignorierte es.


  Sie biss sich an dem Gedanken fest und fragte weiter. Wenn der Job also nur ein Job war, wenn sie in ihm weder mit einer ehrlichen Freude noch mit Gelassenheit begegnen konnte, war er dann der richtige für sie?


  Etwas in Kathy wehrte sich. Sie mochte diesen Job, auch wenn er nur für die Übergangszeit gedacht war. Doch sie liebte den Geruch von Kaffee und Gebäck, von warmem Brot und ofenheißen Brötchen. Sie mochte den Umgang mit den Kunden, versuchte immer öfter, mit ihnen ins Gespräch zu kommen oder sich wenigstens ihre Namen zu merken. Was also war es, das sie störte und ihr die Freude nahm? Ihre Chefin? Diese Frage konnte Kathy mit einem ganz klaren Ja beantworten. Wie schön war doch die Zeit gewesen, als die Frau mit Grippe im Bett lag und niemand ihrer Unzufriedenheit ausgeliefert war.


  Unzufriedenheit! Kathy stolperte beinahe über dieses Wort. Sie war nicht hin zum Frieden, weg von sich, wenig sie selbst. War das nicht traurig? War das nicht ein Grund, ihrer Chefin mit mehr Freundlichkeit zu begegnen, gerade weil sie selbst sich so wenig Freundlichkeit geben konnte?


  Kathy runzelte die Stirn. Sie hatte sich lange von der Vorstellung entfernt, die Welt retten zu wollen. Wenn Menschen unzufrieden waren, dann mussten sie das ändern, und niemand anders konnte das für sie tun.


  „Denke an die Verteidigung des Niemandslandes!“, forderte Brodon sie auf. „Du würdest den Feind über die Grenze zurückjagen, doch du würdest ihn nicht verfolgen. Wo liegt die Parallele?“


  Sie dachte nach. Dann meinte sie zögernd:


  „Du meinst, ich soll sie in ihre Schranken verweisen, aber darauf verzichten, Grimassen zu schneiden?“ Sie seufzte. Wie schwer es ihr doch fiel, sich ein solch dummes, unwürdiges Verhalten einzugestehen.


  „Was verstehst du unter in die Schranken verweisen?“, hakte der Ritter lachend nach.


  „Na, ihr klarmachen, dass ich nicht bereit bin, mich von ihr anmaulen zu lassen!“


  „Und du meinst, das ändert etwas?“


  „Wahrscheinlich nicht!“ Kathy senkte den Kopf. Wie verhielt man sich bei jemandem, dem nicht aus seiner Laune herauszuhelfen war und der die Macht besaß, ihr Arbeitsverhältnis zu kündigen?


  „Lass sie einfach sie selbst sein!“


  Widerwillen stieg in Kathy hoch, fraß sich in ihr Herz und krallte sich an ihren Gedanken fest.


  Der Springer lachte.


  „Lass sie sie selbst sein! Du änderst sie nicht, indem du Dinge tust, die nicht zu dir passen.“


  „Ich soll mich tyrannisieren lassen? Du hast doch selber gesagt, dass …“


  „Tyrannisieren? Übertreibst du nicht ein wenig? Sie hat schlechte Laune und lässt sie an euch aus, ok. Doch wer hindert dich daran, ihr ein paar nette Gedanken zu schenken und einfach deiner Arbeit nachzugehen? Sie hat schlechte Laune, nicht du!“


  „Ein Morgen mit ihr und selbst du bekämst Magenschmerzen!“, knurrte Kathy, wusste aber, dass der Ritter natürlich einmal wieder Recht hatte. Niemand zwang sie, sich auf das Niveau ihrer Chefin herabzubegeben, und wenn sie schon hinterhältig wurde, wie Brodon meinte, dann musste sie dafür wenigstens die Verantwortung übernehmen.


  „Was hindert dich daran, denselben Frieden zu fühlen, den du hier fühlst?“


  „In meiner Welt, … also, ich meine, in meiner realen Welt gibt es diesen Frieden nicht.“ Kathy atmete tief ein. Sie dachte an all die Ärgerlichkeiten, mit denen sie sich tagein, tagaus herumschlagen musste, dachte an die vielen dummen Dinge, die Menschen so taten und daran, wie wenig bereit sie alle waren, in Frieden mit sich zu leben.


  Der Ritter lachte auf.


  „Stell dir vor, jeder Mensch würde das sagen: In meinem Niemandsland lebe ich in Frieden, in meiner anderen Welt kann ich das nicht, weil alle anderen es auch nicht tun.“ Wieder lachte er. „Was für eine Posse!“


  „Wann warst du das letzte Mal in meiner anderen Welt, wie du sie nennst? Ich meine, hast du eine Vorstellung davon, wie es da zugeht? Wir schaffen es noch, uns selbst in die Luft zu jagen, so dämlich sind wir. Wir jagen bedruckten Papierscheinen nach, hetzen durch unser Leben, und wenn wir dann wirklich einmal Zeit haben, dann tun wir alles, um es uns recht zu machen, ganz gleich, wer dafür auf der Strecke bleibt. Wir ….“


  Brodon räusperte sich.


  „Bist du sicher, dass du von der Menschheit im Allgemeinen sprichst oder höre ich da eine gewisse persönliche Unzufriedenheit?“


  Kathy wollte sich aus dem Arm des Ritters herauswinden, doch er ließ es nicht zu.


  „Sieh mal,“, sagte er leise, „gib nicht der Welt die Schuld, wenn du unzufrieden bist. Unzufriedenheit bedeutet, dass du weg bist von deinem eigenen Frieden. Und der einzige Weg, zu ihm zurückzukehren, ist, herauszufinden, was dich fortgetrieben hat. Und glaube mir, es sind nicht die anderen, die dich von dir selbst entfernt haben. Sie mögen dich in Versuchung geführt haben, du hast dir möglicherweise den Schuh angezogen, den sie dir hingestellt haben, aber sie haben dich nicht dazu gezwungen.“


  Kathy schnappte nach Luft, doch ihr fiel nichts ein, was sie dazu hätte sagen können. Sie wusste um ihr Temperament. Wie oft hatte sie sich schon darüber geärgert, nicht etwas maßvoller reagiert und sich damit Wege verstellt zu haben! Doch Ungerechtigkeiten, Gemeinheiten und Ausbeutung brachten sie zur Weißglut, und sie hatte dann das dringende Bedürfnis, sie auszumerzen.


  „Wie weit also bist du von dem Frieden entfernt?“ Brodon drückte leicht ihre Schulter.


  „Hundert Millionen Lichtjahre!“, seufzte Kathy.


  Der Ritter schüttelte den Kopf. „Ganz und gar nicht.“


  „Sondern?“


  Wieder drückte er ihre Schulter. „Denk nach!“, forderte er sie auf. „Denk nach!“


  Kathy schloss für einen kurzen Moment die Augen. Es war ja nicht so, dass sie gänzlich unzufrieden war mit sich und ihrem Leben. Doch es gab ein paar Widerhaken, ein paar Dinge, die sie nachhaltig gekränkt und verletzt hatten. Dazu kamen die Ängste und Bilder aus vergangenen Zeiten, die sie unruhig und anfällig für eine gewisse Traurigkeit machten. Eddy und seine Flucht nach Zürich zum Beispiel konnte sie noch immer nicht verwinden, obwohl sie froh war, ihn nicht mehr ertragen zu müssen. Doch es war eben ein Unterschied, ob sie ihn verlassen hätte oder er gegangen war. Zwar rief er inzwischen beinahe täglich an und wollte sie unbedingt wiedersehen, doch sie hatte ihn stets abgeblockt. Ihre gemeinsame Zeit war vorbei, so bitter es auch sein mochte.


  „Und? Wen hat Eddys Verhalten nun wirklich verletzt?“, grinste Brodon.


  Kathy buffte ihn in die Seite. „Mein Ego!“, knirschte sie, fiel dann aber in sein Lachen ein. „Einfach nur mein dummes Ego!“


  „Siehste!“, meinte der Ritter, „Eddy kann dich nur verletzen, wenn du mit dir selbst nicht im Reinen bist. Deine Chefin kann dich nur nerven, wenn du es zulässt. Und wer lässt es zu? Du! Wenn wir also schon über Schuld reden: Wer hat Schuld?“


  „Ich!“, murmelte Kathy, „Ich selbst!“


  Brodon nickte. „Also, wie weit bist du vom Frieden entfernt?“


  „Mal mehr, mal weniger entfernt?“


  Der Ritter schüttelte abermals den Kopf und rollte in gespielter Entrüstung mit den Augen.


  „Kathy! Wie weit bist du von deinem eigenen Frieden entfernt? Wie weit musst du gehen, um ihn zu finden?“


  Sie zuckte mit der Schulter.


  „Keine Ahnung. Je nachdem, wie sehr mich eine Sache nervt. Mal ist es nur ein winziger Schritt, mal sind es ….“


  Brodon grinste.


  Schritte! Kathy hielt den Atem an und versuchte, das Gefühl des Verstehens in sich keimen zu lassen. Schritte! Es waren nur Schritte bis zum eigenen Frieden!


  „Schrit – te?“, hakte der Ritter nach. „Sind es Schrit – te?“


  Kathy sah ihn forschend an. Dann blickte sie über die Weiten der Grasebene und dachte nach. Wo war sie von ihrem eigenen Frieden getrennt? In ihrem Job als Verkäuferin in dieser Bäckerei? Sicher. Ihre Chefin nervte – an manchen Tagen mehr, an anderen weniger. Aber das wusste man nie im Voraus. Was musste sie tun, um sich dem nicht mehr auszusetzen? Kündigen? Das wäre eine Möglichkeit, dachte sie, doch es fühlte sich nicht richtig an. Sich einfach nicht mehr nerven lassen? Das klang einfacher gesagt als getan. Kathy runzelte die Stirn. Es war nur ein einfacher Schritt, zu beschließen, die Nörgeleien und das Geschimpfe nicht mehr an sich heranzulassen. Ein Schritt … nur ein Schritt!


  Sie bemerkte, wie der Ritter zu lächeln begann, drehte sich aber von ihm weg und sah wieder über die Grasebene. Eddy nervte sie auch. Und ängstigte sie. Bei ihm wusste man nie, was er im nächsten Augenblick tun würde. Mal rief er sie an und war freundlich, ja, fast zärtlich zu ihr, ein anderes Mal schrie er sie an. So manches Mal hatte sie schon den Hörer aufgelegt, doch der Anruf hatte sie stets für Tage beschäftigt. Wie viele Schritte waren es, von ihm wegzukommen?


  Ein einziger, schoss es ihr durch den Kopf. Es war auch nur ein einziger Schritt, nämlich die Entscheidung, es nicht mehr zuzulassen.


  Sie ging ein Stück in die Ebene hinein. War alles nur ein einziger Schritt? War alles, was sie tun musste, um ihren eigenen Frieden zu finden, nur die Entscheidung, sich … ja, was?


  Brodon kam langsam hinter ihr her und meinte leise:


  „Welche aller Fragen ist die einzig Wichtige?“


  Kathy fühlte sich aus ihren Gedanken gerissen, antwortete aber schnell:


  „Die Warum-Frage!“


  Sie fuhr zu dem Ritter herum und versuchte, das eben Begriffene in Worte zu fassen, doch sie stotterte nur:


  „Es ist also …, ich meine, ich muss nur ….?“


  Brodon nickte. „Du musst nur für dich feststellen, warum du dich nerven oder verängstigen lässt. Und dann entscheidest du, dass du dieses Gefühl nicht mehr zulässt.“


  „Aber ….,“ Kathy wusste noch immer nicht, was sie sagen sollte. So einfach konnte es doch nicht sein! All die Ungerechtigkeiten, all der Neid und die Habgier würden doch nicht dadurch verschwinden, dass sie sich nicht mehr davon auf die Palme bringen ließ!


  „Ich habe nicht gesagt, dass sich die Dinge dadurch ändern, ich habe gesagt, dass du dich änderst. Und indem du dich änderst, in dir ruhst, deinen Frieden mit dir gemacht hast, kannst du wirklich etwas tun!“


  „Du meinst, ich muss mich nur entscheiden, Eddy nicht mehr ….?“


  Sie sah den Ritter sprachlos an. All das Unrecht, all die Ängste und Sorgen dieser Welt … ihrer realen Welt … würden doch nicht dadurch aufgelöst, indem sie beschloss, sie nicht mehr an sich heranzulassen.


  Brodon lachte, schüttelte den Kopf und legte wieder seinen Arm um ihre Schulter.


  „Ach Mädchen, du bist wirklich eine harte Nuss. Du meinst immer noch, dass das Übel der Welt auf deinen Schultern liegt.“ Er seufzte, ehe er fortfuhr: „Aber das tut es nicht. Räume in deinem Leben auf … und überlasse das Leben der anderen ihnen.“


  „Ich soll mich aus allem raushalten? Ist es das, was du mir beizubringen versuchst?“


  Empört hielt sie an und sah zu dem Mann hoch. Dieser schüttelte wieder mit dem Kopf.


  „Das habe ich nicht gesagt. Aber wie willst du Frieden in die Welt hinaus bringen, wenn in dir der Krieg tobt? Wie willst du jemandem erklären, dass seine Art zu leben falsch ist, wenn du selbst nicht weißt, wohin dein Weg dich führt? Wie kannst du glauben, dass ….?“


  „Ich will niemandem erzählen, dass seine Art zu leben falsch ist!“, unterbrach sie den Ritter und fühlte sich angegriffen und verletzt. Sie war nun wirklich die Letzte, die anderen vorschreiben wollte, was sie zu tun und zu lassen hatten.


  „Ach ja?“


  Brodon grinste.


  „Ach ja!“ Aufgebracht stemmte Kathy die Fäuste in die Seite und holte tief Luft. „Eddy kann tun und lassen, was er will, es interessiert mich nicht. Und …“


  „Eddy hatte ich auch nicht gemeint!“ Der Ritter wurde ernst und sah Kathy fest an. „Aber was ist mit denen im Lager?“


  Kathy zog die Stirn kraus. Sie erinnerte sich nicht mehr an Details, konnte sich kaum auf die wenigen Bilder in ihrem Kopf konzentrieren und sah den Ritter schließlich bekümmert an.


  „Vor was beschützt mich Benju?“, fragte sie leise und spürte, wie ihre Wut verraucht war. „Was ist in dem Lager passiert?“


  Hatte sie nun eine Antwort erwartet, wurde sie enttäuscht. Brodon schüttelte den Kopf und brummte nur: „Ist noch zu früh, darüber zu reden. Aber beantworte meine Frage: Warum bist du in dieses Lager gekommen?“


  Kathy räusperte sich. Sie hatte sich auf diese Reise eingelassen, weil sie sich geschmeichelt gefühlt hatte. Man hatte eine Fotografin gebraucht, die die furchtbaren Umstände in diesen Lagern für die Welt festhielt, die bekannt machte, was verschwiegen werden sollte und sich nicht von der Brutalität und den menschenunwürdigen Zuständen würde davon abbringen lassen. Ja, Kathy hatte sich geschmeichelt gefühlt. Im Lager angekommen, hatte sie sofort begonnen, die unzureichende Wasserversorgung, die unterernährten Kinder und den nicht enden wollenden Strom von Flüchtlingen mit der Kamera festzuhalten. Sie hatte sich kaum eine Pause gegönnt, hatte wenig getrunken und noch weniger gegessen, um den Menschen, die sowieso schon nichts mehr besaßen, nicht auch noch zur Last zu gehen. Tage- und nächtelang war sie zwischen den Zelten und Planen herumgeschlichen und hatte sich mit jeder Stunde ohnmächtiger gefühlt. Doch hinter ihrer Kamera fand sie den nötigen Abstand, konnte sich verstecken hinter dem Kasten aus Kunststoff und Technik. Die Linse wurde ihr Auge, ihre Emotionen blieben außen vor.


  Dann aber, eines frühen Morgens, wurde das Lager von den Menschenjägern überfallen. Kathy und die Mitglieder des Internationalen Roten Kreuzes wurden von den Schüssen, dem Geschrei der Menschen und dem Hupen der Jeeps aus dem Schlaf gerissen.


  Kathy schauderte. Damals hatte sie ein Arzt am Arm gepackt und unter ein Feldbett gestoßen. Gelähmt vor Angst hatte sie dort gelegen und sich nicht getraut, auch nur die Augen zu öffnen.


  Als man sie später wieder hervorgezerrt hatte, war sie stundenlang durch das zerstörte Lager gelaufen und hatte fassungslos auf das Gräuel gesehen, was die Menschenjäger hinterlassen hatten. Tote lagen verstreut zwischen den brennenden Zelten, Verletzte schrien um Hilfe oder schleppten sich gegenseitig zum Lazarettzelt. Frauen riefen verzweifelt nach ihren Kindern oder knieten laut weinend neben einem kleinen, toten Körper. Das Elend war so unbeschreiblich gewesen, dass Kathy völlig vergessen hatte, ihre Kamera zu benutzen. Wie betäubt hatte sie geholfen, Feuer zu löschen, die Toten zu begraben und das Lager wieder aufzubauen.


  Kathy runzelte die Stirn. Die Bilder wurden schwammig. Sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, was danach geschehen war. Sie wusste, dass es noch einen weiteren Überfall gegeben hatte, doch schienen die Erinnerungen wie ausgeblendet zu sein.


  Der Ritter hakte nach: „Also, warum bist du in dieses Lager gekommen?“


  „Weil ich die Menschen auf diese Umstände aufmerksam machen wollte.“


  Brodon schüttelte ernst den Kopf. „Nein, diese Einsicht kam später. Was trieb dich dazu, das Ticket zu kaufen und dorthin zu fliegen?“


  Kathy wand sich. Unmöglich konnte sie sagen, dass sie sich damals geschmeichelt gefühlt hatte, dass sie sich als Heldin gesehen hatte, die die grausamen Umstände für die Welt festgehalten hatte. Sklaverei war ein Unrecht, ein Widersetzen gegen die Lehren ein jeder Weltreligion, ein Unding im 21. Jahrhundert. Sklaverei musste ausgemerzt werden, ganz gleich, in welchem Land sie stattfand.


  Brodon nickte. „Alles richtig. Das beantwortet aber nicht meine Frage. Warum bist du in dieses Lager gefahren?“


  „Ich wollte helfen!“, antwortete sie trotzig.


  Brodon sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an und meinte trocken: „Helfen? Erzähl doch keinen Mist!“


  Kathy wäre am liebsten im Erdboden versunken. Sie wusste genau, dass der Ritter die Antwort kannte, doch sie auszusprechen würde bedeuten, sich ihr stellen zu müssen … und dazu war Kathy noch nicht bereit.


  „Findest du nicht, dass es ein Verbrechen ist, Kinder zu versklaven?“, fragte sie stattdessen angriffslustig.


  „Wir reden nicht davon, ob etwas richtig oder falsch ist. Wir reden davon, warum du ins Lager gefahren bist. Warum fällt dir die Antwort so schwer?“


  Kathy wand sich aus dem Arm des Ritters und stapfte aufgeregt ein Stück davon. Warum war alles so kompliziert? Natürlich wollte sie die Chance nutzen, eine erfolgreiche Fotografenlaufbahn zu beginnen. Natürlich wollte sie gute Bilder machen und sie auch in großen Magazinen sehen. Aber sie wollte auch helfen. Sie hatte das Leid der Menschen körperlich spüren können und war noch immer erschrocken darüber, dass der zweifelhafte Beruf des Menschenjägers nicht längst ausgestorben war.


  „Warum bist du in dieses Lager gefahren?“


  Brodon stand hinter ihr und hielt sie an den Schultern fest. Sein Griff war sanft, doch Kathy wusste, dass sie sich diesmal nicht würde herauswinden können.


  „Warum bist du …?“


  „Weil ich mich geschmeichelt gefühlt habe!“, brach es aus ihr heraus. „Weil ich meine Chance gesehen habe, erfolgreich zu werden. Weil sie sich gut angefühlt hatte, die Vorstellung, dass meine Bilder dazu beitragen könnten, die Welt zu verbessern. Weil …!“


  Sie senkte den Kopf. Es war so peinlich!


  5


  


  


  Adam klopfte leise an die Tür und trat mit einem Becher heißem Kaffee ein. Bill hob müde den Kopf. Zwei Tage saß er nun schon in diesem Zimmer, doch an Kathys Zustand hatte sich nichts verändert. Noch immer gaben die Computer leise, gleichmäßige Töne von sich und noch immer hoffte er, dass das ein gutes Zeichen war.


  „Hier, Sie sehen aus, als könnten Sie ihn gebrauchen.“ Adam drückte Bill den Becher in die Hand. „Wie wäre es, wenn Sie ein wenig schlafen würden?“


  „Danke, nein.“ Bill nickte Adam dankbar zu und nippte an dem heißen Gebräu. „Ich bleibe hier. Sie ist …“


  Er brach ab, als er das andere Wesen spürte. Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah er sich um.


  „Was ist?“, fragte Adam irritiert, doch Bill winkte ab.


  „Nichts, ich dachte, es wäre noch jemand im Raum.“


  „Acashja,“, dachte er und zwang sich, nach außen unbekümmert zu wirken, „wer ist das? Wer ist in diesem Raum?“


  Die große Katze erhob sich und legte ihren unsichtbaren Kopf auf sein Knie.


  „Wer, glaubst du denn, ist es?“


  Bill nippte wieder an seinem Kaffee und hoffte, dass Adam sein Verhalten auf die Übermüdung schieben würde. Lautlos antwortete er:


  „Keine Ahnung. Einer aus der Burg?“


  Acashja lachte. „Glaubst du, ich würde hier so friedlich herumliegen, wenn einer aus der Burg hier wäre?“ Ihr lautloses Lachen erfüllte den Raum. Dann fuhr sie fort: „Nein, mein Lieber, es ist ein großes, graues, zottiges Vieh und er sieht so aus, als würde auch er für seine Kathy alles tun.“


  „Auch? Wieso auch?“


  Wieder lachte die Katze.


  „Na, ich kenne da noch jemanden, der gerade seinen Beruf vernachlässigt, der weder isst noch trinkt, sondern am Bett seiner Liebsten sitzt und so müde ist, dass er bereits gut von böse nicht unterscheiden kann.“


  „Ihr Schutzwesen ist hier?“


  Acashja klang irritiert, als sie erwiderte: „Natürlich ist ihr Schutzgeist hier. Was hast du denn erwartet?“


  „Aber …! Ich ….!“


  Acashja stupste ihn an. „Eifersüchtig? Vielleicht solltest du auf den Vorschlag des netten Pflegers eingehen und eine Runde schlafen, was hältst du davon?“ Spöttisch sah sie Bill an. „Ich meine, bevor du noch mehr Blödsinn von dir gibst.“


  Bill warf ihr einen bösen Blick zu, sah dann aber zu Adam hoch und meinte:


  „Vielleicht haben Sie Recht. Gibt es hier irgendwo …?“


  Der Pfleger deutete durch die Wand. „Gleiche Seite, zwei Türen weiter. Die Kammer ist leer und es steht ein Sofa drin. Ich wecke Sie, wenn sich etwas ändert.“


  Beide Männer sahen zu der noch immer schlafenden Kathy hin. Bill schluckte. Die Schläuche, die Maschinen, das Blinken und Piepen der Monitore, all das zerrte an seinen Nerven. Vielleicht war es gut, diesen Raum für eine Weile zu verlassen und wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


  Er erhob sich.


  „Sie wecken mich, ja? Bei jeder noch so kleinen Veränderung!“


  Adam nickte und lächelte.


  „Sobald ihre Freundin auch nur mit dem Finger zuckt, sind Sie der Erste, der davon erfährt. Versprochen!“


  Die Männer sahen sich an. Bill fiel es unendlich schwer, Kathy aus den Augen zu lassen, doch er fühlte, dass er nach dem langen Flug und den zwei durchwachten Nächten am Ende seiner Kraft war.


  So nickte er Adam noch einmal zu und war froh, als er wenig später auf der Couch lag und die Augen schließen konnte.


  Wenn ich sie doch nur zurückholen könnte, dachte er resigniert. Acashja lachte leise. „Hadert der große Seelenjäger mit sich?“, fragte sie und Bill kam nicht umhin, sich ein wenig auf den Arm genommen zu fühlen.


  „Wieso kann ich das und etwas so Einfaches wie Kathy wecken nicht?“, fragte er lautlos.


  „Weil jeder einen eigenen Willen und einen eigenen Weg hat.“


  „Aber was ist passiert? Wovor hat sie eine solche Angst? Sie kennt doch das Niemandsland, sie weiß doch, wohin sie gehen kann, wenn sie Rat sucht.“ Einen Augenblick lang schwieg er, dann fügte er hinzu: „ Wenn sie schon nicht zu mir kommen will.“


  Acashja strich mit ihrer Schnauze an seiner Hand entlang.


  „Woher willst du denn wissen, dass sie nicht genau in diesem Moment einen Rat bekommt? Und … sie wird aufwachen. Und sie wird sich freuen, dich zu sehen!“


  „Aber ….!“


  „Schlaf jetzt! Es wird genug Zeit bleiben.“


  Gerade wollte er fragen, wofür genug Zeit bleiben würde, doch der Schlaf war schneller. Augenblicklich lösten sich Bills Gedanken auf und er verschwand für einige Stunden in der Welt der Träume. Und wie er träumte!


  Geschöpfe griffen mit ihren Krallen nach Kathy, die angstvoll eine Straße entlang rannte. Er versuchte, ihr zu folgen, doch seine Füße schienen wie festgewurzelt zu sein und sein Rufen ging unter in dem Getöse eines aufkommenden Sturmes. So sehr er sich auch bemühte, er konnte Kathy nicht erreichen, konnte ihr nicht helfen und musste mit ansehen, wie sie sich panisch vor Angst immer weiter von ihm entfernte. Er fuchtelte mit den Armen, doch es schien, als ob sie ihn überhaupt nicht wahrnehmen konnte. Er zerrte an seinen Beinen, versuchte, seine Füße zu bewegen, doch die Erde schien ihn nicht gehen lassen zu wollen. Der Sturm nahm zu. Graue Wolken verdunkelten den Himmel immer mehr und innerhalb eines Augenblicks regnete es in Strömen. Das Wasser rann an seinem Nacken entlang und in sein Hemd hinein und er bekam eine Gänsehaut. Schon bald bildete sich eine große Pfütze um seine Beine und frierend versuchte er erneut, sich zu bewegen. Immer wieder sah er Kathy nach, die noch immer auf der Flucht war.


  Und dann konnte er Kathy nicht mehr sehen. Sie war hinter einem Hügel aus Gras und Steinen verschwunden, die Geschöpfe dicht auf ihren Fersen. Dann erklang ein gellender Schrei, übertönte den Wind und fraß sich in Bills Gehirn. Bill, wahnsinnig vor Angst, rief nach seinen Rittern, nach Acashja, doch niemand schien ihn zu hören. Schließlich ließ er sich auf die Knie fallen. Tränen strömten über sein Gesicht und er fühlte sich zu Tode erschöpft.


  


  


  „He, Bill, aufwachen!“


  Adam berührte seine Schulter und Bill schreckte auf. Orientierungslos sah er sich um und es dauerte eine Weile, bis er wieder ganz zu sich gekommen war.


  „Sie sollten sich das ansehen!“, meinte Adam und lächelte. „Sie sollten sich das ansehen!“


  Sofort war Bill auf den Beinen. Noch immer ein wenig taumelnd verließ er den kleinen Raum und eilte hinter Adam her in Kathys Zimmer. Ihm war schwindelig, sein Magen rumorte und die Angst, die er gerade eben noch in seinem Traum empfunden hatte, saß ihm im Nacken. Doch mit jedem seiner Schritte wurde er munterer und als er an Adam vorbei in das Krankenzimmer stürmte, waren seine Augen klar und sein Verstand hellwach.


  Dr. Viano stand an Kathys Bett und leuchtete mit einer kleinen Lampe in ihre geöffneten Augen.


  Bill blieb abrupt stehen. Kathy war wach! Sie saß, von einem Kissen gestützt, im Bett und ließ die Untersuchung wortlos über sich ergehen. Ohne den Arzt weiter zu beachten, trat Bill an das Krankenbett und griff nach ihrer Hand. Freudig sah er sie an … und erstarrte.


  


  


  Kathy fühlte sich dumpf und leer. Der Übergang von einem komaähnlichen Schlaf in die wache Leere war übergangslos verlaufen und sie hätte nicht sagen können, wann der Moment gewesen war, der sie in die reale Welt zurückgeholt hatte.


  Es war dunkel um sie herum und der Schreck darüber ließ sie ins Bodenlose fallen. Zunächst hatte sie mit der Hand nach ihrem Kopf getastet, hatte all die Verbände und Schläuche gespürt, bis sich schließlich die große Hand des Pflegers auf ihre gelegt hatte. Seine Stimme war angenehm gewesen, doch sie konnte ihre Angst nicht besänftigen.


  „Hier ist jemand für Sie.“, hatte er gesagt und erklärt, dass er ihn holen würde. Kathy hatte sofort gewusst, dass es nur Bill sein konnte, der um die halbe Welt fliegen und zu ihr kommen würde. Sie spürte ihn, noch bevor er ihre Hand nahm.


  „Hi.“, krächzte sie leise zwischen den Verbänden und Schläuchen hindurch und hoffte, dass er ihre Angst nicht hören würde.


  „Hallo Süße!“


  Kathy zuckte zusammen. Er hatte nicht nur ihre eigene Angst gespürt, er selbst hatte Angst … und das machte es für sie noch schlimmer.


  Dann hörte sie Dr. Viano sagen:


  „Im Moment kann ich nicht sagen, woran es liegt. Aber ich bitte Sie, zu berücksichtigen, dass die Kopfverletzungen immens waren und es sich einfach nur um ein Trauma handeln könnte. Wir können im Moment nichts anderes tun als abzuwarten.“


  Der Arzt berührte ihre Schulter und drückte sie leicht. „Machen Sie sich nicht unnötig Sorgen. Wir sind doch alle schon froh, dass sie wieder unter uns weilen! Ruhen Sie sich aus, alles andere wird die Zeit bringen.“


  Sie hörte, wie die Zimmertür aufging und dann wieder leise geschlossen wurde.


  Bills Hand umschloss die ihre und drückte sie. Fest. Zu fest für Kathys Geschmack. Sie spürte seine Angst um sie, seine Sorgen und die Ohnmacht, die er angesichts dieser Prognose empfand. Sie hob den Kopf und sah in die Richtung, in der sie ihn vermutete. Der rasende Kopfschmerz ließ sie aufstöhnen. Sofort war Bill über ihr, nahm ihr das Kissen aus dem Rücken und ließ sie langsam zurückgleiten.


  „Danke!“, krächzte sie und spürte den metallenen Geschmack im Mund.


  „Wofür?“


  Bills Stimme klang nicht viel anders als ihre und Kathy versuchte zu lächeln.


  „Dafür, dass du da bist.“


  „Wo sollte ich sonst sein?“


  Kathy schloss die Augen. Es war alles so anstrengend, so mühsam … und so umsonst. Sie konnte nicht sehen! Was machte es für einen Sinn, die Augen zu öffnen.


  „Was ist passiert?“, fragte sie leise.


  „Ich bin dabei, es herauszufinden!“


  „Ich kann nicht sehen!“, flüsterte sie und spürte, wie ihr die Tränen in die blicklosen Augen traten.


  „Aber du bist am Leben. Und ehrlich gesagt, ist das das einzige, was mich im Moment interessiert. Alles andere wird sich zeigen und den Rest kriegen wir auch noch hin.“


  „Ich kann nichts sehen!“, wiederholte sie und ließ ihren Tränen freien Lauf.


  „Das wird vergehen, glaube mir. Und so lange werde ich für dich sehen.“ Nun griff er nach ihrer zweiten Hand und drückte seine Lippen darauf. „Du wirst gesund und ich werde so lange das Sehen übernehmen. Ich finde, das ist eine gute Arbeitsteilung.“


  


  


  Bill hatte sich noch niemals zuvor so hilflos gefühlt. In seinem Kopf hatte sich das Bild von Kathys leeren Augen eingeprägt und sofort hatte sein Verstand zu arbeiten begonnen. Kopfkino, so hatten Kathy und er diesen Zustand einmal genannt und dabei gelacht. Damals war es darum gegangen, die Gedanken zu kontrollieren und die Zukunft als Gegenwart im Kopf zu gestalten. Kathy hatte ihm davon erzählt, wie sie mit Skipeed, dem Drachen, unter Wasser gewesen und im Felsen ihre Gedanken gesehen hatte. Kopfkino! Nun, der Film, der gerade ablief, malte ihre Zukunft in wüsten Farben!


  Bill biss die Zähne zusammen. Er würde seinen Hof umbauen, alles blindengerecht herrichten und Kathy einen Platz geben, an dem sie gesund werden konnte. Und wenn sie nicht gesund werden würde, dann würden sie trotzdem glücklich werden. Kathy würde nicht mehr fotografieren können, aber vielleicht …! Er überlegte. Was würde Kathy arbeiten wollen? Ohne Augenlicht! Mit ihm sein Projekt weiterführen, um obdachlosen und gestrandeten Jugendlichen eine Perspektive zu geben? Blind?


  Seine Stirn zeigte tiefe Falten. Dann wäre das Projekt eben gestorben! Er würde es aufgeben, etwas anderes machen, was auch ihr ein sinnvolles Dasein ermöglichte. Er würde …


  Bill schob den Gedanken beiseite. Noch war es nicht soweit, noch gab es Hoffnung, noch war ihre Erblindung möglicherweise nur vorübergehend. Vielleicht würde sie einfach vorbeigehen, sobald die Schädelknochen verheilt und die Schwellungen zurückgegangen waren. Noch war gar nichts sicher!


  Er zwang sich, seiner Stimme einen zuversichtlichen Klang zu geben.


  „Wir werden …“ Er brach ab. Kathy war eingeschlafen.


  


  


  Brodon lachte über Kathys Verlegenheit.


  „Na, immerhin bist du ehrlich. Ich fing gerade an, mir einen Plan B zurechtzulegen.“


  „Erst bin ich hinterhältig, nun bin ich unehrlich.“, fuhr sie entrüstet auf. „Ich bin weder das eine noch das andere.“ Sie überlegte sich ihre Worte sehr genau, ehe sie fortfuhr: „Aber ich hatte die Dinge einfach nicht so gesehen. Ich dachte ….“


  „Was?“


  Wieder lachte der Ritter.


  „Ich dachte, ich würde etwas Gutes tun. Etwas Richtiges.“


  „Nun, das hast du ja auch.“


  „Und warum fühlt es sich dann jetzt so schlecht an?“


  Kathy sah den Ritter unglücklich an. Sie hatte so fest daran geglaubt, das Richtige zu tun, indem sie die unmenschlichen Zustände in dem Lager festhielt und das Leid der Menschen für die Welt sichtbar machte. Doch nun …!


  Brodon räusperte sich.


  „Kathy, bei allem, was du tust, beantworte dir immer zuerst die Warum-Frage. Hättest du das getan, bevor du in das Lager gefahren bist, wärst du von selbst darauf gekommen und ich hätte dich nicht mit der Nase darauf stoßen müssen. Im wahrsten Sinne des Wortes!“


  Bedeutungsvoll sah er sie an. Kathy schauderte.


  „Was ist dort passiert?“, fragte sie leise, „Vor was beschützt mich Benju?“


  Doch wieder schüttelte der Ritter den Kopf.


  „Es ist der falsche Zeitpunkt. Versuche nicht, alles auf einmal zu lernen.“


  „Aber ….!“


  „Nein!“


  Der Ritter sah Kathy scharf an. Sie senkte den Kopf. Das Niemandsland hatte seine eigenen Regeln und interessierte sich nun einmal nicht für ihren Dickkopf. Sie musste warten, auch wenn sie das Bild des bewegungslos dasitzenden Benjus nicht loslassen wollte. Sie seufzte.


  „Also, war es falsch, die Bilder zu machen?“, fragte sie.


  „Nein, nur die Absicht dahinter war überdenkenswürdig.“


  Überdenkenswürdig! Sie zog die Stirn kraus.


  „Was hätte es denn geändert, wenn ich mir darüber im Klaren gewesen wäre, es auch für mein Ego zu tun, und nicht nur, um die Welt zu retten?“


  Kathy versuchte, den Sarkasmus aus ihrer Stimme zu nehmen, doch so ganz gelang ihr das nicht.


  Brodon zog eine Augenbraue hoch, ließ sich aber nicht provozieren. Mit einem Lächeln antwortete er:


  „Dann hätten wir dich nicht mit der Nase darauf stoßen müssen!“


  Argwöhnisch sah Kathy ihn an.


  „Wie meinst du das?“


  „Na, du wärest mit dir selbst im Frieden gewesen und wir hätten uns dieses Gespräch schenken können.“


  „Aber die Bilder ….“


  „Kathy, es geht nicht um die Bilder. Es geht nicht darum, was in diesem Lager … und allen anderen Lagern … passiert. Es geht darum, warum du dir das Thema auf die Fahne geschrieben hast. Wolltest du Ruhm für dich? Dann ist das etwas ganz anderes, als ….“


  „Wäre es denn so schlimm? Ich meine, Erfolg haben zu wollen?“


  „Nein, wieso sollte es? Aber verstecke diese Absicht dann nicht unter dem Mantel der Nächstenliebe! Du wolltest Erfolg haben und hast dieses Lager als Anlass genommen. Dieser Weg, Kathy, ist falsch! Die Ursache für dein Tun war der Wille zum Erfolg, und dafür hast du das Leid dieser Menschen dort benutzt. Du hast ….“


  Kathy senkte den Kopf. Nie zuvor hatte sie es in dieser Klarheit gesehen und hätte ihr dies ein anderer gesagt, sie wäre ihm an die Gurgel gegangen. Doch der Ritter hatte Recht. Je mehr sie darüber nachdachte, desto verlegener wurde sie. Sie hatte es nicht mit Absicht getan, hatte es nicht so geplant … doch der Ritter hatte Recht. Sie hatte das Elend in diesem Lager benutzt. Ihre Fassungslosigkeit, ihre Ohnmacht und Wut auf die Menschenjäger waren echt, doch diese Gefühle waren erst entstanden, nachdem sie in dieses fremde Land gekommen war. Der Grund, warum sie sich auf diese Reise eingelassen hatte, war ihr eigenes Ego gewesen.


  Sie biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Sie hatte schon so manches Mal darüber nachgedacht, dass ihr Leben einfacher war, bevor sie das Niemandsland kennengelernt hatte. Nicht, dass sie es hätte rückgängig machen wollen, doch seitdem sie von diesem Land und seinen Regeln wusste, hatte sie das Gefühl, sich ständig selbst beobachten zu müssen. Alles hatte einen tieferen Sinn, was immer sie tat, stets musste sie eine Antwort auf die Warum-Frage haben und nichts blieb verborgen.


  Ein Schauer rann ihr den Rücken hinauf. Erst auf ihrer letzten großen Reise hatte sie gelernt, dass alles miteinander in Verbindung stand und dass kein Tun ohne Folgen blieb. Niemals würde sie daher das große Pendel vergessen, das sie über dem Canyon hatte schweben sehen. Was immer sie tat, brachte es in Bewegung. Und es brachte zurück, was sie ausgesendet hatte. Das Prinzip war also ganz einfach, das Ausmaß allerdings brachte sie oft an den Rand der Verzweiflung.


  Nun musste sie also damit leben, dass es nicht ihre Menschenfreundlichkeit gewesen war, die sie in dieses Lager getrieben hatte. Es war nicht der Wunsch gewesen, die Welt zu verbessern oder zumindest von dem Schicksal dieser Menschen dort zu erfahren. Es war ihr Wille zum Erfolg gewesen.


  „Du hast das Leid der Menschen benutzt!“ Das waren Brodons Worte gewesen … und sie taten weh. Doch noch schlimmer war die Tatsache, dass ihr Verhalten für alle Zeit im Niemandsland gespeichert worden war. Es war nun ein Teil ihrer Geschichte und würde sie fortan und durch alle zukünftigen Leben begleiten. Unauslöschlich würde es wie ein Mahnmal stehen und sie würde immer wieder darüber stolpern, immer wieder damit konfrontiert werden, immer wieder ….!


  „Ist jetzt gut?“


  Brodon sah Kathy kopfschüttelnd an, doch sie hob anklagend die Hände.


  „Aber ich habe es getan. Nicht, dass ich es absichtlich gemacht hätte, doch ich habe es getan. Und ich schäme mich. Ich …“


  „Du hast es erkannt,“, der Ritter grinste, „wenngleich auch nur durch deinen guten, alten Freund Brodon, doch immerhin hast du es kapiert. Und das Schöne an diesem wunderbaren Land ist doch, dass es nicht nachtragend ist. Es ist …“


  „Nicht nachtragend?“ Kathy lachte hart auf. „Ich muss für den Rest meiner Zeit damit leben! Es gibt nicht viele Dinge, die ich bisher verstanden habe, aber eines ist mir klar geworden: Ihr vergesst nichts. Gar nichts! Und irgendwann kriege ich es wieder aufs Butterbrot geschmiert!“ Nun war sie es, die den Kopf schüttelte. „Nein, Brodon, ihr seid gar nicht nachtragend. Nicht die Spur!“


  „Wieso regst du dich so auf? Es ist ja nicht so, als ob du nun zu einem Schwerverbrecher mutiert bist. Du hast lediglich eine gute Sache aus einem fragwürdigen Grund getan. Das ist doch noch kein Grund, in Selbstmitleid zu verfallen.“


  „Aber wieso ist mir das nicht selbst aufgefallen? Warum müsst ihr mich mit der Nase darauf stoßen? Ich bin doch nicht blöd und ich halte mich auch für …., für ….!“ Sie brach ab. Sollte sie nun sagen, dass sie sich für weise genug gehalten hatte? Oder für überlegt genug? Erfahren genug? Sie wusste es nicht.


  „Du machst aus einer Mücke einen Elefanten, Kathy. Du hast ja das Richtige getan, wenn auch mit einem kleinen Makel. Aber immerhin besser, als gar nichts zu tun oder vor lauter Nachdenken handlungsunfähig zu werden.“


  Wieder legte er einen Arm um ihre Schulter und ging langsam mit ihr in die Ebene hinaus.


  „Wie gesagt, ich will dir mal etwas zeigen!“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Und ich bin mir sicher, es wird dir gefallen!“


  


  


  Caela benahm sich, als wäre sie das erste Drachenweibchen, das ein Ei legt. Nachdem Skipeed den besten aller verfügbaren Plätze gefunden, das dort lebende Murmeltier höflich, aber bestimmt zur Umsiedelung überredet und aus Gras und warmem Sand ein Nest gebaut hatte, war es dann soweit gewesen.


  Mit viel Trara und Gestöhne hatte Caela sich schließlich darin niedergelassen und begonnen, ihr Ei zu legen. Die Schreie, die sie dabei ausstieß, klangen weit in die Ebene hinein, ließen die Vögel der Umgebung mit lautem Gezeter fluchtartig die Gegend verlassen und Skipeed erschaudern. Hilflos lief er um das Nest herum und betete, dass dieser Albtraum bald vorbei sein möge. Hätte er gewusst, was da auf ihn zukommen würde, er hätte …! Verzweifelt sah er zu seinem Freund hinauf, der in einem vogelleeren Baum saß und sich die Ohren zuhielt.


  „Wenn jedes unserer Weibchen so ein Tamtam darum machen würde, wären wir lange ausgestorben.“, schimpfte der Fink und fühlte sich in seiner Meinung bestätigt, dass Skipeed mit seiner Freundschaft zu Caela einen Riesenfehler begangen hatte.


  Doch endlich war es soweit. Mit einem lauten „plop“ kam ein strahlend weißes Ei zum Vorschein. Caela stöhnte ein letztes Mal auf, blieb dann vor Erschöpfung im warmen Sand liegen und schloss die Augen. Vorsichtig näherte sich Skipeed seiner Freundin. Er hatte gehört, dass Weibchen nach dem Eierlegen besonders reizbar waren und er wollte auf keinen Fall Caelas Zorn auf sich ziehen.


  „Geht es dir gut?“, fragte er leise.


  „Nein!“, brummte sie.


  „Kann ich etwas für dich tun?“


  „Nein!“


  „Möchtest du etwas trinken?“


  „Nein!“


  „Fressen?“


  Caela öffnete ein Auge. „Nein!“


  Der Fink kam angeflogen und setzte sich auf Skipeeds Kopf. Dieser beachtete ihn nicht, sondern meinte:


  „Dann lass mich wenigstens das Ei zude …!“


  Kaum hatte er das ausgesprochen, fuhr Caela hoch, peitschte mit ihrem dornenbesetzten Schwanz durch den Sand und fauchte ihn an:


  „Wage es nicht, mein Ei zu berühren! Wage es ja nicht!“


  Breitbeinig stand sie über dem Nest und funkelte Skipeed und den Vogel wütend an. „Verschwindet von hier! Sofort! Lasst mich bloß in Ruhe!“


  Skipeed wich zurück.


  „Aber …,“ stotterte er, „es ist doch auch mein Ei.“


  Hysterisch kreischte Caela auf.


  „Dein Ei? Wer hat es denn gelegt, hmm? Wer hat sich hier stundenlang gequält?“


  Gerade wollte der Fink einwerfen, dass …., aber er ließ es bleiben. Stattdessen raunte er leise:


  „Lass uns von hier verschwinden. Die beruhigt sich schon wieder.“


  „Aber ….“


  „Nichts, aber! Lass sie einfach ein Weilchen in Ruhe. Glaube mir, ich kenne mich da aus.“


  Doch so leicht wollte Skipeed sich nicht geschlagen geben. Er war stolz auf sein Ei, hatte liebevoll das Nest gebaut und inzwischen eine tiefe Rille drum herum gelaufen. Er hatte sich Sorgen gemacht, hatte mit gelitten und war nicht bereit, Caela und das Ei nun einfach so zu verlassen.


  „Ich gehe nicht weg!“, murmelte er trotzig und zog eine Schnute. „Es ist auch mein Ei und ich werde ….!“


  „Haut endlich ab!“ Die Stimme Caelas überschlug sich vor Wut. Mit hochrotem Kopf starrte sie Skipeed an und richtete die Dornen auf, die auf ihrem Rücken entlangliefen. Der Fink verzog das Gesicht. Es sah ganz so aus, als würde Caela es bitterernst meinen.


  „Wir sollten wirklich von hier verschwinden!“, murmelte er, ohne den Schnabel zu bewegen. „Wir sollten ganz schnell zusehen, dass wir hier wegkommen!“


  Auch Skipeed sah nun ein, dass mit Caela nicht gut Kirschenessen war.


  „Aber ich bleibe in der Nähe!“, meinte er verdrießlich. „Ich gehe nicht weit weg, nur ein Stückchen. Nur bis da hinten hin, zu den Felsen.“


  Er sah Caela bittend an. „Und wenn du etwas brauchst, dann rufst du mich, ja? Ich bin da, da hinten bei den …“


  „Komm, lass uns gehen!“ Der Fink wusste Caelas aufgestellte Dornen auf dem mächtigen Rücken sehr wohl zu deuten. Mit dieser Dame war im Moment überhaupt nicht zu spaßen, doch er konnte auch seinen Freund verstehen. „Gehen wir zu den Felsen.“, raunte er.


  


  


  Skipeed war traurig. Er hatte sich so auf den Tag gefreut, hatte alles so gut es ging vorbereitet, hatte Caela mit den fettesten Fischen aus dem See versorgt und kaum ein Auge zugetan. Und nun, da der große Augenblick gekommen war, durfte er noch nicht einmal ans Nest herankommen.


  „Habe ich etwas falsch gemacht?“, fragte er den Finken.


  „Du meinst, außer dich auf diese Furie eingelassen zu haben?“ Er seufzte. „Nein, ich glaube nicht. Ich denke, Weibchen sind so. Das sind die Hormone, sagt Eldaine. Da kann man nichts machen. Nur abwarten!“


  „Aber wie lange?“


  Der Fink zuckte mit den Schultern. „Ich habe keine Ahnung. Aber glaube mir, wenn das Kleine erst einmal da ist, wird sie froh sein, wenn du dich mit darum kümmerst. So sind die Weibchen. Erst tun sie so, als wären wir zu blöd für alles und dann, von einem Tag auf den anderen, erwarten sie unsere Mithilfe.“


  „Ist das bei euch auch so?“


  Der Fink lachte. „Und ob. Weibchen sind so. Sie sind schrecklich kompliziert und je mehr Eier sie gelegt haben, desto mehr musst du ran. Sie scheuchen dich ohne Unterbrechung.“


  Skipeed wurde blass. „Wie meinst du das?“


  „Hol dies, mach jenes, den ganzen Tag lang. Sie sind immer hungrig, immer unzufrieden und niemals müde genug, um dich in Ruhe zu lassen. Sie treiben dich in den Wahnsinn, glaube mir!“


  „Aber warum?“ Skipeed war ratlos. Ein Baby zu kriegen war doch die schönste Sache der Welt. Wieso …?


  „Wie ich schon sagte: Es sind die Hormone!“ Der Vogel lachte. „Es sind die Hormone!“


  „Aber …“


  In diesem Moment hörten sie die anklagende Stimme Caelas.


  „Wie wäre es, wenn du mir endlich etwas zu fressen bringen würdest, anstatt da hinten in der Sonne zu faulenzen?“


  Skipeed sprang sofort auf und der Fink grinste.


  „Siehst du, es geht schon los.“


  Ratlos sah der Drache zwischen Caela und dem Finken hin und her.


  „Geh ruhig, ich schau mal zu Hause nach dem Rechten. Wir sehen uns.“


  Damit flog der kleine Vogel los, konnte sich jedoch nicht verkneifen, zu sagen:


  „Und denk immer daran: Du kannst es ihr nicht Recht machen. Das ist unmöglich! Es geht einfach nicht.“


  


  


  Schlecht gelaunt war auch Takalah. Uuriomok entwickelte sich nicht so, wie sie es gern gehabt hätte, doch zugeben wollte sie es auch nicht. Er war inzwischen ausgewachsen, doch sein Gehorsam ihr gegenüber ließ zu wünschen übrig. Sie hatte es mit Freundlichkeit und mit Gewalt versucht, doch der Drache schien sich weder aus dem einen etwas zu machen, noch das andere zu fürchten. Wenn sie ihn rief, kam er …. oder nicht. Wenn sie ihn wegschickte, flog er davon … oder nicht. Er fraß, wen und was er wollte und schloss sich auch den anderen Drachen nicht an. Der SPITZ hatte ihn inzwischen aus der Burg verbannt und Uuriomok lebte nun draußen vor dem Tor. Die Menschenfragmente hatten eine panische Angst vor ihm, doch Takalah wusste auch, dass sie hinter vorgehaltener Hand über sie tuschelten. Ein Drache, der seinem Besitzer nicht gehorchte, war schon schlimm, doch eine Hexe, die ihren Drachen nicht im Griff hatte, wurde sehr schnell zum Gespött.


  Abrupt stieß sie sich von der Balustrade ab, von der aus sie Uuriomok beobachtet hatte. Sie musste etwas tun, durfte nicht zulassen, dass die Situation noch schlimmer wurde.


  Langsam und mit hoch erhobenem Haupt schritt sie über den Burgplatz und wies die Wachen an, das schwere steinerne Tor zu öffnen. Mit festen Schritten ging sie auf den riesigen Drachen zu, der eingerollt in der Sonne döste.


  „Wir werden einen Ausflug machen!“, sagte sie bestimmt. Uuriomok hob träge den Kopf und sah sie aus kleinen, verschlagenen Augen an.


  „Senke den Kopf, damit ich aufsteigen kann!“, befahl die Hexe, doch der Drache ignorierte sie. Takalah zwang sich, nicht über die Schulter und zurück zur Burg zu sehen. Sie wusste, dass tausende von Augenpaaren sie beobachteten und nur darauf warteten, dass sie vor ihrem neuen Spielzeug kapitulieren musste.


  Die Hexe zog die Augen zu Schlitzen zusammen. Es wurde Zeit, ein Exempel zu statuieren!


  „Du nimmst jetzt den Kopf runter und lässt mich aufsteigen!“, zischte sie und jeder andere Drache hätte nun demütig den Kopf gesenkt. Nicht so Uuriomok. Statt sich vor der Hexe kleiner zu machen, stand er auf, reckte sich und spreizte die riesigen Schwingen. Sein langer, sandfarbener Schwanz mit dem Dreizack am Ende pflügte das Gras.


  „Zwinge mich nicht, dir weh zu tun!“ Die Hexe war nun richtig wütend. Es tat ihr ein wenig leid, diesen Drachen unter Umständen töten zu müssen, doch eine solche Respektlosigkeit konnte sie auf keinen Fall durchgehen lassen. Sie hob beide Hände, krümmte ihre Fingerspitzen zu Krallen und konzentrierte ihre ganze Kraft in die Arme. Der Drache trat einen Schritt zurück, doch Takalah spürte seinen unbezwingbaren Willen. Dieser Drache würde nicht klein beigeben, so viel war sicher.


  Sie biss die Zähne zusammen. Sie hatte so viel Hoffnung in dieses Tier gesteckt, doch ein solcher Ungehorsam war nicht akzeptabel. Bereit, den Drachen nun zu töten, sollte er nicht doch noch einknicken und seinen Kopf senken, trat sie einen energischen Schritt auf ihn zu. Gerade, als sie die magische Formel ausstoßen wollte, wurde sie von dem Geräusch heranrumpelnder Pferdewagen abgelenkt.


  Noch mehr Menschenfragmente? Heute?


  Für den Bruchteil eines Augenblicks vergaß sie, sich auf Uuriomok zu konzentrieren und der riesige Drache reagierte sofort. Sie sah, wie er sich mit einem gewaltigen Satz in die Luft schwang und dabei nach ihr schnappte. Im letzten Moment konnte sie ausweichen, doch eine der mächtigen Schwingen erfasste sie und schleuderte sie gegen einen Stein. Die Wucht des Aufpralls nahm ihr den Atem, doch was noch viel schmerzhafter war, war das höhnische Schreien des davonfliegenden Drachens.


  


  


  Der SPITZ hieb mit der Faust auf das Holz der Balustrade, auf der noch vor wenigen Minuten die Hexe gestanden und ihren Drachen beobachtet hatte. Nun hatte er das Schauspiel von dort aus gesehen und es gefiel ihm ganz und gar nicht.


  Er herrschte eine der Wachen an, Uonk aus seiner Kammer zu holen und zu ihm zu bringen. Der Mann rannte los und der SPITZ trat wieder auf die Balustrade. Es war zum aus der Haut fahren! Als ob er nicht genug Probleme hatte! Die ganze verdammte Welt veränderte sich, die Jagd nach interessanten Seelen wurde immer schwieriger, während gleichzeitig Wagenladungen voller jammernder Seelenfragmente die Burg überschwemmten. Gerade kam eine der Wachen die Treppe hinauf und senkte demütig den Blick.


  „Was ist?“, herrschte der SPITZ den Mann an, doch er wusste bereits, was dieser fragen würde.


  „Wo sollen wir die Neuen unterbringen, Herr?“


  Der SPITZ rieb sich müde über die Augen. Er hatte nicht die leiseste Ahnung.


  „Lasst sie erst einmal auf dem Burgplatz.“, brummte er. Die Wache trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.


  „Was ist los?“ Der SPITZ sah den Mann ungeduldig an.


  „Herr, es sind zu viele!“


  „Was heißt, es sind zu viele?“


  Der SPITZ trat an das Geländer und sah nach unten auf den Burgplatz. Er war voller Menschenfragmente … und draußen vor dem Tor standen Dutzende weiterer Pferdegespanne.


  „Na gut!“, dachte der Herr der dunklen Seite und holte tief Luft. Nun war es also so weit, der Countdown hatte begonnen.


  An die Wache gewandt, fragte er:


  „Was ist mit den Katakomben?“


  Die Wache schauderte. Niemand ging freiwillig dort hinunter. Dort, wo die Seelenteile der Menschen in winzigen Zellen eingesperrt waren und auf Erlösung hofften, war es kalt und modrig. Doch das Schlimmste war das Gefühl der Hoffnungslosigkeit, das diesen Ort beherrschte. Niemand, außer Uonk, konnte lange an diesem Platz überleben.


  „Wir könnten sie zusammenlegen und damit Platz schaffen.“, murmelte die Wache und wagte nicht, den Kopf zu heben.


  „Tut das!“ Der SPITZ nickte erfreut. „Pfercht sie zusammen, stopft so viele wie möglich in eine Zelle und nutzt die Freigewordenen für diesen Abschaum da draußen!“


  Er wandte sich ab und die Wache verließ eilig den Raum. Der SPITZ lächelte. Noch also war das Problem zu lösen, wenngleich schon die nächste Ladung im Anmarsch war.


  Er griff nach einem Kelch mit Wein. Die Zeit war gekommen, das war nicht mehr zu übersehen. Er würde sich sehr bald Gedanken machen müssen und die nötigen Vorkehrungen treffen. Es gab noch so einige Menschen, denen er ein verlockendes Angebot machen wollte, ehe die Macht der weisen Frauen noch mehr zunahm und die Welt für immer verändern würde.


  Er biss die Zähne zusammen, als er an Takalah dachte. Gerade jetzt, wo er die Hexe und ihre Verschlagenheit gut gebrauchen konnte, schlug diese sich mit ihrem Drachen herum. Blödes Vieh! Dumme Frau! Musste es denn immer ein neues Spielzeug sein? Reichten die vielen Drachen, die bereits im Niemandsland herumflogen, nicht aus? Es gab ihretwegen so schon genug Ärger. Und nun auch noch dieser wildgewordene Killer, der nun entflohen war.


  Ein Geräusch hinter ihm ließ den SPITZ herumfahren. Es war Uonk, der in der Tür stand und mit den Füßen scharrte.


  „Herr?“


  Der SPITZ schnaubte. Er war diese Duckmäuser, die Weichgespülten, Unterwürfigen, Demütigen so satt, dass er sie am liebsten alle davongejagt hätte. Menschen wie dieser Bill, der hocherhobenen Hauptes in die Burg kam, um Seelenteile aus den Katakomben zu befreien, das war was! Gut, es war anstrengend, immer wachsam zu sein, doch Menschen wie Bill gaben ihm, dem Herrn der dunklen Seite, das Gefühl, ein Gegner zu sein. Diese ganzen gebeutelten, jammernden, eingeknickten Wesen um ihn herum ließen ihn immer öfter aus der Haut fahren.


  „Du kennst das neue Spielzeug der Hexe? Diesen wilden Drachen?“, fuhr er Uonk gereizt an.


  Dieser schauderte und nickte angstvoll.


  „Nun, er ist gerade abgehauen und ich will wissen, wo er ist. Folge ihm, finde heraus, wo er sich niederlässt und komm dann zurück.“


  Uonk nickte ergeben. Wesen ausfindig zu machen, war sein Spezialgebiet, und unter anderen Umständen hätte er sich über diese neue Aufgabe gefreut. Dieser Drache allerdings war …


  „Lass dich nicht erwischen, hörst du?“


  Uonk nickte.


  „Er darf gar nicht merken, dass du überhaupt da bist. Und du kommst auf dem direkten Weg wieder hierher, hörst du? Kein Abstecher in die Stadt, kein Trödeln, keine neue Idee, mich friedlich zu stimmen! Ist das klar?“


  Wieder nickte Uonk und der SPITZ entließ ihn mit einer ungeduldigen Handbewegung. Normalerweise hätte er diese Jammergestalt noch mit einem Fußtritt versehen, doch er war einfach zu müde dazu. Er musste sich endlich mit der neuen Situation auseinandersetzen und die Dinge akzeptieren, die nun auf das Niemandsland zukamen. Ein Wesen wie Uonk zu quälen, kam ihm mit einem Male wie Zeitverschwendung vor.


  Kaum hatte dieser den Raum verlassen, ließ sich der SPITZ seufzend auf seinen Thronstuhl fallen. Jahrtausende lang war alles gut gegangen. Die Menschen hatten sich durch Angst oder kleine Gefälligkeiten seinerseits wunderbar lenken und manipulieren lassen. Es war leicht gewesen, sie zu verführen, zu kaufen und zu ködern. Die vielen Seelenteile, die in den Katakomben der Burg auf ihre Erlösung warteten, sprachen eine deutliche Sprache. Und die Wagenladungen voller Menschenfragmente zeigten ihm jeden Tag wieder, dass es noch immer einfach war, sie zu locken. Diese Jammergestalten hatten im Laufe ihrer Leben so viele ihrer Seelenteile verloren, dass der Rest schließlich unteilbar war. Das war der Moment, an dem sie abgeholt und in die Burg gebracht wurden. Und es waren viele! Im Laufe der Menschheitsgeschichte hatte sich die riesige Burg immer mehr gefüllt und glich heute mehr einem Flüchtlingslager denn einer stattlichen Festung.


  Der SPITZ sah angewidert auf den Burgplatz hinab. Entlang der Innenwände der Burgmauern standen verkommene Hütten und Verschläge aus Holz und Blech, überall hockten bis auf die Knochen abgemagerte Menschengestalten herum und immer wieder wurde geweint und geklagt und um Vergebung gebettelt.


  Vergebung! Der SPITZ bleckte die Zähne. Hier gab es keine Vergebung! Allenfalls Erlösung durch Menschen wie diesen Bill – oder Kathy, sollte sie ebenfalls zum Seelenjäger werden. Er lachte. Davon war allerdings im Moment nicht auszugehen. Er hatte mitbekommen, was in diesem Lager geschehen war und freute sich diebisch. Nein, diese Kathy würde erst einmal ausfallen. Und mit ihr Bill. Der SPITZ lachte wieder. Dieser Mann war erst einmal beschäftigt und würde sich wenig für diejenigen interessieren, die hier auf Menschen wie ihn warteten.


  Er drehte sich abrupt um und ging in den großen Speisesaal. Normalerweise aß er mit der Hexe zusammen, doch diese lag, angegriffen von ihrem eigenen Drachen, noch immer in der Ebene. Er hatte nicht vor, sich um sie zu kümmern, schließlich war sie eine Hexe, sie sollte selbst auf sich aufpassen können.


  In Gedanken versunken nahm er sich eine Frucht aus dem großen Korb. Es fiel ihm schwer, sich auf die neue Situation einzustellen, sich klarzumachen, dass sich elementare Dinge nun sehr bald ändern würden, doch es half nichts: Er musste vorbereitet sein, musste dafür sorgen, dass seine Position so lange wie möglich bestehen bleiben konnte.


  Er runzelte die Stirn. Diese Veränderung kam nicht überraschend, sie war vor langer Zeit festgelegt worden. Nur war das eben schon sehr lange her und er hatte sich an seine Macht gewöhnt. Zu Anfang, am Anbeginn der Zeit, hatte er sich nicht wirklich vorstellen können, dass die Menschen tatsächlich so einfach zu lenken sein würden. Als der Alte Rat diesen kleinen, unscheinbaren blauen Planeten ausgesucht hatte, um die Menschen auf ihm lernen zu lassen, war er dagegen gewesen. Die Menschen, so hatte er damals gedacht, waren Wesen mit einem freien Willen, sie würden sich dieses Geschenk nicht nehmen lassen.


  Der SPITZ lachte grimmig auf. Wie sehr er sich doch getäuscht hatte!


  Damals, als die Weisen Frauen ihm angeboten hatten, die dunkle Seite des Niemandslandes zu übernehmen, hatte er zunächst dankend abgelehnt. Er wollte eine ernsthafte Aufgabe haben, etwas Wichtiges zu der allgemeinen Entwicklung beitragen, und nicht in einer leeren Burg sitzen und auf Menschen warten. Doch sein alter Freund Sir Morgan hatte ihn schließlich überredet. Einer musste den Job machen und er, der SPITZ, wäre wie geschaffen für diese Arbeit. Schließlich hatte er sich geschmeichelt gefühlt und angenommen. Das war vor sehr langer Zeit gewesen.


  Sein Lachen drang durch die Burg. Wie sehr er sich doch geirrt hatte. Nicht einen Tag hatte er allein in der Burg gesessen, nicht einen einzigen Tag. Mit ihm zusammen war Takalah gekommen, die sich während der Sitzung des Alten Rates immer häufiger mit den Weisen Frauen angelegt hatte. Schließlich war ihr nahegelegt worden, auf die dunkle Seite des Niemandslandes zu ziehen, um weitere Konfrontation zu vermeiden. Und Uonk, dieses einfältige Wesen, hatte es doch tatsächlich geschafft, der Versuchung zu erliegen und einen goldenen Stift zu stehlen. Zu stehlen! Wieder lachte der SPITZ auf. Noch bevor auf diesem dämlichen Planeten Erde Zustände wie Angst und Mangel überhaupt entstanden waren, hatte es dieser Uonk geschafft, sie zu leben. War er womöglich der Prototyp von Mangel? Der SPITZ überlegte. Wenn man sich dieses magere, verhärmte Wesen einmal genau ansah, könnte man wirklich auf die Idee kommen, dachte er. Uonk war spindeldürr, klapprig, mit einer Haut wie Leder und eigentlich gar keinen Haaren. Alles an ihm war zu wenig. Er besaß weder eine innere, noch eine äußere Schönheit, ganz egal, wo man die Messlatte für Schönheit ansetzen würde. Er war ohne jedes Mitgefühl, Freude oder Liebe konnte er nicht empfinden und das einzige, was bei ihm besonders ausgeprägt war, war Boshaftigkeit und Angst.


  Der SPITZ hielt in seinen Gedanken inne. Noch nie zuvor war ihm das in den Sinn gekommen, er hatte bisher weder über Uonk nachgedacht, noch ihn besonders zur Kenntnis genommen.


  Der Stift, den dieses jämmerliche Wesen gestohlen hatte, hatte Sir Morgan gehört.


  Wieder drang ein Lachen durch die Burg. Sir Morgan! Wie dämlich musste man sein, ausgerechnet dem Herrn des Niemandslandes etwas zu stehlen? Hatte Uonk wirklich geglaubt, es würde unbemerkt bleiben? Nicht auffallen?


  Der SPITZ schüttelte lachend den Kopf. Auch von Verstand hatte Uonk zu wenig, soviel war sicher. Und die Angst, die dieses Wesen vor ihm, dem Herrn der dunklen Seite empfand, war riesig. Doch sie war geradezu lächerlich im Gegensatz zu der Todesangst, die Uonk gegenüber Sir Morgan und diesem Einhorn empfand.


  Armer Uonk. Für den Bruchteil eines Augenblicks kam so etwas wie Mitleid in dem SPITZ hoch, doch es verflog auch wieder sehr schnell. Niemand hatte den Blödmann aufgefordert, zu tun, was er getan hatte. Das war Uonks eigene Entscheidung gewesen. Und er hätte jederzeit zu Sir Morgan gehen und um Verzeihung bitten können. Und dieses Einhorn, diese edle Modala, war ja sowieso der Inbegriff von Einsicht und Vergebung, sie hatte ihm bereits lange verziehen. Doch das alles wusste Uonk nicht, und der SPITZ hatte auch nicht vor, es ihm zu erzählen. Wesen in Angst waren weitaus leichter zu lenken als Wesen, die sich nichts aus Furcht und Sorge machten.


  Die Miene des SPITZES verfinsterte sich. Da waren sie wieder, seine drei Probleme. Die Zeit schritt in Riesenstiefeln voran und schon sehr bald würde ein neues Zeitalter anbrechen. Das war keine neue Erkenntnis und vor langer Zeit von allen so besprochen worden, doch nun, wo es soweit war, verspürte er Bedauern. Es war eine schöne Zeit gewesen, voller Abenteuer und Macht. Und er hatte es genossen, das konnte er nicht leugnen. Zunächst war er etwas ungehalten gewesen, als ausgerechnet er gebeten wurde, die finstere Seite des Niemandslandes zu übernehmen. Er hatte damals einfach nicht glauben wollen, dass es ein sehr lukrativer Job werden würde, die Menschen zu verführen und sie in die Irre zu leiten. Es waren Wesen mit einem freien Willen. Der SPITZ lachte. Freier Wille, wie sich das anhörte. Es bedurfte nur eines Fingerschnippens von ihm und die Menschen krochen jammernd und klagend auf der Erde herum und wanden sich wie Regenwürmer.


  Er erinnerte sich. In der ersten Zeit nach seinem Amtsantritt hatte er ein wenig herumgespielt, experimentierte mit verschiedenen Möglichkeiten und hatte sich genau angesehen, was die Menschen am schnellsten aus der Bahn warf. Doch das hatte er sehr schnell über. Es war so einfach gewesen, ihnen Angst zu machen, dass ihm schon bald die Herausforderung fehlte. Also hatte er begonnen, das Spiel zu verfeinern. Zu Hilfe war ihm dabei die Tatsache gekommen, dass alles im Niemandsland seinen Gegensatz hatte. Entstand auf der Seite Sir Morgans etwas besonders Schönes, konnte er hier in der Burg mit etwas ganz besonders Schrecklichem arbeiten. So waren der Spieler und der Springer entstanden, die Ablenkung und die Hoffnungslosigkeit.


  Der SPITZ lachte anerkennend. Diese beiden Typen hatten sich im Laufe der Zeit als wahre Glücksgriffe erwiesen und er hatte gelernt, sie perfekt einzusetzen. Bat ihn ein Mensch um mehr Macht über andere Menschen und waren diese durch Angst allein nicht zu lenken, dann setzte er erst einmal den Spieler ein. Dieser lenkte die Menschen zunächst ab. Abgelenkte Menschen waren eine leichtere Beute, und es ersparte eine Menge Zeit. Nicht, dass ihm Zeit etwas bedeutet hätte, doch die Menschen, die ihn um Hilfe baten, hatten es immer eilig. Alles musste immer sofort geschehen, nichts durfte reifen und sich entwickeln.


  Der SPITZ stand auf und trat an eines der Fenster, die in die düstere Ebene zeigten. Takalah war noch immer nicht zu sehen und allmählich begann er, sich zu fragen, wo sie abgeblieben war.


  Auch sie würde sich großen Veränderungen ausgesetzt sehen und er wusste, dass sie sich davor fürchtete.


  Er lächelte. Eine schwarze Hexe, die Angst hatte. Ja, es würde eine interessante Zeit werden!


  Er sah in die grauen Wolken hinauf, die seinen Teil des Niemandslandes permanent verdunkelten. Wie es wohl aussehen würde, wenn hier die Sonne schien, dachte er, schüttelte dann aber energisch den Kopf. Hier würde so bald keine Sonne scheinen, denn selbst die bevorstehenden Veränderungen würden die dunkle Seite nicht überflüssig machen.


  Ein wenig missgelaunt ging er langsam durch den großen Raum und trat auf einen der Balkone, die den Blick auf das Burginnere freigaben. Unter ihm drängte sich das, was einst Menschen waren, wurde hin- und hergetrieben und in die Katakomben unter der Burg gesperrt.


  Der SPITZ runzelte die Stirn. Es war einfach zu voll hier, wer sollte da den Überblick behalten! Die Wachen taten sicher ihr Bestes, doch wenn nicht mehr von diesen Jammergestalten in einen Raum zu quetschen waren, dann konnten selbst sie mit ihren Waffen nichts mehr ausrichten. Es war ….!


  Er hielt inne. Was war das gerade gewesen? Hatte er eben so etwas wie Verständnis für die Wachen gehabt? Hatte sich ein Funke Freundlichkeit in seinen Geist geschlichen? Er strich sich müde über das Gesicht. Die Veränderungen hatten bereits begonnen, daran konnte es keinen Zweifel mehr geben!


  Hastig ging er in sein Schlafgemach und warf alle Bediensteten hinaus. Er wollte allein sein und der einzige Raum, den niemand, absolut niemand betrat, war sein Schlafzimmer. Er zog die schweren Vorhänge zu und ließ die Kerzen erlöschen. Es wurde Zeit für ein Gespräch, dachte er grimmig. Dann schloss er die Augen …


  …. und betrat die weißen Hallen der weisen Frauen.


  


  Brodon hatte Kathy die Augen verbunden und stand mit ihr am Rand einer großen Senke. Kathy war nervös. Etwas lag in der Luft, das konnte sie spüren.


  „Bist du bereit?“, hörte sie den Ritter hinter sich leise fragen.


  „Bereit wofür?“


  „Für die Wahrheit, Kathy. Für deine Wahrheit.“


  „Ich habe eine Wahrheit?“


  Sie hörte hinter sich das leise Lachen des Mannes.


  „Jeder hat eine Wahrheit. Wusstest du das nicht?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Wahrheit“ war gleich neben dem Wort „Liebe“ ein gebeutelter, für eigene Zwecke missbrauchter Begriff, und sie hütete sich inzwischen davor, ihnen allzu große Bedeutung beizumessen.


  „Das solltest du aber tun!“


  Sie seufzte. Die Dinge waren nicht einfacher geworden, seitdem sie das Niemandsland kannte.


  Der Ritter schob ihr die Augenbinde vom Kopf. Kathy blinzelte. Dann wurden ihre Augen größer und größer. Vor ihr in der Senke hatten sich Reihen aus Abertausenden von Menschen gebildet, die sich an den Händen hielten und sie erwartungsvoll ansahen.


  „Ich denke, im Niemandsland gibt es keine anderen Menschen.“, flüsterte sie dem Ritter zu. Dieser lachte.


  „In deinem Niemandsland gibt es keine anderen Menschen.“ Er umfasste Kathy von hinten und zog sie dicht an sich. „Aber das hier,“, er deutete mit einem Kopfnicken in die Ebene, “dieses Land hier ist das Niemandsland. Eures. Euer aller.“


  Kathy zog hörbar die Luft ein. Etwas Magisches hing über diesem Ort und es schien, als tanzten Millionen kleiner Lichter durch die Luft.


  „Was wollen die von mir?“, wisperte sie leise und sah scheu zu den abwartenden Menschenmassen hinüber. Männer, Frauen und Kinder standen in langen Reihen Hand in Hand wortlos vor ihr. Es gab einige, deren Gesichter sie zu kennen schien, andere hatte sie noch nie zuvor gesehen. Doch alle hatten die gleiche abwartende Haltung, sahen sie mit dem gleichen erwartungsvollen Gesichtsausdruck an.


  „Sie wollen deinen Anteil am Weltfrieden!“


  „Meinen ….. was?“


  Wieder lachte der Ritter und schob die zögernde Kathy der ersten Reihe entgegen. Hier, zwischen einem älteren Mann und einem kleinen Jungen, war die Reihe unterbrochen.


  „Das ist dein Platz!“, raunte Brodon.


  Kathy wagte kaum zu atmen. Ohne zu wissen, was von ihr erwartet wurde, stellte sie sich zwischen die beiden und ließ sich an die Hände nehmen.


  „Ist alles in Ordnung!“, flüsterte der kleine Junge und sah sie lächelnd an. „Jetzt sind wir zusammen, jetzt wird´s klappen!“


  „Was wird klappen?“, fragte sie leise zurück.


  Der Junge sah erstaunt zu ihr hoch.


  „Na, der Weltfrieden!“ Er zuckte mit seinen kleinen Schultern. „Bis jetzt hat´s nie funktioniert. Du hast gefehlt. Aber jetzt …., jetzt bist du da, nun wird´s gehen.“


  „Aber …!“ Kathy wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Du willst den Weltfrieden nicht?“ Der kleine Junge machte ein argwöhnisches Gesicht.


  „Natürlich will ich den Frieden auf der Welt.“ Kathy sah sich beklommen um. Alle Blicke schienen auf sie gerichtet zu sein. „Aber was kann ich dafür tun?“


  „Es geht doch um den Weltfrieden, nicht um den Frieden auf der Welt!“, erklärte der Junge und sah sie immer argwöhnischer an. Dann ließ er ihre Hand los. „Du willst gar keinen Weltfrieden, stimmt´s?“ Seine Stimme zitterte. Nun ließ auch der Mann auf der anderen Seite von Kathy ihre Hand los.


  „Aber natürlich will ich den Weltfrieden!“, beeilte sie sich zu sagen, doch der Junge schüttelte traurig den Kopf.


  „Du weißt ja noch gar nicht, was das ist!“, meinte er leise. „Du hast ja noch gar keine Ahnung.“


  Hilfesuchend sah Kathy zu Brodon hinüber. Dieser hatte die Lippen aufeinander gepresst und sein Blick war ernst.


  „Dann erkläre es mir!“, murmelte sie, ohne das Kind dabei anzusehen.


  „Das kann ich nicht. Weltfrieden kann man nicht erklären, das kann man nur fühlen.“


  Mit diesen Worten drehte sich der Junge von ihr weg und die unendlichen Reihen von Menschen lösten sich auf.


  Kathy wurde schwindelig. Sie setzte sich schwer atmend hin und krallte beide Hände ins Gras. Die Luft schien jeden Sauerstoff verloren zu haben, die Erde bebte leise und von irgendwoher erklang das Fauchen eines Pumas. Dann war es vorbei und der Ritter zog Kathy auf die Füße.


  „Was war das?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


  „Das war der Übergang von einem ins andere Niemandsland. Du bist jetzt wieder hier, bei uns.“ Seine Stimme klang gereizt.


  „Bist du sauer?“, fragte Kathy beklommen.


  Der Ritter schüttelte den Kopf.


  „Nein, nicht sauer. Aber ich hatte gedacht, du hättest den Unterschied verstanden.“ Er atmete tief aus. „Aber das war wohl ein Irrtum.“ Wieder presste er die Lippen aufeinander.


  „Aber dann erkläre es mir doch!“


  Brodon griff nach ihrer Hand und zusammen gingen sie zum Feuer zurück. Eine ganze Weile saßen sie dort schweigend beieinander; der Ritter in sich gekehrt, Kathy, die nicht wagte, die Stille zu unterbrechen.


  „Weißt du,“, begann Brodon schließlich, „die Welt, so, wie du sie kennst, wird sich schon sehr bald verändern. Im Grunde genommen seid ihr sogar schon mitten drin in diesem Prozess. Und es ist an der Zeit, dass du erkennst, wer du wirklich bist.“ Er sah Kathy mit ernster Miene an. Dann fuhr er fort: „Du bist nun schon ein paar Mal hier gewesen, hast gelernt, hast dich entwickelt.“ Er nickte versonnen. „Und du hast es bisher auch ganz gut gemacht. Du hast Konsequenzen gezogen, dich von Menschen verabschiedet, die dir nicht gut getan haben, deinen Job gewechselt und bist deiner Lebensaufgabe ein großes Stück näher gekommen.“


  Nun sah er Kathy wieder an, winkte aber ab. Ohne sie zu Wort kommen zu lassen, fragte er:


  „Lebst du in Frieden mit dir?“


  Kathy sah ihn verstört an. Dann nickte sie langsam.


  „Ich denke schon.“


  „Aha.“


  „Nicht?“


  „Ich weiß nicht. Sag du es mir!“


  Kathy rollte mit den Augen. Es war ja nicht so, dass sie nicht lernen wollte, doch wie sollte sie, wenn sie überhaupt nicht verstand, worum es ging? Wie kam der Ritter darauf, dass sie nicht in Frieden mit sich lebte?


  „Wenn du heute sterben würdest … in deiner Welt, meine ich, … würdest du etwas bereuen?“


  Betroffen sah Kathy den Ritter an.


  „Ich sterbe heute?“


  Brodon lachte.


  „Das war nicht das, was ich gesagt habe. Ich habe dich gefragt, ob du etwas bereuen würdest, wenn du heute sterben würdest!“


  Kathy sah über den Fluss mit seinen unzähligen Perlen, die nun wie Wasser aussahen. Absichtslosigkeit, schoss es ihr durch den Kopf. Was sie bräuchte, war Absichtslosigkeit!


  Verwirrt rieb sie sich mit der Hand über das Gesicht. Eldaine hatte gesagt, sie solle herausfinden, was Frieden wirklich bedeutete. War Frieden Absichtslosigkeit?


  Sie trat ans Flussufer und kniete sich in den Sand. Dann rollte sie ihre Ärmel hoch, schloss die Augen und tauchte beide Hände ins Wasser.


  Sofort spürte sie das Prickeln auf ihrer Haut, doch sie hielt ihre Arme bewegungslos und versuchte, ihre Gedanken ziehen zu lassen. Absichtslosigkeit, echote es in ihr, Absichtslosigkeit. Die Perlen umspülten ihre Finger, doch sie griff nicht nach ihnen. Sie ließ die Berührung zu, spürte, wie ihr Verstand aufhörte zu reden und ihr Kopf immer leerer wurde. Ein Gefühl grenzenloser Ruhe umgab sie, als das Gedankenrad in ihrem Kopf aufhörte, sich zu drehen. Die Perlen sprangen an ihren Armen hoch, doch noch immer blieb sie bewegungslos. Es fühlte sich so gut an. Immer tiefer wurde das Gefühl der Ruhe, immer mehr fühlte Kathy sich angekommen und in ihrer Mitte ruhend. Hier wollte sie nie wieder weg!


  „Komm mit uns!“, flüsterten die Perlen und zogen Kathy sanft mit sich. „Komm mit uns und ….!“


  „Kathy!“ Die scharfe Stimme des Ritters riss sie zurück. Benommen öffnete sie die Augen. Der Ritter hatte sie bei den Schultern gepackt und drehte sie zu sich um.


  „Du darfst nicht mitgehen, hörst du?“


  „Aber“, flüsterte Kathy und sah auf ihre Hände, „es hat sich so gut angefühlt.“


  Brodon zog sie mit sich ans Feuer und drückte sie ins Gras.


  „Setz dich!“, murmelte er und sah bitter zum Fluss zurück. „Es fühlt sich gut an, ich weiß. Aber du bist noch nicht so weit, den Absprung zu schaffen, wenn du erst einmal da drin bist.“


  „Es war so friedlich.“ Verträumt sah auch Kathy zum Fluss hin. „Es war so herrlich friedlich. So ruhig. Ich glaube, ich habe noch nie eine solche Ruhe empfunden.“


  Brodon nickte demonstrativ.


  „Das glaube ich. Und genau das ist das Problem. Ihr wollt gar nicht mehr raus aus dieser Ruhe. Und am Ende bleibt ihr da drin und verschwindet aus eurem Leben.“


  „Du meinst …..?“


  Der Ritter nickte.


  „Ja, genau. Du entfremdest dich deiner Welt, wenn du es hier nicht schaffst, aus dem Fluss zu steigen.“


  „Aber Eldaine hat mich doch …“


  „Sie wusste, dass ich hier bin.“


  „Aber warum …?“


  „Beschreibe das Gefühl, das du hattest, als die Perlen dich berührt haben.“


  Kathy sah auf ihre Hände. Ihr fehlte das Wort für dieses Gefühl der unendlichen Ruhe. Aber sie wollte es wiederhaben. Sie wollte diese Perlen spüren und erleben, wie das Gedankenrad in ihrem Kopf anhielt. Sie wollte nie wieder ohne dieses Gefühl sein, wollte es immer wieder erleben, es mitnehmen, konservieren, damit sie es jederzeit hervorholen und seine Ruhe spüren konnte.


  „Kathy?“


  Nachdenklich sah sie den Ritter an.


  „Es war ein Gefühl von Ruhe, von grenzenloser Ruhe. Nichts zählte mehr, nichts war mehr wichtig oder musste erledigt werden. Mein Gehirn hat Pause gemacht.“


  Sie stand auf, doch der Ritter hielt sie davon ab, zum Fluss zurückzugehen.


  „Oh Brodon, es war so schön. Es war wie ein tiefer, endloser Schlaf ohne all die Sorgen und Gedanken und ….“


  Der Ritter lächelte sie an.


  „Also?“


  „Frieden?“, fragte sie leise.


  Brodon nickte. „Frieden! Das, was du gefühlt hast, war das Gefühl von Frieden. Von deinem Frieden.“


  „Aber die Perlen sagten immer Absichtslosigkeit. Was meinten sie mit Absichtslosigkeit?“


  „Was ist denn der Frieden?“


  „Der Frieden ist Absichtslosigkeit?“


  Wieder nickte Brodon.


  „Und nun kannst du ….“


  „Brodon,“, fiel Kathy ihm ins Wort, „ich will zurück zum Fluss! Ich will dieses Gefühl wiederhaben. Ich werde …“


  Aufgeregt drehte Kathy sich um, um zum Ufer zurückzugehen. Das Bedürfnis, dieses Gefühl wiederzuerlangen, war so groß, dass sie es kaum erwarten konnte.


  „Du wirst gar nichts, hörst du?“ Brodon packte sie an den Schultern und drückte sie zurück ins Gras. „Das ist genau das, was ich eben meinte: Es ist so einfach, sich hier in dieses Wasser aus Perlen gleiten zu lassen und alles zu vergessen, weswegen du hergekommen bist. Aber es ist keine Lösung. Es ist ein Weglaufen. Du hast noch eine Menge zu lernen und viel Zeit bleibt dir nicht mehr. Du kannst ….“


  „Was soll ich denn lernen?“, unterbrach Kathy den Ritter aufgebracht. Das Gefühl, nicht mehr zum Fluss zurück zu dürfen, machte sie wahnsinnig.


  „Lerne, dieses Gefühl in deiner Welt umzusetzen!“


  Kathy sah den Mann an, als hätte dieser den Verstand verloren.


  „Ich soll was?“ Sie lachte laut auf. „Sag mal, wann genau warst du das letzte Mal in meiner Welt? Es ist unmöglich, in meiner Welt dieses Gefühl zu haben. Einfach unmöglich!“


  „Warum? Wie kommst du darauf?“


  „Warum?“ Wütend stand Kathy auf und schlug den Arm des Ritters zur Seite. „Weil das da“ sie deutete auf den Fluss, „das einzige Gefühl ist, für das es sich zu leben lohnt. Und weil meine Welt so ziemlich der letzte Ort ist, an dem man es erleben kann.“


  „Und warum ist das so?“


  Brodon hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und sich vor Kathy aufgebaut. „Warum, denkst du, ist das so?“


  Kathy lugte an ihm vorbei zum Fluss, doch es war zu offensichtlich, dass der Ritter sie nicht vorbeilassen würde.


  „Weil meine Welt so einfach nicht funktioniert. Bei uns regiert das Geld die Welt, nicht irgendeine Friedensabsicht. Ja, irgendwie scheint niemand ernsthaft an einem Frieden interessiert zu sein.“


  „Moment mal,“, wies der Ritter Kathy zurecht, „nun sprichst du vom Frieden in der Welt, nicht vom Weltfrieden.“


  „Aber wo ist der Unterschied? Ich meine,“, Kathy machte eine ausladende Geste und ließ dann ratlos die Hände sinken, „ist das nicht dasselbe?“


  „Wenn es so wäre, würden wir jetzt hier nicht stehen und uns streiten!“, lenkte Brodon lächelnd ein. Dann legte er Kathy einen Arm um die Schulter und zog sie mit sich in die Ebene hinein. „Lass dir erklären, wo der Unterschied ist.“
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  „Ach, komm schon!“ Sir Morgan lachte dem SPITZ aufmunternd zu. „Du wirst doch jetzt nicht eingeschnappt sein!“


  „Ich gebe sie nicht einfach her! Das hat mich Jahrmillionen gekostet, das werfe ich doch jetzt nicht so einfach weg.“


  „Aber du weißt, dass es darauf hinausläuft, oder?“


  Sir Morgan saß in einem bequemen Sessel und trank Tee. Der SPITZ saß ihm gegenüber, die Beine auf einen Hocker gelegt und nippte ebenfalls an einem Becher.


  Der Raum, in dem sie saßen, war ein Teil der Hallen, in denen die Weisen Frauen lebten, doch er war den beiden Männern reserviert. Hier saßen sie und verhandelten, stritten, debattierten. Keine der Frauen legte Wert darauf, hierbei anwesend zu sein. Sie, die von Anbeginn der Zeit über die Menschen wachten, konnten wenig mit den Belangen der dunklen Seite des Niemandslandes anfangen. Sie wussten, dass es am Ende in Rauch aufgehen würde. Natürlich wusste das auch der SPITZ, doch er hing noch zu sehr an seinem alten Leben, um nicht wenigstens den Versuch zu unternehmen, das Unausweichliche noch ein wenig hinauszuzögern.


  „Freund, ich kann dich ja verstehen!“, versuchte Sir Morgan es mit Diplomatie. Und er konnte sich in der Tat in den SPITZ hineinversetzen. Ebenso wie die weiße Macht entwickelte auch ihr Gegenstück eine Eigendynamik. Und die dunkle Macht wurde von den Menschen schon immer stärker benutzt als die weiße Seite. Das lag zum einen in der Natur des Menschen, zum anderen aber auch an den Versprechungen, die der SPITZ den Menschen machte. Da wurde ein Seelenteil schnell gegen ein wenig mehr Macht oder Geld oder den eigenen Vorteil eingetauscht. In dem Alltag der Menschen fiel das kaum auf. Die Menschen wurden irgendwie durchsichtiger, je weniger Seelenteile sie hatten, doch da ihnen in der Regel der Vergleich fehlte, sie nicht wussten, wie sie einst waren, vermissten sie es auch nicht. Das war die Kerbe, in die der SPITZ und seine Mannen schlugen. Erst dann, wenn das letzte Seelenteil aufgebraucht war, kamen die Menschen zu ihm in die Burg. Und das, was dann kam, war eine leere, ausgebrannte Hülle, die nun so lange warten musste, bis jemand kam, der sie befreite. Oder bis zum großen Finale, an dem alle Menschen gemeinsam zum Turm gingen.


  Die Seelenteile, die für Geld und Macht verkauft worden waren, fristeten ihr Dasein in den Katakomben tief unterhalb der Burg. Sie weinten, denn ohne den Rest der Seele und dem Licht, das in jedem Menschen brannte, froren sie erbärmlich. Sie waren es aber auch, die die Menschen banden. Mit jedem verlorenen Seelenteil wurden sie auch in einem neuen Leben an das alte gebunden, in dem sie ihr Seelenteil verkauft hatten. Karma nannten die Menschen das. Und so schleppten sie alte Taten mit in ein neues Leben. Immer wieder und immer wieder.


  Sir Morgan sah den SPITZ freundschaftlich an.


  „Wir beide wissen, dass es kein Debattieren darüber gibt!“, grinste er.


  Der SPITZ verzog das Gesicht. Nichts fiel ihm schwerer, als zugeben zu müssen, dass Sir Morgan Recht hatte. Vor langer Zeit war vereinbart worden, dass kurz vor dem großen Showdown das Karma aufgelöst wurde. Und dieser Tag stand unmittelbar bevor. Alle alten Bände, alle Schuld aus früheren Leben, die die Menschen in ihrem Diesseits fesselten, wurden aufgelöst. So stand es geschrieben! Das hieß für ihn, die Türen der winzigen Zellen, in denen die Seelenteile lebten, öffnen zu müssen.


  Der SPITZ wand sich in seinem Sessel. Es hieß ja nur, die Türen zu öffnen. Sicher, all die Menschenfragmente in der Burg würden ihre Seelenteile zusammensammeln können, doch all jene, die nicht in der Burg waren, wussten von dieser Generalamnestie noch nichts. Und das wiederum hieß, dass er mit seinen Verführungen weitermachen konnte. Ein wenig – noch. Eine Zeit lang – wenigstens.


  Der SPITZ seufzte. Er musste sich wohl damit abfinden, dass die Zeit der dunklen Seite, so, wie er sie erschaffen hatte, bald vorbei sein würde.


  „Aber bei dem Drittel bleibt es, oder?“, knurrte er.


  Sir Morgan wurde ernst. Ihm wäre es lieber gewesen, er hätte nun den Kopf schütteln können, doch so war es leider nicht. Und so nickte er und meinte leise:


  „Ja. An dem Tag, an dem alle Seelen hierher kommen, wird ein Drittel fehlen.“


  Der SPITZ grinste hochmütig.


  „Das ist ein Wort. Und du kannst dir ganz sicher sein, dass ich nichts unversucht lassen werde, diese Zahl zu erhöhen.“


  „Ich weiß. Aber es wird nicht mehr als ein Drittel sein.“


  Beide Männer erhoben sich.


  „Du wirst also die Zellen öffnen?“


  Der SPITZ nickte.


  „Ich werde sie öffnen, aber ich werde kämpfen … um jede einzelne von ihnen.“


  Sir Morgan reichte dem SPITZ die Hand.


  „Wir sehen uns, Freund.“


  „Wir sehen uns!“


  „Wirst du da sein?“


  „Ich werde da sein!“


  Lächelnd verließ der SPITZ die Halle und Sir Morgan sah ihm nach. Das Ringen um jede einzelne Seele hatte begonnen!


  


  


  Bill sah den schwerverletzten Mann betroffen an.


  „Wissen Sie, es ist ja nicht so, dass ich Ihre Freundin nicht verstehen kann. Natürlich muss die Welt davon erfahren. Aber sie hat uns da in eine sehr ernste Lage gebracht. Unsere Arbeit dort ist beendet, wir werden nicht wieder zurückkehren können.“


  Der Arzt sah Bill bitter an.


  „Und wer hilft jetzt den Menschen dort? Ist es das, was ihre Freundin gewollt hat, als sie in das Lager kam?“


  Der Mann stöhnte auf und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  „Ich habe mir so manches Mal gewünscht, von irgendwoher würde ein Helikopter kommen und alles filmen. Ich habe oft gedacht, ob die Menschen auf der Welt wohl aufwachen würden, wenn sie so einen Überfall einmal live erleben. Im Fernsehen, meine ich.“ Seine Worte drangen mühsam durch die Verbände.


  „Aber das, was ihre Freundin da gemacht hat, nützt keinem etwas. Im Gegenteil. Sie hat sich einen Haufen Feinde gemacht. Und das Lager ist trotzdem zerstört. Und …“, wieder machte der Mann eine Pause und versuchte, zu Atem zu kommen, „die Kamera ist auch weg. Das Ganze war umsonst.“


  Bill kniff die Lippen zusammen. Was sollte er sagen? Wie sehr hatte er sich bemüht, Kathy diese Reise auszureden, doch es war vergeblich gewesen. Wie entzündet hatte sie sich vorbereitet, hatte den Abflug kaum erwarten können.


  „Und das Mädchen?“


  Bill mochte eigentlich gar nicht nachfragen, zu schlimm war das, was er bisher erfahren hatte. Aber er hatte wissen wollen, was im Lager geschehen war, und so war er schließlich mit klopfendem Herzen in das Zimmer des Arztes gegangen, der ebenfalls im Lager verletzt worden war und sich nun eine Etage unter dem Zimmer von Kathy von seinen Operationen erholte.


  „Sie sagen uns nichts. Als wir abgeholt wurden, lebte sie noch, doch hier,“, er machte mit der verbundenen Hand eine Geste, die das Krankenhaus einschloss, „hier sagt man uns nichts.“


  „Und Sie sind sich sicher, dass Kathy das verursacht hat? Dass es nicht die Situation an sich gewesen ist?“


  Der Mann in dem Krankenhausbett lächelte gequält.


  „Wissen Sie, Bill, ich mag Kathy. Und es wäre so einfach, zu sagen, dass diese Kerle Schuld sind an dieser Situation. Und eigentlich sind sie es natürlich auch. Sie sind die, die das Lager überfallen und sie sind es auch, die uns zusammengeschlagen haben.“ Er sah Bill einen Augenblick ernst an, bevor er fortfuhr: „Aber Fakt ist nun einmal, dass es Ihre Freundin war, die uns in diese Situation gebracht hat. Noch niemals vorher sind wir direkt angegriffen worden. Kathy hat sie mit dieser scheiß Kamera provoziert. Und ich habe es ihr gesagt, immer wieder gesagt, sie solle das verdammte Ding wegtun. Aber nein, sie wusste es besser.“


  Stöhnend wälzte sich der Mann in seinen Kissen. Bill beeilte sich, dem Mann etwas Wasser aus einer Plastikflasche mit Strohhalm zu geben und dieser nickte ihm dankbar zu.


  „Ich wünschte, das ganze wäre nicht passiert.“, murmelte der Arzt wenig später. „Ich wünschte, wir alle wären zuhause geblieben und hätten uns um unsere Familien gekümmert. Stattdessen streiten wir uns mit einer Horde wildgewordener Irrer herum, von denen wir weder die Kultur noch die Sprache verstehen. Und warum? Weil wir denken, wir können helfen!“


  Bill sah auf den müden Mann hinunter. Das rechte Auge war noch immer zugeschwollen, die Jochbeine waren ihm zerschmettert worden, beide Handgelenke steckten in Gips und wie er gehört hatte, waren auch diverse Rippen gebrochen. Und den anderen aus der Gruppe war es nicht viel besser ergangen. Zum Teil waren sie bereits nach Hause geflogen worden, doch dieser Arzt und die verletzte Krankenschwester waren noch immer nicht transportfähig. Und Kathy. War sie wirklich die Verursacherin? Hatte sie tatsächlich diese Schuld auf sich geladen? Bill weigerte sich, das zu glauben, doch etwas tief in ihm sagte, dass er sich damit wohl würde abfinden müssen.


  Die Tür öffnete sich einen Spaltbreit und eine dunkelhäutige Krankenschwester deutete ihm, das Zimmer zu verlassen.


  „Der Patient braucht Ruhe!“, murmelte sie, als Bill das Zimmer verlassen hatte. Dieser fasste sich ein Herz.


  „Wissen Sie, wo ich die verletzte Krankenschwester finde? Die, die in dem Lager dabei war.“


  Die Schwester sah ihn lange an.


  „Sie sind ein Verwandter?“


  Bill schüttelte den Kopf. „Nein, nicht verwandt. Nur jemand, der nach ihr sehen möchte.“


  Die Schwester schüttelte den Kopf.


  „Nur Verwandte!“, murmelte sie, „Nur Verwandte!“


  Bill nickte ihr zu und ging langsam zurück auf Kathys Station. Er holte sich einen Kaffee aus dem Automaten und stand schließlich vor ihrem Zimmer.


  „Was soll ich tun?“, fragte er Acashja, die geräuschlos neben ihm hergetrottet war, doch seine Gefährtin schwieg.


  Beklommen öffnete er die Zimmertür und sah die schlafende Kathy an. „Wie soll ich ihr das alles nur beibringen?“


  


  


  Erstaunt sah Kathy sich in Herms Höhle um. Hier war sie schon lange nicht mehr gewesen und irgendwie schämte sie sich dafür.


  „Ist ja nicht so, dass ich nachtragend wäre!“


  Herm erhob sich von seinem thronähnlichen Stuhl und ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu. Er umschloss ihre Hände mit festem Griff und zog sie zu dem Tisch hinüber. Nun erhoben sich auch Brame und Lancelot und sahen Kathy erwartungsvoll an.


  „So, Freund, jetzt bist du dran!“, grinste Brodon Herm an. „Zeige ihr den Unterschied zwischen Weltfrieden und Frieden in der Welt.“


  „Oh ja.“, ertönte hinter Kathy die Stimme der Schildkröte und Kathy fuhr herum. „Und wenn sie es kapiert hat, reiten wir zur Burg, ja?“


  Kathy schloss für einen Moment die Augen. Diese Schildkröte war so ungefähr das Letzte, was sie sehen wollte, doch scheinbar tauchte sie immer dann auf, wenn Kathy etwas nicht verstanden hatte und eine Art Nachhilfe bekam.


  „Eben, und deshalb bin ich beinahe ständig um dich herum. Du brauchst alle paar Meter einen Tritt in deinen Allerwertesten!“, grinste Niszu sie keck an. „Und nun, da es um den Weltfrieden geht, bin ich natürlich mit von der Partie. Wollen doch mal sehen, ob du wenigstens etwas verstanden hast.“


  Kathy sah die Schildkröte wortlos an. Sie hatte bis heute nicht verstanden, welche Rolle Niszu im Niemandsland hatte, doch irgendwie schien sie wichtig zu sein.


  Tief ausatmend wandte sie sich dem Tisch zu und sah Herm erwartungsvoll an.


  „Dann wollen wir mal.“, sagte sie leise.


  


  


  Herm schloss die Augen, bewegte die Hände mehrmals über den Tisch und ließ zu Kathys Erstaunen die Erdkugel erscheinen. Wie an einem unsichtbaren Band hing sie in der Größe eines Fußballs in der Mitte des Tisches.


  Der Ritter murmelte ein paar unverständliche Worte und die Kugel begann, sich wie eine riesige Landkarte auf die Tischplatte zu legen. Kathy hielt die Luft an. Das war nicht irgendeine Weltkarte! Sie konnte Gebirge erkennen, die sich von der Tischplatte abhoben, sie sah Flugzeuge fliegen, Schiffe über die Ozeane schippern und sah den Rauch von Fabriken aufsteigen. Und überall wuselten Menschen herum, winzig kleine Wesen in stetiger Bewegung.


  „Ok, meine Liebe, fangen wir an mit dem Frieden in der Welt.“ Herm lachte. „Überall dort, wo das, was ihr Krieg nennt, herrscht, lass uns die Farbe Blau nehmen.“


  Mit weit aufgerissenen Augen sah Kathy, wie sich große Teile der dreidimensionalen Karte blau färbten.


  „Für alles, was nicht Weltfrieden ist, wähle ich die Farbe Grau.“


  Die Karte versank in einem tristen, schmuddeligen Grauton, der an Verfall und Zerstörung erinnerte.


  „Und für den Weltfrieden die Farbe Weiß. Ich denke, das hebt es am besten hervor.“


  Überall erschienen winzige weiße Punkte, die aber nicht annähernd das Blau oder Grau auf der Karte eindämmen konnten.


  Kathy trat so nahe wie möglich an den Tisch heran und versuchte, herauszufinden, wo diese weißen Punkte waren.


  „Du brauchst den Punkt nur mit der Hand zu berühren, dann bist du sofort dort.“ Herm sah in Kathys erstauntes Gesicht. „Aber Vorsicht,“, mahnte er, „du musst es aushalten können.“


  Zögernd berührte Kathy einen der weißen Punkte und …


  


  


  Erstaunt sah Kathy sich um. Der Platz, auf dem sie stand, war von Mauern umgeben und es war heiß. Die Luft roch fremdartig und die Geräusche, die sie wahrnahm, waren ihr nicht vertraut.


  Ich bin in einem Kloster, dachte sie verwirrt und zwang sich, die Stufen zu einem der Gebäude hinaufzugehen und leise die Tür zu öffnen.


  Drinnen war es angenehm kühl, doch das nahm sie kaum wahr. Ehrfurchtsvoll sah sie auf die Mönche, die auf dem Boden knieten und in tiefer Meditation versunken waren. Hin und wieder wurde irgendwo eine Klangschale geschlagen, ansonsten war es absolut still. Kathy sank auf die Knie. Die Energie in diesem Raum war so stark, so erhaben und gleichzeitig so friedfertig, dass ihr die Tränen kamen. Hier hatte alles seine Ordnung, seinen Platz, und es gab keinen Grund, argwöhnisch oder habgierig zu sein.


  „Und?“, klang die leise Stimme Niszus neben Kathy, „Was siehst du?“


  Kathy sah die Schildkröte mit gerunzelter Stirn an. Dies schien nicht der geeignete Ort für eine Diskussion zu sein.


  „Es kann dich keiner hören und niemand sehen. Wir sind hier ganz unter uns.“, grinste Niszu. „Und ich weiß, dass du dir nichts sehnlicher gewünscht hast, als eine Zeit mit mir alleine.“


  Noch immer sah Kathy die Schildkröte an, schwieg aber weiterhin. Sie wollte nicht reden an einem Ort wie diesem. Es schien falsch zu sein, unangemessen angesichts der grenzenlosen Friedfertigkeit in diesem Raum.


  „Und du glaubst, du mit deinem Hamsterrad im Kopf würdest es schaffen, diese Energie zu verändern?“ Niszu lachte spöttisch auf. „Sie würden nicht einmal merken, dass du da bist, selbst wenn sie es merken könnten.“


  Kathy stand langsam auf und atmete tief durch. Sie wollte etwas mitnehmen von dieser Gelassenheit, die sie in diesen Menschen spürte. Es war ein Gefühl von Ziehenlassen, von Loslassen und stetigem Fließen.


  „Und das, meine liebe Kathy, ist Weltfrieden. Das höchste aller Ziele.“


  


  


  Benommen schüttelte Kathy den Kopf und sah die Ritter der Reihe nach an.


  „DAS ist Weltfrieden?“, fragte sie irritiert.


  Die Männer nickten.


  „Aber ich dachte, Weltfrieden sei der Frieden in der Welt, also, ich meine …. Ich dachte, es wäre der Zustand von Frieden, nur halt überall auf der Welt ….“


  Sie atmete aus und hielt den Mund. In ihren Ohren klang es so dumm, was sie sagte.


  „Wie ich dir sagte: Frieden ist nicht nur die Abwesenheit von Krieg,“, meinte Brodon leise, „auch wenn Krieg die Abwesenheit von Frieden bedeutet.“


  „Aber was ist denn nun der Unterschied? Ich meine, zwischen Weltfrieden und Frieden in der Welt?“, fragte Kathy.


  Niszu seufzte laut hörbar auf.


  „Sie hat es nicht verstanden! Sie hat es noch immer nicht verstanden!“


  „Dann werden wir es ihr eben noch einmal erklären.“, sagte Lancelot mit scharfer Stimme. „Dann werden wir es ihr eben noch einmal erklären!“


  Entsetzt sah sich Kathy in dem Körper eines jungen Soldaten, der frierend in einem Schützengraben lag. Sie spürte seine Angst und die lähmende Erschöpfung, die sich in seinem Körper ausgebreitet hatte. Um sie herum erzitterte die Erde und das nasse Holz, das den Graben hielt, knirschte leise.


  „Scheiß Yankees!“, hörte sie den Soldaten denken und zuckte zusammen. Yankees? Sie war in dem Bürgerkrieg von Nordamerika gelandet?


  Der Soldat robbte den Schützengraben entlang und suchte nach einer Waffe. Um ihn herum lagen Tote und Verwundete und Kathy wurde übel angesichts ihrer Verletzungen.


  „Ich brauche eine Waffe, verdammt noch mal.“ Die Stimme des Mannes zitterte vor Angst. „Ich lasse mich nicht einfach abknallen!“


  Er fand in der Hand eines Toten ein Gewehr, doch das Pulver war nass geworden. Wütend warf er die Waffe in den Schlamm und begann zu weinen.


  „Ich will nicht sterben!“, heulte er leise, „Ich will nach Hause.“


  Kathy zitterte. Warum um alles in der Welt wurden Menschen in den Krieg gejagt? Wer entschied so etwas? Und warum machten alle mit? Warum war dieser junge Mensch nicht einfach zu Hause bei seiner Familie geblieben?


  Der Soldat robbte weiter, während die Einschläge der Kanonenkugeln immer dichter kamen. Dann fand er einen Säbel, riss ihn dem Toten aus der Hand und lehnte sich mit dem Rücken an die nasse Wand des Schützengrabens. Mit zitternden Fingern kramte er in seiner Jackentasche nach einem Brief. Das Papier war inzwischen vollkommen zerschlissen, die Ränder eingerissen und die Schrift kaum noch zu lesen. Dennoch wusste Kathy, was in den Zeilen stand und ihr Magen zog sich zusammen.


  Drei-, viermal las der Soldat den Brief, wischte sich immer wieder die Tränen von der verdreckten Wange und schniefte. Dann faltete er ihn sorgfältig, verstaute ihn in seiner Jackentasche und stemmte sich mühsam hoch. Den Säbel in der Hand stieg er aus dem Schützengraben und rannte dem Feind entgegen.


  „Scheiß Yankees!“, brüllte er dabei und schwang die Waffe. „Ihr gottverdammten Scheiß-Yank…“


  Kathy spürte, wie der Körper des Mannes zu Boden ging.


  


  


  „Und? Hast du es jetzt verstanden?“ Niszu sah Kathy spöttisch an. „Oder immer noch nicht? Brauchst du noch einen Nachschlag?“


  „Niszu, bitte!“ Brodon sah die Schildkröte ernst an. „Findest du nicht, dass es wichtig ist, dass sie es wirklich versteht?“


  Niszu nickte. „Selbstverständlich! Ich frage mich nur, warum es so lange dauert!“


  „Wieso? Hast du was vor?“ Nun war es Lancelot, der die Schildkröte spöttisch ansah. „Hast du ´n Date?“


  Niszu zog die Augen zu Schlitzen zusammen und giftete:


  „Nein, wie denn, bei den Arbeitszeiten?“


  Kathy ging dazwischen und hob beschwichtigend die Hände.


  „Ok, ich habe verstanden, was Frieden bedeutet. Ich …“


  „Das hast du eben nicht!“, fuhr Niszu die verdutzte Kathy an. „Genau das hast du eben nicht!“


  „Aber ich war doch gerade eben ….“


  „Oh ja, du warst gerade in einem Schützengraben und hast den Soldaten heulen sehen. Du weißt, was Krieg ist. Aber du weißt noch immer nichts über den Frieden!“


  „Na, Krieg ist die Abwesenheit von Frieden. Jedenfalls hat Brodon das gesagt.“ Allmählich wurde Kathy sauer und die tiefe Falte auf ihrer Stirn wäre für jeden anderen eine Warnung gewesen. Nicht so für die Schildkröte. Diese fuhr Kathy an:


  „Womit ich wieder einmal Recht hätte: Du weißt, was Krieg ist. Aber du weißt absolut nichts über den Frieden. Und warum nicht? Weil du ihn nicht willst! Du willst dir keine Gedanken über ihn machen, du willst dein Weltbild nicht verändern. Und weil das so ist, sitzt Benju seit Tagen in der Ebene und ….!“


  „Niszu!“, donnerte es von allen Seiten und die Schildkröte verstummte.


  Kathy sah die Ritter der Reihe nach an. Dann fragte sie leise:


  „Was ist mit Benju?“


  „Mit Benju ist gar nichts.“, winkte Lancelot verärgert ab und warf Niszu einen bitterbösen Blick zu. „Benju ist in Ordnung. Er macht nur seinen Job und das ist alles.“


  „Er schützt mich! Wovor?“ Kathy reckte das Kinn vor und wappnete sich für die Antwort. Doch sie kam nicht. Stattdessen trat Herm vor, fasste Kathy am Arm und drängte sie sanft zurück an die Tischkante.


  „So, Liebes, wir machen jetzt weiter. Such´ dir ´mal einen der grauen Punkte aus.“


  Ehe Kathy sich versah, wurde sie herumgewirbelt und landete am Abendbrottisch einer fünfköpfigen Familie in Großbritannien.


  


  


  „Ich habe aber keine Lust auf diesen Mist!“, hörte sie die etwa siebzehnjährige Tochter des Hauses maulen.


  Ihr etwa zwei Jahre jüngerer Bruder lachte, während er mit der Gabel eine Kartoffel zerdrückte.


  „Also mir macht Schule Spaß!“, mischte sich die kleine Schwester ein.


  „Na, du gehst ja auch erst in die vierte Klasse. Da hat mir Schule auch noch nichts ausgemacht.“


  „Es ist beschlossen: Du gehst weiter!“


  Der Vater donnerte mit der Faust auf den Tisch und das Geschirr klirrte.


  „Wenn ich aber doch keinen Nerv mehr darauf habe?“


  Das junge Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust und starrte verstockt auf ihren halbvollen Teller.


  „Und was willst du stattdessen machen? Jobben gehen?“ Die Mutter versuchte es mit Milde, doch in ihrer Stimme klang Entschiedenheit mit. „Aus dir soll doch mal was Anständiges werden! Und wenn du nicht weitergehst, kriegst du dein Leben lang nur Aushilfsjobs!“


  „Oder liegst uns weiterhin auf der Tasche!“, fuhr der Vater das Mädchen an. „Und das werde ich auf gar keinen Fall zulassen. Ich schufte den ganzen Tag, damit es euch an nichts fehlt, aber ich werde dich nicht bis zu meinem Lebensende durchfüttern.“


  „Denk an dein Herz!“ Die Frau sah ihren Mann bittend an. „Du weißt, was der Arzt gesagt hat!“


  „Eben! Und deshalb ist die Diskussion hiermit beendet. Du wirst weiter zur Schule gehen und deinen Abschluss machen. Danach kannst du von mir aus ausziehen und jobben gehen. Aber solange du die Füße unter ….“


  


  


  Kathy setzte sich auf einen der großen Sessel, die in der Höhle standen und starrte zu Boden. Das, was sich eben bei der Familie zugetragen hatte, spielte sich wohl so oder so ähnlich an unzähligen Abendbrottischen rund um den Globus ab. Es wurde gestritten und debattiert, sich auseinandergesetzt und am Ende doch von dem vermeintlich Stärkeren bestimmt. Am Ende war die gute Stimmung im Eimer. Aber was hatte das mit dem Weltfrieden oder dem Frieden in der Welt zu tun? Kathy grübelte. Natürlich durften Eltern die Bocklosigkeit ihrer Kinder nicht einfach durchgehen lassen. Ein Schulabschluss war viel zu wichtig, um ihn nicht zu haben. Und die Älteren hatten nun einfach einmal mehr Lebenserfahrung und sicher in ihrem eigenen Leben genug erlebt, um zu wissen, wie das war mit den ungenutzten Chancen.


  Kathy sah die Ritter an. Was hatte das mit dem Frieden zu tun?


  „Ich hab´s euch ja gesagt: Sie kapiert es nicht!“ Die Schildkröte rollte mit den Augen. „Sie wird es nie kapieren, wenn ihr weiterhin so nett seid!“


  „Durch deinen Sarkasmus wird’s nicht besser!“, fuhr Brodon das Tier an.


  Niszu sah den Mann böse an und meinte giftig: „Manchmal könnte ich sie nehmen und schütteln. Nicht, dass ich mir davon etwas versprechen würde, doch ich würde mich dann sicher besser fühlen.“


  „Und du glaubst, ich würde mir das gefallen lassen?“ Kathy zog die Stirn in Falten und funkelte Niszu wütend an. „Du glaubst, ich würde das so einfach mit mir machen lassen?“


  „Ha … verloren!“ Die Schildkröte lachte über das ganze Gesicht und sah Brodon triumphierend an. Dieser lächelte nur nachsichtig zurück und tippte sich an die Stirn:


  „Du bist doch nicht ganz bei dir, Niszu, du tickst doch nicht ganz richtig.“


  „Aber ich habe gewonnen! Oder willst du das anzweifeln?“


  „Ich zweifle gar nichts an. Ich will nur, dass wir hier endlich weiterkommen. Ich kann ….“


  „Es ist ja schön, dass ihr euch einig seid, aber könnt ihr mir verraten, von was ihr redet?“


  Kathy stand auf und trat an den Tisch. Herausfordernd sah sie sich in der Runde um, doch keiner schien ihr antworten zu wollen.


  „Hallo, ich rede mit euch!“


  „Das ist das Problem. Du redest, anstatt nachzudenken.“


  Niszu krabbelte zu Lancelot hin und ließ sich von ihm auf den Tisch mit dem dreidimensionalen Erdball setzen. Zwischen Afrika und Australien blieb sie stehen und sah Kathy spöttisch an:


  „Du redest und redest, du fragst und fragst. Nur nachdenken tust du nicht. Warum nicht? Ist es zu anstrengend? Oder ist das gerade in bei euch? Gibt es einen Preis für besonders unbenutzte Gehirne oder hast du Angst, der Gebrauch von Hirnzellen wird hier im Niemandsland bestraft? Oder sind es gar ….?“


  „Niszu!“, brummten die Ritter, doch sie sahen weder das kleine Tier noch Kathy an.


  „Was? Muss ich jetzt die Klappe halten, damit die Diva sich nicht auf den Schlips getreten fühlt? Bin ich hier die einzige, die erkennt, dass ….?“


  „Nennst du das Frieden halten, was du gerade machst?“ Kathys Stimme klang seltsam rau. Sie spürte, wie sich etwas in ihr veränderte, wie sie aus der Rolle der Kathy herausgerissen wurde und sich zu verwandeln begann. Die Luft schien dünner zu werden, ihre Glieder dehnten sich und die Geräusche wurden lauter und dröhnten in ihren Ohren. Sofort spürte sie die Blicke der Ritter auf sich und eh sie es sich versah, schien der Spuk vorbei zu sein. Verwirrt sah sie Lancelot an, doch dieser sah auf die Tischplatte hinunter. Sie suchte den Blick Brodons, dann Herms, doch keiner von ihnen reagierte.


  „Brame?“, flüsterte sie. Der Ritter hob den Kopf. „Was passiert hier?“


  Brame zuckte mit den Schultern. „Die Gegenseite macht dir ein Angebot. So sind die Spielregeln.“


  „Die Gegenseite? Was für eine Gegenseite? Und was für ein Angebot?“ Verwirrt sah Kathy den Ritter an. Dieser schlug seinen langen Mantel zurück und setzte sich seitlich auf die Tischplatte.


  „Nun, der SPITZ ringt um jede Seele. Und du bist gerade dabei, einen wichtigen Schritt zu machen. Es ist legitim, dass er versucht, ins Spiel zu kommen.“


  „Und was mache ich dagegen?“


  Niszu machte den Mund auf, doch Brame schüttelte den Kopf.


  „Dich entscheiden. Das ist das, was du tun musst: Dich entscheiden.“


  „Aber wofür? Ich meine, zwischen was soll ich mich entscheiden?“


  „Ob dein Frieden dauerhaft ist oder nicht. Das ist alles!“


  „Das ist alles?“ Was meinst du mit: Das ist alles? Das ist doch wohl eine wichtige Entscheidung, die…“ Kathy verschlug es beinahe die Sprache, so empört war sie angesichts der Annahme, sie könne sich für die dunkle Seite entscheiden. Ein paar Mal öffnete sie den Mund, doch nur, um ihn gleich wieder zu schließen, so sprachlos war sie.


  Nun sahen sie die Männer wieder an. Ihre Blicke waren ernst, doch nicht unfreundlich, und schließlich war es Lancelot, der meinte:


  „Wir sind froh, das zu hören, Kathy. Aber es wird die Zeit kommen, da wird der SPITZ persönlich bei dir anklopfen. Und dann wirst du dich nicht nur entschieden haben müssen … du wirst deine Entscheidungen verteidigen. Und ….“


  „Und ihr traut mir das nicht zu!“, fiel Kathy dem Ritter ins Wort und spürte, wie Traurigkeit und Resignation von ihr Besitz ergriffen.


  Lancelot sah sie sehr ernst an.


  „Sagen wir einmal so: Wir werden froh sein, wenn du es hinter dir hast und immer noch die alte Kathy bist.“


  „Aber ihr zweifelt an mir!“


  Niszu lachte. „Oh, wir zweifeln nicht an deinem Willen, es ist dein unbekümmertes vor dich hin leben, das uns Sorgen macht.“


  „Vor mich hin leben? Ich lebe vor mich hin?“ Kathy sah entgeistert in die Runde. Sie hatte sich von ihrem Mann getrennt und die Scheidung lief, sie hatte ihren gut bezahlten Job gekündigt und arbeitete nun in einer Bäckerei, damit sie sich die Ausbildung zur Fotografin leisten konnte. Sie lebte in einer winzigen Wohnung und fuhr ein klappriges Auto, nur, um finanziell irgendwie über die Runden zu kommen. Und nun musste sie sich anhören, sie würde nur so vor sich hin leben? Das war zu viel des Guten!


  Brodon hob beschwichtigend die Hand.


  „Nein, es ist nicht so, dass wir denken, du hättest nicht schon eine Menge verändert. Du bist wirklich auf einem guten Weg, Kathy. Aber, und das ist das, was Niszu auf ihre ganz eigene Art zum Ausdruck bringen wollte, es reicht nicht. Du musst mehr lernen, mehr verstehen, mehr und besser entscheiden. Du bist noch zu sehr fremdgesteuert, du machst Dinge, von denen du glaubst, sie machen zu müssen, ohne sie je hinterfragt zu haben. Du bist noch zu sehr in der Spur!“


  „In der Spur!“, wiederholte Kathy leise. Das war so ungefähr das letzte Gefühl, das sie hatte. Im Gegenteil. Sie fühlte sich oft so dermaßen aus dem Lot gebracht, dass ihr ganz übel wurde, ließ sie den Gedanken wirklich zu. Und nun sollte sie noch zu sehr in ihrem alten Leben verhaftet sein?


  „Das ist nicht das, was ich gesagt habe!“


  „Was hast du denn dann gesagt?“


  „Ich habe gesagt, dass du zu weit von deinem Frieden entfernt bist.“


  „Von meinem Frieden? Wieso sollte ich von meinem Frieden entfernt sein?“


  „Du solltest nicht, aber du bist es!“, spottete Niszu, doch Kathy ging nicht darauf ein. Stattdessen fragte sie die Ritter:


  „Wie kommt ihr auf so etwas? Ich meine …., ich ….!“ Sie hob hilflos die Hände.


  Brame seufzte und schüttelte langsam den Kopf. Dann meinte er: „Überlege, wann du das letzte Mal ein solches Gefühl wie im Fluss erlebt hast.“


  Die Ritter und Niszu sahen Kathy an, doch sie wich den Blicken aus und starrte zu Boden. Ein solches Gefühl wie im Fluss? Nie zuvor hatte sie so etwas erlebt.


  „Eben! Und warum nicht?“ Die spöttische Stimme der Schildkröte lang in Kathys Ohren wie der Nagel auf einer Tafel.


  „Denk nach, Kathy, denk nach! Wieso hast du ein solches Gefühl noch nie erlebt?“, hakte nun auch Lancelot nach und sah sie eindringlich an.


  „Weil es in meiner Welt keinen solchen Frieden geben kann. Meine Welt ist viel zu laut, zu schnell, es leben viel zu viele Menschen auf ihr, die alle nur ihren eigenen Vorteil sehen. Es gibt viel zu viele ….“


  „Das ist doch alles Schwachsinn!“, keifte die Schildkröte und funkelte Kathy böse an. „Das ist alles totaler Schwachsinn!“


  „Niszu, bitte!“ Herm sah erst das Tier und dann Kathy an. Dann fragte er: „Was müsste denn passieren, damit du dieses Gefühl auch in deiner Welt erleben könntest?“


  Kathy senkte den Blick und ging in Gedanken ihr Leben durch. Ihre Chefin müsste aufhören, schlechte Laune zu verbreiten, der Staat müsste seine Finanzpolitik ändern und Studenten ein wenig mehr Geld im Monat zur Verfügung stellen und Wohnungseigentümer müssten aufhören, horrende Mieten zu kassieren. Das Wetter könnte auch einen Tick besser sein, dachte sie, und wenn dann auch endlich die Scheidung von Eddy vollzogen war, dann ….!


  Sie sah hoch und in die lächelnden Gesichter der Ritter.


  „Mann, ich dachte, sie kommt nie drauf!“


  Kathy warf der Schildkröte einen bösen Blick zu, doch dann lachte sie. Es war so einfach! Sie selbst musste dieses Gefühl entwickeln, auf sie selbst kam es an. Denn wenn sie darauf warten würde, dass ihre Chefin gute Laune und der Staat seine Politik ändern würde, wäre sie alt und grau und nichts hätte sich verändert. Sie musste dieses gute, friedliche Gefühl in sich selbst am Leben erhalten, es immer wieder neu entfachen, sollte es doch einmal verloren gegangen sein. Sie selbst musste es tun. Es lag nicht an den anderen, es lag nicht am politischen System oder irgendwelchen anderen äußeren Einflüssen. Das Gefühl von Frieden in sich konnte sie nur in sich selbst haben, doch es war auch nur sie selbst, die es gehen lassen konnte. Wenn sie es nicht zuließ, konnte niemand ihr diesen Frieden nehmen, ganz gleich, was er auch anstellen würde.


  Kathy sah die Schildkröte nachdenklich an. Ich reagiere auf Niszu, dache sie und musste wieder lachen. Das Tier sagte etwas, tat etwas, und schon ging sie selbst in die Luft. Jemand anders agierte und ich reagiere darauf, dachte sie und stellte verblüfft fest, dass schon diese kleine Erkenntnis ihre Laune deutlich verbesserte. Mit einem Male hatte sie es wieder selbst in der Hand, fühlte sich nicht mehr dazu verdammt, den Launen anderer hilflos ausgeliefert zu sein. Es war so einfach! Sie musste nur in Gedanken ihre Hände in diese prickelnden Perlen stecken und dieses Gefühl des unendlichen Friedens in sich hinaufbeschwören. Das war alles. Und es war ein befreiendes Gefühl, ja, sie hatte das dringende Bedürfnis, hinaus in die Sonne zu gehen und es hinauszuschreien.


  „Dann solltest du das tun!“, grinste Brodon. „Geh hinaus und lass die Welt wissen, dass du für Abhängigkeiten nicht mehr zur Verfügung stehst.“


  „Ich darf ….?“ Kathy warf einen sehnsüchtigen Blick zum Höhleneingang.


  „Na, hör mal! Es ist doch dein Leben!“ Lancelot stand vom Tisch auf und reckte sich. „Lass uns nach draußen gehen und den Tag feiern.“ Er hielt inne, sah seine Freunde an und grinste.


  „Ja, lasst uns den Tag feiern!“


  Die anderen nickten und Herm rieb sich vor Vorfreude die Hände. „Und? Wer kocht?“


  „Wer sagt uns denn, dass sie es nun auch in ihrer Welt schafft?“ fragte Niszu und sah Kathy argwöhnisch an. „Ich meine, ihr feiert hier schon, als wäre sie einen Riesenschritt weiter und nicht mehr anfällig für den SPITZ. Aber woher wisst ihr, dass es so ist?“


  „Weißt du,“, meinte Herm, „ich glaube, es ist Zeit für einen Vertrauensvorschuss. Und was mich angeht … von mir bekommt sie ihn. Lassen wir die Perlen ihre Arbeit tun. Und außerdem ist es ja nicht der letzte Schritt auf dieser Reise.“


  „Eben. Darum hätte ich es auch lieber, wenn wir hinterher feiern, anstatt sie für etwas zu belohnen, was sie möglicherweise und erst in der Zukunft machen wird.“


  „Oh Niszu,“, lachte nun auch Brodon, „kann es sein, dass du an deinem Weltfrieden-Gefühl arbeiten solltest?“


  Die Schildkröte wurde rot und verzog sich maulend in ihren Panzer.


  „Die Schildkröte hat Recht!“, warf Kathy ein. Erstaunt sahen die Ritter sie an. „Ich meine, vieles ist hier einfacher als in meiner Welt. Hier habe ich euch, ich kann mit euch reden, euch sehen, hören. In meiner Welt muss ich das alles …, ich meine, irgendwie aus mir selbst herausholen. In mich hineinhören und hoffen, dass ich das, was ich höre, richtig verstanden habe. Ich meine …, versteht ihr, was ich sagen will?“


  „Aber wenn ich das sage, kriege ich einen auf den Deckel!“, meckerte Niszu aus dem sicheren Versteck ihres Panzers.


  „Ja, und du hast Recht.“ Einen Augenblick dachte Kathy nach, dann zuckte sie mit den Achseln und meinte: „Lasst es mich versuchen. Gebt mir eine Aufgabe. Dann werden wir ja sehen, ob ich es kann.“


  Die Ritter nickten langsam und Niszu streckte ihren Kopf aus dem Panzer heraus.


  „Sicher? Ich meine, bist du dir sicher, dass du das willst?“, fragte sie und Kathy sah das erste Mal, seit sie die Schildkröte kannte, so etwas wie Respekt in ihren Augen.


  Kathy nickte. Sicher war sie sich zwar nicht, im Niemandsland wusste man nie, was auf einen zukam, doch sie war neugierig genug, es auszuprobieren.


  „Na dann, lassen wir es auf einen Versuch ankommen.“


  


  


  Kathy saß an ihrem Küchentisch und sah Eddy an. Gerade hatte er ihr erzählt, dass er gehen würde und sie spürte die Kälte, die in ihr hochkroch. Er wollte sie nicht mit nach Zürich nehmen, klangen seine Worte in ihr nach und ihr Herz krampfte sich zusammen.


  „Weltfrieden!“, echote es irgendwo in ihrem Kopf, doch sie wischte den Gedanken beiseite. Es tat so weh. Nach all den Jahren hatte Eddy, ihr Mann, sich einfach von ihr getrennt, ja, es schien, als hätte er es von langer Hand geplant.


  „Weltfrieden!“ Wieder dieses Wort, das so wenig mit dieser Situation zu tun hatte, dass Kathy schon beinahe lachen musste.


  Doch dann erinnerte sie sich. Gerade eben noch hatte sie im Niemandsland gestanden und mit den Rittern gesprochen. Es war ein Versuch, nichts weiter als ein Rückblick. Sie entspannte sich. Die Trennung von Eddy war schon ziemlich lange her und wenngleich es noch immer wehtat, sich dieser Situation am Küchentisch ausgeliefert zu sehen, lag es doch an ihr, sie zu meistern.


  Kathy lehnte sich an die Lehne des Küchenstuhls und entspannte sich. Vor ihrem inneren Auge streckte sie beide Hände in den Fluss mit den Perlen und wartete auf das prickelnde Gefühl. Es kam so schnell, dass sie lachen musste, und es breitete sich rasend schnell in ihrem ganzen Körper aus. Sie sah Eddy an. Es gab keinen Grund, verletzt oder ärgerlich zu sein. Dass ihre Beziehung zu Ende war, hatte sie lange vor diesem Abend gewusst und das einzige, was sich nun beklagte, war ihr eigenes Ego. Es war eben ein Unterschied, ob man verließ oder verlassen wurde.


  Sie sah, wie Eddy die Küche verließ, hörte ihn rumoren und dann mit einer Reisetasche das Haus verlassen. Sie war allein. Sie spürte, wie eine Welle von Traurigkeit und Angst sie zu überrollen drohte, doch sie hielt dagegen. Sie schloss die Augen, beschwor das Bild der Perlen auf ihre Haut hoch und stemmte sich mit aller Kraft gegen das Gefühl, überrannt zu werden. Doch es half nichts. Je mehr sie sich wehrte, desto stärker schien der Druck zu werden, den die Angst auf sie ausübte.


  „Absichtslosigkeit!“, hörte sie eine Stimme tief in sich. „Absichtslosigkeit!“


  Kathy öffnete die Augen, doch sie saß noch immer in ihrer Küche und hörte als einziges Geräusch das Ticken der Küchenuhr. „Absichtslosigkeit!“, echote es wieder.


  


  


  „Was ist das mit dieser Absichtslosigkeit?“ Enttäuscht sah Kathy die Ritter an. „Und wieso eigentlich Weltfrieden?“


  Lancelot fasste Kathy bei den Schultern, drehte sie zum Höhleneingang um und schob sie nach draußen in die Sonne. Dankbar schloss Kathy die Augen und genoss die Wärme auf ihrem Gesicht. Ein wenig hatte sie noch zu knabbern an den Bildern von Eddys Fortgang, obwohl sie der Meinung gewesen war, diese nun endlich hinter sich gelassen zu haben.


  „Weißt du,“, meinte der Ritter, „das, was ihr Menschen unter Weltfrieden versteht, ist nichts anderes als Frieden auf der Welt. Frieden auf der Welt heißt, dass es keine Kriege gibt, nirgendwo. Überall herrscht Frieden.“


  Er sah Kathy erwartungsvoll an und diese nickte irritiert. Damit hatte ihr der Mann nun wirklich nichts Neues gesagt.


  „Doch, habe ich. Es besteht nämlich ein großer Unterschied zwischen dem Weltfrieden und dem Frieden auf der Welt! Der Weltfrieden ist in dir. Du bist mit der Welt im Einklang, lebst in Frieden mit ihr. Deshalb auch die Absichtslosigkeit. Erinnere dich an dein Gespräch mit Brodon! Wer in Frieden mit sich lebt, lebt in Frieden mit der Welt. Wer mit der Welt in Frieden lebt, kämpft nur, wenn dieser Frieden bedroht wird. Und er kämpft nur, bis der Gegner sich verzogen hat. Er verfolgt nicht, er setzt nicht nach, er verurteilt nicht, er bewertet nicht. Je mehr Menschen nun in diesem Weltfrieden leben, desto unwahrscheinlicher wird ein Krieg. Und damit meine ich nicht nur einen Krieg zwischen Völkern oder Glaubensrichtungen. Ich meine den täglichen Krieg zwischen den Menschen: Das Ringen um den besten Arbeitsplatz, den geliebten Menschen, um ein höheres Gehalt, den Parkplatz direkt vor dem Supermarkt oder die besten Noten in der Schule. Jede derartige Anstrengung hat nichts, aber auch gar nichts mit dem Frieden in dir zu tun. Vielleicht hast du dir in den weißen Hallen ein Leben außerhalb der Norm ausgesucht. Du erinnerst dich nicht daran. Je mehr du aber nun in deiner Welt versuchst, der Norm zu entsprechen, desto unglücklicher wirst du leben. Und schließlich auch umsonst, denn du hattest dir eine ganz andere Aufgabe ausgesucht. Bei deiner Jagd nach Anerkennung hast du nur vergessen, diese Aufgabe zu erfüllen. Und dann? Dann heißt es: Auf ein Neues, ab zurück und den Weg noch einmal von vorne gehen.“


  „Das heißt, ich soll alles hinnehmen und nicht versuchen, mein Bestes zu geben?“


  Lancelot lachte. „Ich sprach von Absichtslosigkeit, nicht von Gleichgültigkeit! Das ist ein großer Unterschied!“


  Er deutete Kathy, sich ins Gras zu setzen und hockte sich zu ihr. Die anderen begannen, Feuer zu machen und die Pferde zu versorgen, doch Niszu kam langsam auf sie zu gekrochen und grinste Kathy herablassend an.


  „War doch nicht so einfach, was?“


  „Ich arbeite daran!“, konterte Kathy, versuchte aber, jeglichen Unterton aus ihrer Stimme zu halten. Warum sollte ihr Gefühl von Weltfrieden nicht bei der Schildkröte anfangen?


  Lancelot lächelte. „Damit hast du nicht gerechnet, was?“


  Niszu funkelte ihn aus ihren kleinen, schwarzen Augen an, schwieg aber. So fuhr der Ritter fort:


  „Absichtslosigkeit bedeutet, nichts erzwingen zu wollen. Dinge geschehen, Menschen gehen fort von dir, nichts ist ohne Sinn. Manches von dem, was in den weißen Hallen entschieden wird, bleibt dir verborgen, manches hast du sogar selber mitentschieden. Du weißt es nur nicht mehr, wenn du in deiner Welt deine Kreise ziehst. Aber eines darfst du niemals vergessen: Nichts geschieht, ohne dass wir davon wissen, nichts geschieht, um dich zu ärgern und absolut gar nichts geschieht ohne Grund.“


  Er sah Kathy eindringlich an und sie zuckte verwirrt mit den Schultern. Irgendwie wusste sie das alles schon.


  Lancelot nickte langsam. „Ich sag es auch nur noch einmal zur Erinnerung: Niemand will dich ärgern und nichts geschieht ohne Grund!“


  Kathy nickte. „Und was ist mit der Gleichgültigkeit?“


  Lancelot lachte. „Wenn du dich nicht für das interessierst, was deinen Weg kreuzt, was dir als Hilfe angeboten wird oder dich an deine eigentliche Aufgabe erinnert, das ist Gleichgültigkeit. Und die, meine Liebe, wird dir hier doppelt und dreifach angekreidet. Lass niemals jemanden links liegen, nur weil dich sein Schicksal nicht interessiert. Steige niemals über einen, der am Boden liegt, ohne ihm aufzuhelfen. Und …“


  „Aber genau das habe ich doch im Lager getan! Ich wollte, dass die Welt von dem Grauen dort erfährt!“, warf Kathy ein.


  Wieder nickte der Ritter. „Es ging ja auch nicht um das, was du getan hast, sondern um das Warum! Du wolltest Anerkennung, du wolltest Ruhm, und dann, als Letztes, wolltest du den Menschen helfen. Die Reihenfolge der Beweggründe war verkehrt, Kathy, nicht die Tat als solche.“


  Kathy schwieg beklommen, während Niszu leise in sich hinein lachte.


  „Halt den Mund, Niszu, du hast auch dein Päckchen zu tragen!“, knurrte Lancelot und die Schildkröte verkroch sich wieder maulend und meckernd in ihren Panzer.


  „Als du in dieses Lager gekommen bist, warst du nicht im Reinen mit dir. Du warst dir deiner Beweggründe nicht bewusst. Und das musst du unbedingt sein, um im Frieden mit dir zu leben. Der Frieden in dir und die Absichtslosigkeit machen dich aus. Sie bestimmen, ob dir etwas nachhaltig gelingt oder nicht.“ Er sah ihr in die Augen. „Kathy, du hast noch eine Menge harter Entscheidungen vor dir, du wirst in nächster Zeit hier und in deiner Welt eine Menge wegstecken müssen. Und deshalb erinnere dich immer wieder daran: Es geht darum, warum du Dinge tust, nicht, ob du sie tust. Und der Weltfriede ist der Friede in dir selbst, der jeden Krieg außerhalb von dir unmöglich macht.“


  Kathy sah den Ritter mit großen Augen an.


  „Waren die Reihen von Menschen diejenigen, die in Frieden mit sich lebten? Ich meine …“


  Lancelot nickte. „Ja, sie haben auf dich gewartet. Um aus dem Gefühl des Weltfriedens den Frieden in die Welt zu bringen.“


  „Und ich habe versagt!“, flüsterte sie betroffen.


  Der Ritter lächelte. „Nur vorläufig. Es ist deine Entscheidung, du kannst dich jederzeit einreihen.“


  „Auch jetzt? Ich meine, jetzt…, hier?“


  Wieder nickte der Ritter. „Jederzeit, überall. Auch jetzt und hier!“


  „Und wenn es mir dann doch nicht gelingt?“, fragte sie und sah den Ritter beklommen an.


  „Kathy, es geht nicht darum, unfehlbar zu sein. Aber es geht darum, es jeden Tag, jede Stunde, jeden Augenblick wieder zu versuchen.“


  Kathy stand auf. „Dann lass uns jetzt zu diesen Reihen gehen!“, forderte sie den Ritter auf.


  Herm und Brame, die in der Nähe standen, hielten mit ihren Arbeiten inne und sahen zu ihnen hinüber.


  „Bist du dir sicher?“, fragte Lancelot und erhob sich.


  Kathy nickte. Sie würde es tun. Vielleicht würde sie immer mal wieder scheitern, es nicht hinbekommen, aber sie würde es immer wieder versuchen. Mehr konnte sie nicht versprechen, aber mit weniger wollte sie sich auch nicht mehr zufrieden geben.


  „Na dann, auf geht´s.“ Lancelot lachte. „Dann wollen wir uns mal auf den Weg machen.“


  „Und was ist mit Eddy?“, keifte die Schildkröte aus ihrem Panzer.


  „Was soll mit ihm sein?“, fragte Kathy zurück.


  „Das will ich ja von dir wissen!“


  Fragend sah Kathy die Ritter an, doch diese zuckten mit den Schultern. Brame kam heran, hob die Schildkröte hoch und fragte in den Panzer hinein:


  „Liebes, was willst du uns sagen, hmm?“


  „Ich will wissen, was mit Eddy und der Perle und dem Fluss und der Vergebung und dem Loslassen und dem Abhaken und …“


  „Aha. Aber das hat doch noch Zeit, oder?“


  „Wieso hat das noch Zeit? Können wir nicht wenigstens hin und wieder eine Sache zu Ende bringen? Bevor der SPITZ kommt?“


  Die Ritter sahen sich an.


  „Was meint sie damit?“, fragte Kathy vorsichtig.


  „Na ja, ganz unrecht hat sie nicht, auch wenn mir ihr Tonfall gar nicht gefällt. Aber vielleicht ….“ Lancelot sah seine Freunde abwartend an. Schließlich war es Herm, der achselzuckend meinte:


  „Vielleicht sollten wir es wirklich tun. Lasst uns zum Fluss gehen und Eddy abhaken.“


  Noch ehe Kathy etwas erwidern konnte, wurde sie von Herm und Brame untergehakt und zum Flussufer gebracht.


  „Die Perlen haben dir erzählt wer sie sind?“


  Kathy nickte Lancelot beklommen zu. „Sie sagten, sie sind der andere Teil von mir, oder so ähnlich.“


  Lancelot lachte. „Ja, so ähnlich.“


  „Aber wie?“ Ratlos sah Kathy auf das Wasser, das keines war, um herauszufinden, was ihr Verstand ihr vorenthalten wollte.


  „Erinnerst du dich, was ich dir bei deiner ersten Reise gesagt habe? Dass ihr alle kleine Flammen in einer durchsichtigen Kugel seid?“


  Kathy nickte. Sie hatte diesen Vergleich durch die vielen schweren Stunden, die der Auszug aus dem Haus, die Wohnungssuche und der Scheidungsantrag ihr beschert hatten, hindurch getragen. Immer wieder hatte sie sich vorgestellt, tatsächlich eine dieser alten, unvergänglichen Flammen zu sein, die durch viele Leben hindurch ihren Weg gesucht hatten und am Ende der Zeit wieder mit dem großen Ganzen verbunden sein würden. Es hatte etwas Tröstendes gehabt, etwas Friedliches, und Kathy trug dieses Bild vor ihrem inneren Auge immer mit sich.


  „Das hier“, Lancelot deutete auf den Fluss, „ist das Gesamtbewusstsein eures Planeten. Jeder von euch ist ein Teil hiervon, jeder Mensch, ob er gerade lebt oder sich in den weißen Hallen aufhält, ist eine dieser Perlen. Und außerdem gibt es ….“


  Kathy schnappte nach Luft, so unvorstellbar war das, was sie gerade gehört hatte. Und doch spürte sie tief in sich ein solch starkes Bedürfnis, sich einfach in diesen Fluss fallen zu lassen und nie wieder aufzutauchen.


  „Und damit du nicht auf gerade diese Idee kommst, werden Brodon und ich hier neben dir stehen bleiben und dich daran hindern, dummes Zeug zu machen.“, grinste Herm und trat neben sie.


  „Und glaube mir, Schätzchen, wir werden es nicht zulassen!“, schmunzelte Brodon an ihrer anderen Seite.


  „Also, wie ich eben versucht habe zu erklären, gibt es unzählige Perlen, die Vergangenes mit sich tragen. Die Pein der Erinnerungen, Bilder und Taten von Menschen, von denen sich andere getrennt haben. So geht nichts verloren und doch kannst du ohne den Schmerz des Vergangenen deinen Weg vorwärts machen.“


  Kathy sah Lancelot ungläubig an. Sie sollte die Erinnerung an Eddy an eine dieser Perlen abgeben?


  „Na ja, es ist ja nicht so, dass du damit deine Erinnerungen gelöscht hast. Doch diese leeren Perlen nehmen das in sich auf, was dich davon abhält, im Weltfrieden zu leben. Sie nehmen den Schmerz, nicht die Erinnerung.“


  „Du musst allerdings bereit sein, Eddy auch wirklich gehen zu lassen.“, brummte Brame. „Es muss dir Ernst sein damit. Du musst bereit sein, das Band zwischen euch zu kappen, die Verbindung zu unterbrechen und wirklich ohne ihn zu leben!“ Der Ritter sah Kathy erwartungsvoll an: „Bist du das?“


  Kathy dachte nach. Ihre Ehe war lange zu Ende, die Scheidungspapiere eingereicht, das gemeinsame Haus verkauft. Es gab nichts mehr, das an ein „wir“ erinnerte. Natürlich tat es weh, an ihn zu denken und sicher würde es noch eine zeitlang dauern, bis die Wunden verheilt waren. Doch sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, noch einmal mit ihm zusammen sein zu wollen. Sie liebte ihren Mann nicht mehr und wenngleich sie das Scheitern ihrer Ehe grundsätzlich bedauerte, so wusste sie doch genau, dass es die einzig logische Konsequenz war. Es war vorbei und ihre Wege hatten sich endgültig getrennt.


  Sie nickte entschlossen und atmete tief aus.


  „Es ist vorbei.“, meinte sie und sah die Ritter der Reihe nach an. „Es ist vorbei!“


  „Wer´s glaubt …!“, maulte Niszu, doch sie hielt sich weiterhin in ihrem Panzer auf und dachte gar nicht daran, sich einer Diskussion zu stellen.


  Lancelot nickte: „Dann wollen wir Eddy man mal gehen lassen, oder? Was meinst du, Brame?“


  Brame war der Ritter, der für die Liebe und die Beziehungen stand und dementsprechend traurig sah er seine Freunde an.


  „Die Beziehung ist am Ende, es gibt kein Zurück. Lassen wir Eddy also gehen!“, murmelte er, doch Kathy und die Ritter sahen ihm an, wie schwer es ihm fiel.


  „Habe ich etwas falsch gemacht? Hätte ich es doch noch einmal versuchen sollen?“, fragte sie beklommen und atmete erleichtert auf, als Brame den Kopf schüttelte.


  „Nein, es ist vorbei. Und es ist gut so, wie es ist.“


  Er deutete Kathy, sich zu ihm an den Fluss zu hocken.


  „Strecke deine Hände aus, aber halte sie nicht in das Wasser!“, forderte er sie auf. „Und nun bitte um eine leere Perle!“


  „Ich soll was?“


  „Um eine leere Perle bitten!“, wiederholte er leise.


  „Und wie bitte ich um eine leere Perle?“


  Brame seufzte. „Na, indem du einfach darum bittest!“


  Kathy hatte keine Ahnung, wie sie das anstellen sollte, doch dann hielt sie die Hände über das Wasser und meinte mit zitternder Stimme: „Ich bitte um eine leere Perle.“


  Einen Augenblick später sprang eine Perle in ihre Hände und blieb bebend liegen.


  „Bedanke dich!“, murmelte Brame.


  „Äh …, danke.“, krächzte Kathy und kam sich ziemlich albern vor.


  „Das darf alles nicht wahr sein!“, klang es zynisch aus dem Panzer, doch niemand achtete auf die Schildkröte.


  „Und nun gib deinen Schmerz an die Perle ab. Überlasse ihr alles, was mit Eddy zu tun hat und dich daran hindert, im Weltfrieden zu leben.“


  Kathy sah Brame fragend an. Wie sollte sie etwas von ihren Gedanken und Gefühlen an eine prickelnde, bebende Perle abgeben?


  „Tu es einfach!“, wisperte die Perle. „Gib mir, was du nicht mehr gebrauchen kannst.“


  „Lass ein Bild entstehen. Zum Beispiel das am Küchentisch mit der Abmahnung deiner Firma und dem Auszug von Eddy.“


  Brame sah Kathy fest an. „Gib dieses Bild dann an die Perle ab. Du wirst sehen, es klappt.“


  Es fiel Kathy nicht schwer, dieses Bild in sich entstehen zu lassen, zu weh tat noch immer die Erinnerung daran, als dass sie es hätte vergessen können.


  „Und nun reiche dieses Bild an die Perle weiter.“


  Kathy tat, wie der Ritter ihr sagte und fragte sich, was nun passieren würde. Sie merkte nichts.


  „Und nun weiter. Lass all die schmerzhaften Erinnerungen an Eddy noch einmal zu und dann gebe sie an die Perle weiter.“


  Armes Ding, dachte Kathy, mit all diesen schmerzhaften Erinnerungen der Menschen belastet zu werden, war sicher ein blöder Job. Die Perle erzitterte wieder und wisperte:


  „Dafür bin ich da, das ist meine Aufgabe. Du ehrst meine Existenz, indem du mir deinen Schmerz überlässt.“


  Betroffen sah Kathy die Perle an. Brame lächelte.


  „Siehst du, es gibt viel mehr Dinge zwischen Himmel und Erde, als du glaubst. Diese Perle hier dient dir. Freiwillig. Niemand kann sie dazu zwingen, es war ihre Entscheidung. Indem du deinen Schmerz an sie abgibst, akzeptierst du ihre Existenz und somit auch ihre Aufgabe. Es hilft euch beiden: Du bist den Schmerz los und sie hat ihre Aufgabe erfüllt. So funktioniert das Universum, Kathy, genau so funktioniert es.“


  „Du meinst, ich muss kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich ihr meinen Müll überlasse?“


  Die Ritter lachten.


  „Ach, bei der Perle fragst du!“, hörten sie Niszu aus ihrem Panzer heraus meckern. „Bei uns bist du da weniger behutsam!“


  Kathy wollte etwas erwidern, doch Lancelot winkte ab:


  „Lass sie meckern, Kathy. Denke an deinen Weltfrieden. Du entscheidest, welchen Schuh du dir anziehst.“


  Kathy sah den Panzer der Schildkröte lange an. Weltfrieden. Dieses Wort hatte sie immer ganz anders gedeutet, hatte ihn zwar für erstrebenswert, aber nicht als zu erreichen empfunden … und am allerwenigsten hatte sie das Wort mit sich selbst in Verbindung gebracht.


  Brame nickte lächelnd:


  „Das ist der Grund, warum Weltfrieden, so wie ihr ihn definiert, nie klappen kann. Es kann keinen Frieden auf der Welt geben, ganz gleich, wie sehr ihr euch auch darum bemühen mögt. Solange ihr den Frieden mit euch selbst und der Welt nicht hinkriegt, kann es mit dem Frieden auf der Welt nicht funktionieren.“


  „Aber alle sprechen vom Weltfrieden und meinen damit den Frieden auf der Welt.“, meinte Kathy leise, „wieso macht ihr einen solchen Unterschied?“


  „Wie gesagt, das eine kann ohne das andere nicht funktionieren. Aber es sieht gut aus, sich vehement für den Frieden einzusetzen. Man kann bei all den Bemühungen schnell übersehen oder vertuschen, dass es um den Frieden mit sich selbst nicht sehr weit her ist.“


  „Das heißt, es ist falsch, sich um den Frieden zu kümmern? Ich meine, außerhalb von mir?“


  „Wieso wusste ich, dass diese dämliche Frage kommt?“, tönte es aus dem Panzer, doch Kathy ging nicht darauf ein. Stattdessen sah sie Brame an, der seinen Freunden zulächelte.


  „Es ist nie falsch, sich um den Frieden zu kümmern. Aber Erfolg wirst du damit nur haben, wenn du vorher mit dir selbst Frieden geschlossen hast.“ Er grinste Kathy an. „Und nun sieh zu, dass du Eddy loswirst.“ Er deutete auf die Perle in Kathys Händen. „Gib ihn ab, er ist nicht mehr wichtig für dich.“


  Kathy atmete tief ein und aus, dann holte sie alles, was sie an Erinnerungen an Eddy und ihre gemeinsame Zeit gespeichert hatte, hervor und übergab sie der zitternden Perle. Sie ließ die Jahre noch einmal vorüberziehen und erinnerte sich dabei an Orte und Dinge, die sie schon lange verdrängt hatte. Und sie stellte fest, dass es trotz aller Unterschiede und dem bitteren Ende eine gute Zeit war.


  Lancelot nickte.


  „Das ist der Abschluss, den wir haben wollten.“ Er sah Kathy an, die ein wenig melancholisch mit der Perle in der Hand am Ufer des Flusses stand. „Erst war es eine gute Zeit voller Herzklopfen und liebevollen Gefühlen. Dann war es eine Zeit voller Erkenntnisse und lehrreicher Stunden. Und nun ist es eine Zeit, die vorbei ist. Lass nicht zu, dass dieses Ende aus bitteren Gedanken besteht. Eure Zeit war gut, wichtig und für deine Entwicklung unumgänglich. Nun ist sie vorbei und der Weg führt in die Zukunft. Bleib nicht stehen, drehe dich nicht um und gehe auf gar keinen Fall diesen Weg wieder zurück. Er ist gegangen … nun gibt es einen neuen Weg.“


  Kathy wollte etwas sagen, doch sie verharrte und sah auf den Fluss hinaus. Wie viele dieser Perlen es wohl geben mochte? Millionen? Milliarden? Oder noch mehr? Wenn jeder Mensch seit Anbeginn der Zeit all seine Probleme an jeweils eine dieser Perlen abgeben konnte, dann mussten es Billionen, ja, Trillionen dieser kleinen Dinger geben! Und was für Geschichten sie gespeichert hatten! Herzschmerz, Trauer, Verlust, Angst, Wut, all das waren Gefühle, aus denen Geschichten entstanden waren. Vergingen sie am Ende der Zeit? Oder wurden sie irgendwo noch einmal erzählt? Gab es jemanden, der sich für sie interessierte oder verschwanden sie genauso, wie die Menschen, die hinter diesen Geschichten standen?


  „Kathy, Menschen verschwinden doch nicht.“, zeterte Niszu aus ihrem Panzer heraus. „Das solltest du doch langsam wissen!“


  „Ja, aber wozu werden diese Geschichten aufgehoben? Ich meine, ihr könntet sie doch einfach …. irgendwie … verschwinden lassen!“ Kathy achtete nicht auf Niszu, sondern sah die Ritter an.


  „Und sie damit ihrer Energie berauben? Warum sollten wir das tun?“


  „Ihrer Energie berauben?“ Kathy sah Lancelot mit großen Augen an. „Die Geschichte zwischen Eddy und mir hat doch keine Energie, die es aufzubewahren gilt. Wir haben eine kurze Ehe geführt und nun ist die Zeit vorbei, wie ihr sagt. Warum also noch aufbewahren?“


  „Weil sie geschehen ist. Und was geschehen ist, hat seine eigene Dynamik und geht in das Gesamtbewusstsein der Menschheit ein.“


  „Unsere Ehe geht in das Gesamtbewusstsein ein?“ Kathy schnappte nach Luft. Die Ritter lachten.


  „Na, was hast du denn geglaubt?“


  Kathy hatte noch nie zuvor darüber nachgedacht, doch ihre Ehe als wichtig oder bedeutend für die Menschheit zu sehen, wäre ihr niemals in den Sinn gekommen.


  „Oh Mädchen, deshalb ist es doch so wichtig, genau zu wissen, was und warum du es tust!“


  „Niszu!“, donnerte es von allen Seiten, doch Kathy sah nachdenklich zu dem Panzer hin. War das die entscheidende Erkenntnis? War es das, was sie lernen sollte?


  Sie dachte an das Lager und den Überfall. Noch immer konnte sie sich kaum an Details erinnern, das Ende entzog sich ihrem Bewusstsein gänzlich und ihre Beweggründe, überhaupt dort hinzufahren, waren mehr als fragwürdig. Auch das war nun gespeichert und würde für alle Zeit dem Gesamtbewusstsein der Menschen zur Verfügung stehen … was immer das auch bedeuten mochte.


  „Es gibt einen Mann namens Darcer. Er schreibt all diese Geschichten auf. Und wenn du ihn fragst, dann erzählt er dir eine.“


  „Er schreibt all diese Geschichten auf?“ Sprachlos starrte Kathy auf den Fluss. Billionen, Trillionen von Perlen flossen hier entlang. Wie konnte jemand all das aufschreiben?


  „Jemand kann das nicht, aber Darcer! Und wenn du etwas lernen willst aus der Geschichte der Menschen, ihrer Entwicklung, ihren Fehlern, dann frag Darcer. “ Niszus Stimme klang noch immer wütend.


  „Aber warum? Ich meine, warum werden sie aufgeschrieben? Wer liest das alles?“


  „Der, der lernen will!“, grinste Brame.


  „Und wo? Wo steht das alles?“


  „In den Chroniken!“


  „Diesen Akasha-Chroniken?“ Kathy war erstaunt, dass ihr genau in diesem Moment der Name wieder einfiel.


  Die Ritter nickten.


  „Und dieser Darcer erzählt mir eine dieser Geschichten, wenn ich ihn danach frage?“


  Nun schüttelte Lancelot den Kopf. „Das würdest du doch auch nicht wollen, oder? Dass Darcer eine von deinen Geschichten erzählt?“


  Kathy schüttelte den Kopf.


  Der Ritter lächelte. „Und doch erzählt er dir Geschichten, wenn du zuhören willst. Geschichten über Orte und Zeiten, Geschichten über besondere Menschen und Begebenheiten.“


  „Er erzählt dir Dinge, die lange her sind und doch auch heute noch eine Bedeutung haben.“, ergänzte Herm. Fragend sah Kathy ihn an.


  „Die heute noch eine Bedeutung haben?“


  Herm nickte. „Sicher. Von Orten zum Beispiel, an denen vor langer, langer Zeit Dinge geschehen sind, deren Auswirkungen bis heute anhalten.“


  „Was sind das für Orte?“, fragte Kathy. „Schlachtfelder?“


  Diesmal war es Brodon, der sagte:


  „Ja, zum Beispiel Schlachtfelder. Oder Massengräber. Aber auch heilige Orte oder Plätze mit einer besonderen Energie.“


  „Und warum würde er mir solch eine Geschichte erzählen?“


  „Damit du lernst, Kathy. Alles geschieht, damit du lernst!“


  „Könnten wir jetzt endlich Eddy in den Fluss werfen?“, meckerte Niszu. Kathy musste lachen. Dann sah sie auf die zitternde Perle in ihren Händen.


  „Es wird wohl Zeit, oder?“, fragte sie mit einem Seitenblick auf die Schildkröte, die noch immer in ihrem Panzer saß und maulte.


  Die Ritter nickten.


  „Aber nur, wenn du wirklich soweit bist.“, murmelte Brame. „Sonst wirkt es nicht.“


  Kathy hielt einen Moment inne und horchte in sich hinein. Sie war fertig mit ihrem Mann, wünschte sich tatsächlich nichts sehnlicher, als endlich von ihm geschieden zu werden. Ihre Wege hatten sich getrennt, und das hatte sie schon vor einiger Zeit zu akzeptieren gelernt.


  „Ja, lasst mich Eddy in den Fluss werfen.“, meinte sie schließlich und lächelte, doch in ihre Augen drängten sich mit einem Male die Tränen.


  „Sie heult doch nicht etwa, oder?“


  Brodon nahm einen kleinen Stein und warf damit nach der Schildkröte. Dann lächelte er Kathy gequält an und meinte:


  „Manchmal ist sie echt ´ne Nervensäge.“


  Kathy blinzelte durch ihre Tränen hindurch und zuckte mit den Achseln.


  „Ich weine nicht um Eddy, sondern um einen zerplatzten Traum.“, flüsterte sie und versuchte, wenigstens ihrer Stimme einen selbstsicheren Klang zu geben.


  „Wieso? Was vermisst du? Den Spott oder die Prügel?“, feixte Niszu.


  „Jetzt ist gut!“, donnerte Lancelot und nicht nur Kathy fuhr erschrocken zusammen. „Kannst du nicht den Mund halten?“


  „Wenn ich doch Recht habe!“, konterte Niszu.


  „Manchmal hast du ….“


  „Lass sie, Lancelot!“, unterbrach Kathy den Ritter und sah ihn bittend an. „Sie hat doch Recht. Was vermisse ich denn? Seine schlechte Laune? Seinen Drang, in allen Dingen nur das Schlechte zu sehen? Seine Drohungen, seine Demütigungen? Was vermisse ich denn, Lancelot, weswegen weine ich denn?“


  „Es macht einen Unterschied, Kathy, ob du es sagst oder dieses vorlaute Ding“, der Ritter warf einen bösen Blick in Richtung der Schildkröte, „glaubt, alles besser zu können.“


  Wieder sah Kathy auf die Perle in ihren Händen. Es wurde wirklich Zeit, den Dingen ihren Lauf zu lassen und Eddy samt all den Erinnerungen an den Fluss abzugeben.


  Langsam hockte sie sich hin und hielt ihre Hände über das, was wie Wasser aussah und dennoch aus lauter Perlen bestand.


  „Nimm Eddy mit, hörst du?“, flüsterte sie der Perle zu. „Nimm ihn mit und lass uns beide unseren Frieden machen.“


  Für einen winzigen Augenblick verharrte die Perle in ihrer Hand. Dann wisperte sie: „Danke für diese wunderbare Geschichte.“, und sprang zurück in den Fluss.
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  „Er ist so ….“ Skipeed sah das kleine Wesen, das gerade aus dem Ei geschlüpft war, fasziniert an. „Er ist so …, irgendwie …., sieh nur, ….. Er ist so wahnsinnig ….“


  „…schrumpelig!“, vollendete der Fink den Satz und sah mit großen Augen auf das, was gerade den Rest der Eierschale zerbissen hatte und sich nun an die im Sand ausgestreckte Caela schmiegte. „Er ist schrumpelig!“


  „Er ist doch nicht schrumpelig!“, fuhr Skipeed seinen Freund empört an. Er stand, den Fink auf seinem Kopf, nur wenige Meter vom Nest entfernt und sah mit klopfendem Herzen auf seine kleine Familie hinab. „Er ist wunderbar. Er ist schön, er ist bildschön. Und wunderbar. Und ….“


  „Mann, Alter, er ist dein Sohn.“, grinste der Fink und schüttelte unmerklich den Kopf.


  „Ja, mein Sohn!“ Skipeed war kaum zu bremsen, doch ein Blick von Caela ließ ihn in seinen Bewegungen auf das Nest zu deutlich langsamer werden.


  „Komm, aber erschrick ihn nicht, hörst du?“, tadelte Caela Skipeed und sah dann den Finken böse an. „Und du fasst hier nichts an, klar?“


  Der Fink hatte lange genug Zeit gehabt, um Caela und ihre Wutausbrüche fürchten zu lernen. Deshalb nickte er nur ergeben und hob zum Zeichen, dass er niemals auch nur irgendetwas in dem Nest berühren würde, seine Flügelspitzen.


  „Dann kommt endlich her. Aber leise!“, kommandierte die Drachenmutter.


  Skipeed schlich auf Zehenspitzen auf das Nest zu, der Fink balancierte auf seinem Kopf und hielt sich an den spärlichen Haaren fest.


  Das Drachenkind lag eingerollt dicht an Caelas Bauch und schlief.


  „Er ist so …, so …!“


  Caela sah Skipeed warnend an.


  “Wenn du ihn weckst …!”, knurrte sie.


  In diesem Moment öffnete das Drachenkind die Augen und blinzelte in die Sonne.


  „Oh, … seht mal!“ stammelte Skipeed ehrfürchtig und eine Träne rollte seine lange Schnauze entlang. „Das da, … das ist mein Sohn!“


  Caela warf ihm einen langen Blick zu, in dem sowohl Zuneigung als auch Verachtung lag, doch das sah nur der kleine Vogel. Skipeeds ganze Aufmerksamkeit lag bei seinem Sohn. Er streckte seine kurzen Vordertatzen aus und noch ehe Caela es sich versah, hatte er den Kleinen hochgenommen. Das Drachenkind wachte nun vollends auf, gluckste vor Vergnügen und verzog die runzelige Schnauze zu einem Lächeln. Wieder rann eine Träne die lange Drachenschnauze entlang. Dann drehte Skipeed sich zur Sonne herum und hielt seinen Sohn in das Licht.


  


  


  Der kleine Fink schluckte. Er hatte mit dem Drachen schon eine Menge durchgemacht. Kaum einer ihrer Flüge war ohne Schrammen und Beulen gewesen, von den zum Teil kläglichen Versuchen, Feuer zu speien und dabei Teile des Niemandslandes in Brand zu setzen einmal ganz abgesehen. Sie waren gegen Bäume geprallt, in Schluchten gefallen und mehr als einmal hatte Skipeed bei dem Versuch zu landen die Ebene durchpflügt. Der Vogel hatte geschimpft, gelitten und trotzdem immer zu dem ungelenken Tier gehalten. Die Freundschaft zwischen ihnen war, trotz aller Unterschiedlichkeit, immer weiter gewachsen. Trotzdem war der Drache in den Augen des Finken nie wirklich erwachsen geworden.


  Nun aber, mit seinem Sohn in den Armen und zu seiner vollen Größe aufgerichtet, verschlug es dem Vogel beinahe die Sprache. Er verhielt sich mucksmäuschenstill, krallte sich in den spärlichen Haupthaaren fest und nahm teil an diesem magischen Moment.


  


  


  Skipeed sah zur Sonne hinauf. Er war Vater geworden und dieses Gefühl war für ihn so unbeschreiblich, so gewaltig, dass er vor Ehrfurcht am ganzen Körper bebte. Er sah sich um. So sehr er Caela auch liebte und die Freundschaft des Finken genoss, wünschte er sich doch in diesem Moment eine gewaltigere Energie herbei. Würde jemand aus dem Niemandsland erscheinen und seinen Sohn begrüßen? Würde jemand die Patenschaft übernehmen? Er ließ seinen Blick durch die Ebene wandern, die Hügelkette entlang und …


  Da stand sie! Hoch aufgerichtet wie der Drachenvater selbst, wehte ihre lange Mähne im Wind. Modalas Horn glühte und sie schwenkte den schönen Kopf.


  Skipeed ließ seinen Tränen freien Lauf. Modala als Patin für seinen Sohn, hätte er sich etwas Besseres wünschen können? Das Einhorn stellte sich auf die Hinterbeine und stieß ein helles Wiehern aus. Das Niemandsland erzitterte. Vögel flogen kreischend aus den Bäumen auf, grasende Tiere in den Ebenen hoben ihre Köpfe und selbst der weit entfernt auf einem Felsen sitzende Noronk wusste nun, dass ein Drachenkind geboren worden war. Skipeed hielt seinen Sohn der Sonne entgegen. Sein Schwanz peitschte durch den Sand und jede Faser seines Körpers wartete auf diesen einen Moment …


  Und dann war dieser Moment da. Unzählige kleine Lichter flogen dem Drachenkind entgegen, tanzten um seinen Kopf herum und kitzelten es an der Nase. Der Kleine nieste. Fasziniert sah Skipeed, wie die Lichter den Körper seines Sohnes einhüllten, wie sie in ihn eindrangen und die runzelige dunkelbraune Haut in gleißendes Licht hüllten. Das Drachenkind lachte. Die Lichter hoben es aus Skipeeds Tatzen, trugen es ein Stück weit der Sonne entgegen und tauchten es ein in das Licht der Sonnenstrahlen.


  Der Kleine gluckste und lachte wieder.


  Nun hoben sie ihn höher hinauf, spielten mit ihm und warfen ihn in die Luft. Skipeed hielt den Atem an, doch sein Sohn öffnete instinktiv die kurzen Flügel und flatterte kräftig damit. Die kleinen Lichter schienen zu lachen. Dann hüllten sie das Drachenkind wieder ein, brachten es zu Skipeed zurück und ließen es in seine ausgestreckten Tatzen gleiten. Der magische Moment war vorbei und Skipeed und der Fink sahen sprachlos und mit großen Augen auf das Drachenkind.


  


  


  Caela schluckte. Sie war weder jung noch hübsch, das wusste sie. Doch sie hatte immer Kinder haben wollen und Skipeed war ihr als Vater so gut wie jeder andere erschienen. Gut, er war nicht besonders intelligent, er war ungeschickt und seine kindliche Art ging ihr manchmal gewaltig auf die Nerven, doch er hatte auch etwas an sich, was sie nie hatte beschreiben können. Sie lebten beide auf der weißen Seite des Niemandslandes und Caela wäre es nie in den Sinn gekommen, sich gegen die Gesetze oder gar gegen Sir Morgan aufzulehnen. Sie respektierte die Magie, die auf dieser Seite des Landes herrschte und tat ihren Teil dazu bei. Doch Skipeed besaß, trotz all seiner Naivität und Ungeschicklichkeit, noch einen ganz anderen Draht zu diesem Land – und manchmal beneidete Caela ihn darum. Er war so unbedarft, so kindlich in seinem Umgang mit den Mächtigsten dieses Landes, und dennoch schien er mehr Teil von ihnen zu sein, als Caela es je sein würde.


  Und nun, hoch aufgerichtet und mit dem Blick auf die Sonne gerichtet, hatte er eines der weisesten Geschöpfe des Niemandslandes als Patin für ihren Sohn gewonnen. Doch nicht nur das. Die Lichter hatten sich des Kleinen angenommen, hatten mit ihm gespielt und die Bitte des Drachenvaters angenommen, ein Schutzschild um das Kind zu errichten.


  Caela sah zu Skipeed hinüber. In ihrem Blick lagen sowohl Respekt als auch Argwohn. Würde er weiterhin mit ihr zusammen sein wollen, wo er doch die Mächtigsten des Landes für sich hatte gewinnen können? Würde er sich weiterhin mit ihr, dem unscheinbaren, leicht verbitterten Drachenweibchen abgeben? Und … würde sie als Mutter dem Anspruch genügen können? Hatten nun nicht nur der Vater, sondern auch der Sohn diese ganz besondere Verbindung zu dieser Magie, die sie, die Mutter, niemals würde erreichen können? Caela schloss für einen kurzen Moment die Augen. Auch sie war ein Geschöpf des Niemandslandes, sie war die Mutter dieses Drachenkindes. Und damit hatte sie sich einen Platz in der vordersten Reihe verdient. Sie war nun die Mutter des Drachenkindes, das eine ganz besondere Patin hatte.


  Wieder sah sie zu Skipeed hinüber. Der Fink und er starrten mit großen Augen auf das Kleine und flüsterten miteinander.


  „Was ist?“, fragte Caela die beiden argwöhnisch.


  „Komm und sieh selbst!“


  Skipeed drehte sich zu ihr um und hielt ihr das Drachenkind entgegen. Caela schnappte nach Luft.


  „Was ist …? Wie ….?“, fragte sie entgeistert und konnte den Blick nicht von ihrem Baby nehmen.


  „Ihr habt einen weißen Drachen geboren!“ Der Fink bekam die Worte kaum heraus, so verblüfft war er. „Ihr habt einen weißen Drachen geboren!“


  


  


  „Die Zeit ist da!“, meinte der SPITZ gereizt und sah die Hexe an. Takalah hatte sich halbwegs in Ordnung gebracht, ihre Kleidung sortiert und die Wunden versorgt. Doch sie war nicht bei der Sache, starrte wütend aus dem Fenster und hörte ihm nicht richtig zu.


  „Aha.“, murmelte sie, wie um den SPITZ in seiner Annahme zu bestätigen.


  „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“, knurrte er und packte die Hexe bei den Schultern. „Hast du gehört? Die Zeit ist da, ich muss die Türen öffnen.“


  „Na, dann tu es doch!“, fauchte die Hexe und riss sich los.


  „Ich kann nichts dafür, dass dich dieser dämliche Drache auf den Arm nimmt!“, fuhr er die Frau gereizt an. Für das, was er tun musste, brauchte er Takalah nicht, doch für das, was er tun wollte, war sie dringend von Nöten.


  „Das habe ich auch nicht gesagt. Aber was geht es mich an, wenn du diesem dämlichen Plan zustimmst? Seelenteile freilassen! Dass ich nicht lache. Wo sollen die denn alle hin? Werfen wir sie vor die Tür und überlassen sie den Drachen? Oder bauen wir eine Zeltstadt und …?“


  „Wir bringen sie zum Turm!“


  Die Hexe fuhr herum. „Wir machen was?“ Sie lachte schrill auf. „Hör mal, mein Lieber, ich gehe ganz bestimmt nicht zum Turm, Abmachung hin, Abmachung her. Du hast diesem Irrsinn zugestimmt, sieh zu, wie du diese Teile wieder loswirst. Aber ich spiele ganz sicher nicht den Babysitter und latsche mit dieser Seelenteil-Schar durch die Ebene bis zum Turm!“


  Wieder lachte sie. „Nein, das werde ich ganz bestimmt nicht tun!“


  „Ich werde sie mit einem Teil der Wachen dorthin bringen.“, meinte der SPITZ schroff. Auch er hatte kein Bedürfnis, selber bis zum Turm zu laufen, um die Seelenteile an ihre Meister zu übergeben. Aber irgendwer musste es tun und er hatte gehofft, diese Aufgabe Takalah überlassen zu können.


  „Das ist mir vollkommen gleichgültig. Ich werde nicht gehen!“ Damit drehte sich die Hexe wieder zum Fenster hin und starrte grimmig nach draußen.


  „Aber da gibt es noch etwas anderes, über das ich mit dir reden muss!“, knurrte der SPITZ. Wenn er eines nicht ausstehen konnte, dann diese weibischen Launen!


  „Und was?“


  „Können wir uns bitte setzen?“


  „Ich will nach Uuriomok sehen!“


  Der SPITZ zog die Luft ein. „Du glaubst doch nicht im Ernst, dass er wiederkommt!“


  Takalah lachte hart auf. „Oh doch, er wird wiederkommen. Aber nicht, um ein braves Haustier zu werden.“ Abrupt drehte sie sich zum SPITZ um. „Er wird wiederkommen, um mich zu töten!“


  Der SPITZ grinste höhnisch.


  „Und? Angst?“


  Herablassend wischte die Hexe diesen Gedanken beiseite. „Das ist Blödsinn. Sehe ich aus, als wenn ein Drache mich erschrecken könnte?“


  Der SPITZ lachte hart auf. „Nun, heute Morgen hast du ziemlich mitgenommen ausgesehen.“


  „Er hatte mich überrascht. Doch er wird da draußen nicht viel Spaß haben, glaube mir. Du weißt, ich habe meine Mittel.“


  „Dann können wir uns ja nun setzen und über etwas reden, was von größerer Bedeutung ist.“


  Die Hexe drehte sich zum SPITZ um.


  „Oh, etwas Wichtigeres, als die Seelenschar zum Turm zu bringen?“


  Trotz ihres Sarkasmus war die Neugierde in ihrer Stimme nicht zu überhören. Der SPITZ grinste.


  „Na ja, ich habe zugesagt, die Seelenteile freizulassen, ich habe aber auch klargemacht, dass ich um jede Seele kämpfen werde!“


  Takalah verzog das Gesicht.


  „Du meinst, noch mehr von diesen Menschenfragmenten? Wir sind doch eh schon völlig überlaufen. Was willst du denn mit noch mehr?“


  Der SPITZ winkte Takalah ungeduldig zu dem großen Speisetisch hinüber. Widerwillig folgte sie ihm, doch die Neugierde war groß und außerdem lenkte es sie ein wenig von den Sorgen um Uuriomok ab.


  Als sie sich schließlich gegenüber saßen, meinte der SPITZ:


  „Du weißt sicher, dass sich die Zeit ändern wird. Wir werden ….“


  „Die Zeit ändert sich ständig und nie!“, fuhr Takalah ungeduldig dazwischen. Ausschweifungen waren ihr ein Gräuel, sie kam lieber gleich auf den Punkt und hielt sich nicht gern mit Geschwafel auf.


  „Wie ich schon sagte: Die Zeit wird sich ändern.“ Unbeeindruckt fuhr der SPITZ fort. „Die Menschen sind einmal wieder an einem Wendepunkt angekommen und ….“


  „Sag nicht, wir kriegen wieder eine Eiszeit!“, unterbrach die Hexe den SPITZ erneut.


  „… und sie werden sich sehr bald entscheiden müssen, welchen Weg sie gehen wollen!“ Der SPITZ warf Takalah einen finsteren Blick zu. Jeden anderen hätte er für diese Unterbrechungen hart bestraft, doch er brauchte die Hexe und deshalb beließ er es dabei.


  „Ein Bewusstseinssprung!“, keuchte die Hexe und der SPITZ konnte ihr ansehen, wie sehr sie diese Nachricht mitnahm. Nur mühsam konnte er sich ein Grinsen unterdrücken. Stattdessen versuchte er, eine ernste Miene aufzusetzen, als er nickte und fortfuhr:


  „Genau. Es ist einmal wieder so weit. Und diesmal betrifft es alle Lebewesen. Alle! Diesmal ….“


  „Du meinst, …?“


  Nun musste der SPITZ doch lachen.


  „Richtig. Und er steht kurz bevor. Ich werde die Seelenteile gehen lassen, doch damit hat dann auch der Kampf um jedes einzelne Individuum begonnen.“ Er sah die Hexe höhnisch an. „Das wird eine arbeitsreiche Phase werden, meine Liebe. Und du wirst wenig Zeit haben, deinem blöden Drachen hinterherzujagen.“


  Takalah wollte etwas erwidern, doch sie schüttelte resigniert den Kopf. Der SPITZ amüsierte sich köstlich. Immer mal wieder machten die Menschen einen von diesen Bewusstseinssprüngen durch, das war nichts Neues. Und auch nicht, dass dies mit einer massiven Veränderung ihrer Umgebung einherging. Um sich weiter zu entwickeln, brauchten die Menschen eben hin und wieder eine Neudekorierung ihrer Umwelt. Ein bisschen Feuer, Eis und Erdbeben veränderten die Lebensumstände und schon konnte die Reise weitergehen. All das war schon unzählige Male vorgekommen und ihm war klar, dass es nicht das war, was die Hexe so mitnahm.


  Er sah die Frau an. Takalah war am Anbeginn der Zeit mit ihm auf die dunkle Seite gezogen und hatte seither nichts unversucht gelassen, die Menschen in Versuchung zu führen. Sie war die Meisterin der schwarzen Magie, spielte mit den Elementen wie Kinder mit Bauklötzern und machte auch nicht davor halt, die Grausamsten der Dämonen für sich arbeiten zu lassen. Manchmal, das musste sich der SPITZ eingestehen, war sie ihm richtig unheimlich und eine Vielzahl der in der Burg vegetierenden Menschenfragmente und noch mehr der in den Verliesen sitzenden Seelenteile gingen auf ihr Konto. Die Menschen waren von jeher ziemlich leicht zu manipulieren gewesen, doch die Geheimnisse der schwarzen Magie zogen sie an wie das Licht die Motten. Er lachte leise. Was die Menschen wohl glauben, wo sie das hinbringen würde? Ein bisschen mehr Geld, ein wenig mehr Macht in diesem Leben, erkauft mit der Kraft der dunklen Seite, begleitete sie durch viele Leben hindurch immer und immer wieder. Was für ein Unsinn das doch war! Und doch liefen sie ihm zu wie eine Herde gehorsamer Schafe. Sie waren so leicht zu ködern!


  „Und? Was willst du jetzt machen?“, fragte die Hexe und in ihrer Stimme schwangen Ungeduld und Angst.


  „Machen? Was soll ich machen? Der Deal war, dass ich die Seelenteile gehen lasse. Dann ….“


  „Aber was bedeutet das? Kriegt jetzt jede dieser Jammergestalten da unten seine Seelenteile zurück und kann nach Hause gehen?“


  Der SPITZ lachte. So einfach war es dann nun auch wieder nicht, doch es amüsierte ihn, dass die Hexe von all diesen Vereinbarungen keine Ahnung hatte.


  „Die Seelenteile gehen nach Hause, meine Liebe!“, meinte er süffisant. „Nur die Seelenteile. Der Rest bleibt hier.“


  „Und dann?“


  „Dann kommt der Tag X und sie müssen sich entscheiden.“


  „Und du glaubst, einer von ihnen wird freiwillig hierbleiben?“ Nun war es die Hexe, die den SPITZ amüsiert ansah. Doch dieser blieb gelassen. Er brauchte die Hexe … noch, doch am Ende der Zeit würde auch sie für all das, was sie getan hatte, die Verantwortung übernehmen und die Konsequenzen tragen müssen. Sinnend sah er Takalah an. Er erinnerte sich sehr genau an das Gespräch in den Weißen Hallen. Damals war von ihnen allen beschlossen worden, die Menschen durch ihre Leben hindurch mit zum Teil gravierenden Veränderungen zu begleiten. So, wie ein Klassenraum zum Schuljahresbeginn neu gestaltet und mit den Dingen versehen wurde, die der neue Lehrstoff forderte, so veränderte sich auch der Erdball. Die Zeit, als die Menschen in Höhlen lebten und hinter Mammuts herjagten, war vorbei. Sie war für die Weiterentwicklung der Menschen nicht mehr notwendig gewesen. Und so war es geblieben. Wann immer die Menschen gelernt hatten, wurde ihre Umgebung verändert und dem neuen Lehrstoff angepasst. Das waren immer aufregende Zeiten gewesen, doch niemals zuvor war die Neugestaltung so drastisch gewesen, wie sie es nun sein würde. Das Zeitalter der Menschen, so, wie sie es kannten, würde vorbei sein. Der SPITZ grinste. Natürlich würde es auch hier wieder zwei Gruppen von Menschen geben, und das war die gute Nachricht. Takalah allerdings hatte das noch nicht erkannt. Die Menschen waren mit einem freien Willen ausgestattet worden und sooft ihn gerade dieser Wille geärgert hatte, so dankbar war er nun dafür.


  „Was grinst du denn so dämlich?“, fauchte Takalah gereizt. „Ist das so lustig? Oder gibt es etwas, was ich nicht weiß und du mir dringend sagen solltest?“


  Lächelnd schüttelte der SPITZ den Kopf. „Wovor hast du Angst?“, fragte er.


  „Ich habe keine Angst. Aber ich würde gern wissen, was auf uns zukommt!“


  „Auf uns?“ Sein Grinsen wurde breiter. „Wie kommst du darauf, dass es auf uns zukommt?“


  Die Hexe wurde bleich und ihre Hände krallten sich in der Lehne ihres Stuhls fest.


  „Du meinst, es ist ….?“


  Nun lachte der SPITZ schallend auf. „Nein, entspanne dich. Diese Zeit ist noch nicht gekommen. Aber du solltest dich darauf vorbereiten!“


  „Und was für eine Zeit ist gekommen?“, lenkte die Hexe ab.


  „Ich lasse die Seelenteile frei … und damit ist das Karma aufgelöst! Es gibt keine Altschulden mehr!“


  Die Hexe zog hörbar die Luft ein. „Und womit sollen wir die Menschen erpressen?“


  Der SPITZ lachte laut auf. „Wir? Wieso wir? Ich muss sie nicht erpressen. Sie machen einen Deal und jeder zahlt seinen Part. Bei mir ist das ganz einfach.“ Er sah die Hexe an. „Bei dir, meine Liebe, ist das allerdings etwas anders. Du wirst dir zukünftig etwas einfallen lassen müssen.“


  „Wieso? Was meinst du?“


  „Nun, die Menschen werden sich entscheiden. Und danach werden Mörder unter Mördern leben, Satanisten unter Satanisten …, na ja, und die Guten halt unter den Guten. Es gibt dann keine Arbeit mehr für dich. Jeder lebt unter den Umständen, für die er sich entschieden hat und …“


  Die Hexe hob fragend die Hände. „Kannst du das so erklären, dass ich das auch verstehe?“, fauchte sie gereizt.


  „Na, ist doch ganz einfach: Der Mensch wird gefragt. Entscheidet er sich für ein Leben nach den Spielregeln der weißen Seite, wird er mit all denen, die sich auch so entschieden haben, in eine andere Zeit ziehen.“


  Er konnte nicht anders, er musste die Hexe einfach mit diesen ihr so verhassten Bildern quälen. Grinsend fuhr er fort: „Diese Horde Gutmenschen ist dann für dich unerreichbar.“ Er beobachtete die Reaktionen der Hexe ganz genau. Wie gut es tat, diese hochnäsige, herrische Person so voller Angst und Entsetzen zu sehen!


  „Und die anderen, die sich für das Jagen nach Geld oder Ansehen oder was weiß ich entschieden haben, werden mit ihresgleichen hier aufschlagen.“, fuhr er lachend fort.


  Für einen kurzen Moment ging sein Blick zum Fenster. Dann meinte er: „Ich werde also die Burg umbauen müssen. Dieses Durcheinander hört dann nämlich endlich auf und jede Gruppe kriegt ihren eigenen Bereich. Mörder leben unter Mördern, Erpresser unter Erpressern, Geldjäger unter Geldjägern.“


  Wieder sah er die Hexe aufmerksam an. „Das Chaos hier hat dann ein Ende und jeder lebt dort, wofür er sich entschieden hat.“


  Er genoss es, die Hexe entgeistert zu sehen.


  „Und für wie lange?“, fragte sie heiser.


  Der SPITZ lehnte sich im Stuhl zurück. Das war der Punkt, der ihm bei dieser Vereinbarung am wenigsten gefiel. Denn auch diese Menschen konnten eine neue Entscheidung treffen. Sie mussten zwar erst ihre Schuld abtragen und konnten nicht einfach so gehen, doch irgendwann, das wusste er, musste er die Geläuterten schließlich doch freilassen.


  „Wie lange?“, drängte die Hexe.


  Der SPITZ zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Wie lange dauert es, bis ein unter Geldjägern lebender Geldjäger begriffen hat, dass es um Geld gar nicht geht?“


  Die Hexe wurde blass und sah den SPITZ entsetzt an. „So lange?“, keuchte sie.


  Er nickte.


  „Und was mache ich in dieser Zeit?“


  Der SPITZ genoss diesen Augenblick und bemühte sich, sein Ende so lange wie möglich hinauszuziehen. Doch schließlich konnte er sich ein Grinsen nicht verkneifen und meinte:


  „Entflohene Drachen einfangen?“


  


  


  Bill saß an Kathys Bett und hielt ihre Hand. Noch immer saß das Entsetzen tief in ihm, doch das änderte nichts an seinen Gefühlen zu Kathy.


  „Wie können Menschen so etwas tun?“, fragte er Acashja, deren Anwesenheit er selten so deutlich gefühlt hatte wie gerade jetzt.


  „Menschen tun viele Dinge, die sie nicht tun sollten!“, erwiderte seine Gefährtin.


  Bill seufzte. Das war nichts Neues und auch er selbst war alles andere als ein Heiliger. Aber es gab doch so etwas wie eine selbstverständliche Hemmschwelle, etwas, das einen automatisch daran hinderte, bestimmte Dinge zu tun, ganz gleich, aus welcher Kultur oder Religion man kam.


  Acashja lachte leise. „Seit wann das denn?“, meinte sie und legte ihren schmalen Kopf auf Bills Oberschenkel. „Seit wann hören die Menschen auf ihre innere Stimme?“


  Bill schüttelte resigniert den Kopf. Manchmal wünschte er sich, diese ganze bescheuerte Welt würde von einer riesigen Menge Wasser überspült werden und damit alles Leid davontragen.


  „Pass auf deine Gedanken auf!“, forderte Acashja leise, doch Bill schüttelte erneut den Kopf.


  „Weißt du, im Grunde genommen können wir doch machen, was wir wollen, es wird immer jemanden geben, der durch sein Geld oder seine Waffen oder Beziehungen oder was weiß ich seinen Vorteil erzwingt. Es wird immer ….“


  „Seinen Vorteil erzwingt?“, hakte seine Gefährtin nach.


  „Ja!“ Bill seufzte. Dann deutete er auf die schlafende Kathy und meinte: „Guck sie dir doch an. Sie hat versucht, auf grausamste Umstände aufmerksam zu machen und was hat sie davon? Gebrochene Knochen und wer weiß wie tiefe Wunden auf der Seele. Von ihren Augen einmal ganz zu schweigen.“ Er sah Acashja vorwurfsvoll an. „Weißt du, ich akzeptiere euch und das Niemandsland. Wenn das einer weiß, dann du! Aber was soll so etwas? Warum lasst ihr das zu? Ich meine, ….“


  Er sah sein Schutzwesen unglücklich an. Kathys Gesundheitszustand zerrte an seinen Nerven und das, was der verletzte Arzt eine Etage unter Kathys Zimmer ihm erzählt hatte, war alles andere als aufbauend gewesen. Dazu kamen die schwerverletzte Krankenschwester und die Tatsache, dass er in diesem fremden Land saß und so gar nichts tun konnte.


  „Menschen haben einen freien Willen!“, meinte Acashja.


  „Toll! Und ist das jetzt ein Freifahrtschein für grausame Taten?“ Bill unterdrückte seinen Zorn, so gut es ging, doch es war sehr viel Wut in seiner Stimme.


  Acashja stupste ihn an. „Sei nicht wütend über Dinge, die du nicht ändern kannst. Benutze deine Fähigkeiten! Hilf ihr! Und hilf der Welt, diese Dinge zu sehen.“


  Noch immer wütend sah Bill Acashja an. Sein Respekt dem Schutzwesen gegenüber war sehr groß und er wollte das charismatische Tier nicht verärgern, doch dieses „Tu was“ ging ihm auf die Nerven. Was sollte er denn tun? Was konnte er tun? Er war von Anfang an gegen diese Reise gewesen, hatte jede Minute Angst um Kathy gehabt. Nun lag sie vor ihm, verletzt, blind und ohne Lebenswillen. Was konnte er schon dagegen tun?


  „Wie kommst du darauf, dass sie keinen Lebenswillen hat?“, fragte seine Gefährtin. „Wenn sie keinen Lebenswillen mehr hätte, würdest du an ihrem Totenbett sitzen, nicht in einem Krankenhaus.“


  Bill ärgerte das leise Lachen Acashjas, doch irgendwie besänftigten ihn ihre Worte.


  „Und wo ist sie jetzt? Bei euch?“


  „Bei uns?“ Wieder lachte das edle Tier leise. „Nun, ich bin hier … und bei mir ist sie nicht.“


  Bill atmete tief ein. „Ich meinte auch, ob sie im Niemandsland ist, Mensch!“


  „Mensch?“


  „Wesen. Acashja, warum machst du es mir so schwer?“


  „Weil du auf deine Worte achten sollst! Kathy ist nicht bei uns, weil ich hier bin. Aber, ja, sie ist im Niemandsland.“. Nun lag eine Spur von Ungeduld in ihrer Stimme, „Wo sollte sie denn sonst sein?“


  Bill sah unglücklich auf die schlafende Kathy. Natürlich war sie im Niemandsland, seine Gefährtin hatte vollkommen Recht. Es gab keinen anderen Ort. Die Frage war nur, war sie auf der guten, der weißen Seite bei Sir Morgan oder hatte der SPITZ seine Klauen nach ihr ausgestreckt oder hielt sie womöglich in der Burg fest.


  „Was kann ich denn tun?“


  Acashja schwieg.


  „Redest du nicht mehr mit mir?“


  In diesem Moment ging die Zimmertür auf und Adam trat ein. Er lächelte Bill an.


  „Na, haben Sie ein bisschen geschlafen zwischendurch?“


  Bill schüttelte den Kopf und sah wieder zu Kathy hin. Ihr Atem ging gleichmäßig, die Kontrollleuchten an den Geräten blinkten grün und irgendwie schien es, als habe die Medizin die Kontrolle über Kathys Körper übernommen.


  „Ich habe da etwas für Sie!“, meinte Adam leise und ging zu dem kleinen Schrank hinüber, der unauffällig in einer Ecke stand.


  Bill zuckte zusammen, als Adam eine Tüte mit den verdreckten Klamotten von Kathy herauszog.


  „Die Ärzte mussten ihre Bluse zerreißen und sie hatte auch nur noch einen Turnschuh an.“ Er reichte den Beutel an Bill weiter. Dann zog der Pfleger eine Schublade auf und reichte eine Filmrolle weiter. „Ich denke, das hier ist wichtig. Sie hatte es in ihrer Jeanstasche.“


  Der große Mann zögerte einen Moment, ehe er fortfuhr: „Und ich glaube, dass sie wollen würde, dass Sie sich darum kümmern.“ Er nickte Bill kurz zu und verließ wortlos das Zimmer.


  Bill starrte auf die Filmrolle und biss die Zähne zusammen. Nun war es also grausame Gewissheit! Alles, was der verletzte Arzt ihm an diesem Vormittag erzählt hatte, war wahr gewesen. Kathy hatte fotografiert, hatte festgehalten, was in dem Lager geschehen war … und sie hatte das Leben der anderen dadurch in Gefahr gebracht.


  In seinem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander. Der Film war da! Zwar hatte der Verletzte ihm gerade eben erzählt, dass die Kamera verloren war, doch Kathy schien geistesgegenwärtig genug gewesen zu sein, vorher den Film herauszunehmen.


  Bill streckte das Kinn vor. Der Film war da! Er würde ihn aus diesem Land hinausschaffen, ihn entwickeln … und versuchen, Kathys Schuld damit zu tilgen.


  Acashja lachte wieder.


  „So, so, wieder da?“ Bill grinste.


  „Hätte ich mich Adam zeigen sollen?“


  „Er hätte dich doch sowieso nicht gesehen!“


  Das helle Lachen klang durch den Raum. „Du würdest dich wundern, wer auf deinen Reisen alles neben dir geht!“, erwiderte sie geheimnisvoll.


  „Und was soll das jetzt wieder heißen?“


  „Das heißt, dass jeder Mensch sein eigenes Niemandsland hat und doch alle miteinander verbunden sind. Du siehst es einem Menschen nicht an, was er weiß. Und wer sagt dir denn, dass Adam nicht ebenso ein Wissender ist wie du?“


  Bill sah seine Gefährtin erstaunt an. „Hier? In Afrika?“


  Acashja lächelte. „Nun, Afrika ist ein Kontinent auf dem Lehrschiff Erde. Ein Schulgebäude, wenn du so willst. Wie kommst du darauf, dass es hier kein Wissen gäbe?“


  Bill zuckte mit den Schultern. Natürlich gab es in Afrika Wissen. Doch die Kultur war so anders, dass es ihm schwer fiel, sich vorzustellen, dass ….


  „Nun, dass Adam Ritter und Einhörner an seiner Seite hat? Ist es das, was du meinst?“


  Bill zuckte unter den ernsten Worten Acashjas zusammen. So hatte er das nicht gemeint. Doch sich vorzustellen, dieser Adam würde mit seinem Schutzwesen sprechen, würde ins Niemandsland gehen und sich mit dem SPITZ und dieser Hexe Takalah herumschlagen, fiel ihm sehr schwer.


  „Warum?“


  „Weil …!“ Bill fiel keine Antwort ein.


  „Es fällt dir schwer, weil du nicht mit dem Herzen siehst.“, tadelte seine Gefährtin. „Die Kulturen mögen sich unterscheiden, die Bilder, die die Menschen von ihrem Niemandsland haben, sind verschieden, doch die Herzen der Menschen schlagen überall gleich. Jeder Mensch, ganz gleich, wo er lebt, hat diese Sehnsucht nach Frieden und Sicherheit … und nach Vergebung.“


  Vergebung! Bill schloss für einen Moment die Augen. Vergebung war genau das, was Kathy brauchen würde.


  „Kathy? Und du nicht?“


  Bill öffnete die Augen und sah Acashja verlegen an. Natürlich war er kein Heiliger gewesen, natürlich hatte er sich nicht immer korrekt verhalten, doch er übte es. Jeden Tag! Er versuchte, immer die richtige Entscheidung zu treffen und ein wenig von dem, was ihm an Gutem widerfahren war, weiterzugeben. Aber er hatte auch seine Schattenseiten, das wusste er nur zu gut. Doch gegen das, was Kathy auf ihr Schuldenkonto geladen hatte, war er geradezu ein Sonntagsschüler.


  „Und du meinst, du kannst das beurteilen?“ Acashja stupste ihn mit ihrer Schnauze an. „Du meinst wirklich, du wüsstest, was passiert ist? Oder warum?“


  Bill zuckte mit den Schultern. „Du hast doch den Arzt gehört! Und es klang in meinen Ohren nicht so, als ob er gelogen oder übertrieben hätte.“


  Acashja schüttelte den Kopf. „Nein, was er sagte, war nicht gelogen, und was du gehört hast, war nicht übertrieben.“ Sie sah Bill merkwürdig ernst an. „Aber war es das, was wirklich geschehen ist?“


  Bill sah auf die schlafende Kathy hinab. Wie sehr er sich doch wünschte, es wäre anders gelaufen! Hätte sie nicht einfach ein paar Bilder machen und nach Hause kommen können? Ohne dieses furchtbare Szenario? Ohne die Verletzten und Misshandelten? Hätte sie nicht einfach …?


  „Nein, das hätte sie nicht tun können!“ Acashjas Stimme war kaum hörbar. „Es war ihr Weg, sie hätte keinen anderen gehen können!“


  „Aber wie will sie damit leben?“, murmelte Bill und er fühlte, wie ihm schlecht vor Sorge wurde. „Wie will sie jemals mit dieser Schuld leben können?“


  „Ist es denn Schuld?“


  „Was sollte es sonst sein? Ohne sie und diese dämlichen Bilder wäre das Ganze nie passiert!“


  „Und das weißt du, weil ….!“ Acashja sah Bill amüsiert an. Gereizt sah Bill sein Schutzwesen an.


  „Acashja,“, knurrte er, „das weiß ich, weil ich dem Arzt glaube. Es hat nie Übergriffe auf das Team vom Roten Kreuz gegeben. Weil sie sich rausgehalten haben. Weil sie nicht eingriffen. Das mag nicht besonders heroisch sein, aber zumindest konnten sie sich um die Übriggebliebenen kümmern. Wer macht das jetzt? Jetzt sind die Menschen dort sich selbst überlassen. Wer hilft ihnen? Und warum das Ganze? Weil Kathy ihre bescheuerten Bilder machen wollte!“


  „Und du willst diese bescheuerten Bilder, wie du sie nennst, nun nutzen, um Kathys Schuld reinzuwaschen. Habe ich das richtig verstanden?“ Acashja grinste über das ganze Gesicht und reizte Bill damit noch mehr.


  „Ja! Genau das habe ich vor. Ich werde diese Bilder nehmen und öffentlich machen, was dort passiert ist. Im Moment ist niemand mehr da, der den Menschen im Lager helfen kann, aber die Welt wird nicht mehr behaupten können, sie hätte davon nicht gewusst.“


  „Und du meinst, damit die angebliche Schuld Kathys aufheben zu können?“ Nun sah Acashja Bill mit einem Hauch von Herablassung an. „Ich denke, du kennst die Spielregeln.“


  Bill sah auf die Filmrolle in seiner Hand und spürte, wie ihn die Verzweiflung überrollte. Natürlich wusste er, dass sein Schutzwesen Recht hatte. Kathys Schuld, wenn es denn überhaupt eine war, konnte nicht von ihm bezahlt werden. Das musste Kathy alleine machen. Er konnte nur für sie da sein und ihr auf diesem Weg, den sie gehen musste, ein treuer Begleiter sein. Dennoch hatte er das dringende Bedürfnis, jemanden zu schlagen, seine ganze Wut zu entladen über diejenigen, die Kathy in eine solche Situation gebracht hatten. Im Moment schien es so, als sei Kathy an allem Schuld. Sie war in dieses Lager gefahren, sie hatte diese Bilder gemacht und sie hatte dadurch alle in Lebensgefahr gebracht. Auf der Station unter ihr kurierte ein verletzter Arzt seine Blessuren aus und ein paar Zimmer neben ihr kämpfte eine junge Krankenschwester um ihr Leben. Bill biss die Zähne zusammen. Es war nicht Kathy gewesen, die das Team vom Roten Kreuz angegriffen und zusammengeschlagen hatte. Es war nicht Kathy gewesen, die Kinder jagte, um sie in die Sklaverei zu führen. Es war nicht Kathys Entscheidung gewesen, Tod und Verderben in das Lager zu bringen. Diese Leute, diese Menschenjäger, waren es, die die eigentlichen Verursacher waren. Sie und diese ganze verkorkste Politik in diesem Land waren daran schuld. Er sah Acashja unglücklich an.


  „Was kann ich tun?“, krächzte er mühsam.


  „Eine Entscheidung treffen!“


  „Eine Entscheidung treffen?“


  Acashja nickte. „Entscheide dich für die weiße oder die dunkle Seite des Niemandslandes. Und je nachdem, wofür du dich entschieden hast, wird dies deine weiteren Schritte lenken.“


  Bill seufzte. Er hatte vor langer Zeit gelernt, mit den Andeutungen und unklaren Aussagen seiner Begleiter aus dem Niemandsland zu leben. Oft waren die Antworten, die er auf seine Fragen erhalten hatte, derart verschwommen und undeutlich gewesen, dass er beschlossen hatte, sie zu ignorieren. Doch diese Zeiten waren inzwischen vorbei. Acashja und die anderen begleiteten ihn auf seinem Weg, rieten ihm oder versuchten, ihm Dinge klar zu machen … gehen musste er seinen Weg aber noch immer allein.


  „Du weißt, dass ich mich immer für die weiße Seite entscheiden werde!“


  Das Schutzwesen nickte. „Dann sind deine nächsten Schritte klar!“


  Bill sah wieder auf die Filmrolle in seiner Hand.


  


  


  In Windeseile hatte sich die Nachricht von der Geburt eines weißen Drachenkindes auf beiden Seiten des Niemandslandes verbreitet.


  Noronk saß auf seinem Felsen hoch über der Ebene und runzelte die dunkelgrüne Stirn. Sein kleiner, ängstlicher Bruder hatte also einen weißen Drachen gezeugt! Es war nicht zu glauben! Dieser dumme, kleine Junge und seine entsetzlich hässliche, nicht minder dumme Frau hatten es nicht nur irgendwie geschafft, sich fortzupflanzen, nein, sie hatten nun auch noch Modala als Patin für dieses Balg.


  Wütend starrte er in die Ebene hinunter. Der Platz, den er vor langer Zeit gewählt hatte, war ideal. Von hier aus konnte er sowohl auf die dunkle, als auch auf die helle Seite des Niemandslandes sehen und je nach Gemütszustand flog er mal in die eine oder in die andere Richtung. Heute jedoch war ihm nicht nach Fliegen zumute. Gerade eben hatte er eine junge Drachendame vor die Tür gesetzt, die ihm zwar in der Nacht eine willige Gefährtin gewesen war, die ihn aber bereits im Morgengrauen zu nerven begonnen hatte. Warum sprachen Weiber immer gleich von einem gemeinsamen Leben? Er wollte keine Familie und schon gar nicht ein launisches Muttertier an seiner Seite haben. Jungtiere waren ihm ein Graus und die Drachen im Niemandsland lebten in ständiger Sorge um ihren Nachwuchs, sobald sie Noronk am Himmel entdeckten. Und dieses Image wollte er pflegen. Wie dämlich wäre es nun, sich so ein Balg selbst ins Nest zu holen!


  Er zog die Augen zu Schlitzen zusammen. Diese Magenschmerzen machten ihm allmählich zu schaffen. Brennend wie Feuer machten sie sich immer häufiger bemerkbar und er hatte keine Ahnung, was er dagegen tun konnte. Hilfe von der weißen Seite zu holen, war für ihn undenkbar, doch ebenso wenig wollte er diese Hexe Takalah um eine Medizin bitten. Bei diesem Weib wusste man nie, ob man als freier Drache das Land verließ oder sich in Ketten gelegt wiederfand.


  Also harrte er aus, krümmte sich zusammen und überließ sich den Wellen des Schmerzes, die seinen Körper peinigten. Währenddessen dachte er über seinen kleinen Bruder nach. Die Zeiten, in denen er ihm Angst einjagen und in den See treiben konnte, waren irgendwie vorbei. Er hätte zwar nicht sagen können, wann genau dieser Zeitpunkt gewesen war, doch eines Tages hatte er einfach keine Lust mehr gehabt, seinen wimmernden Bruder zu jagen. Dann war da auch noch dieser Vogel aufgetaucht und nun, mit dem Drachenweib und diesem Balg an seiner Seite, war der Effekt irgendwie weg.


  Wieder jagte eine Schmerzwelle durch seinen Körper und er fauchte gereizt auf. Doch viel nervender als dieser Schmerz waren die Gedanken, die ihm in der letzten Zeit gekommen waren. Sie hatten sich in sein Hirn gesetzt und ließen ihn nicht wieder los. Wieder fauchte er und stieß einen langen Feuerstrahl aus. Seit wann machte er sich Gedanken über sein Leben? Er knirschte mit den Zähnen. Wurde er allmählich alt? Verließen ihn die Kräfte? War es Zeit, zum Turm zu gehen und sich dem Urteil der weisen Frauen zu beugen?


  Gereizt schlug er mit dem dornenbesetzten Schwanz. Er wollte noch nicht gehen! Drachen waren im Niemandsland denselben Regeln ausgesetzt wie die Menschen auf dem, was sie Erde nannten. Sie wurden geboren, lebten mit einem freien Willen und dem Wissen, dass am Ende der Zeitpunkt kam, wo sie Rede und Antwort stehen mussten.


  Noronk wand sich, wie um dem Schmerz ein wenig zu entgehen. Wie ungerecht das doch war! Modala und die anderen lebten und lebten und mussten sich weder den weisen Frauen noch sonst wem beugen. Sie waren einfach Jemand. Doch Geschöpfe wie er, Noronk, wurden zwar sehr alt, doch eines Tages mussten auch sie sich, wie die Menschen, in Richtung Turm aufmachen. Aber er war noch nicht so weit. Er wollte noch leben, noch …


  Noronk runzelte die Stirn. Ja, was wollte er eigentlich? Wozu lebte er? Er war der stärkste Drache auf der weißen Seite und auch die dunkle hatte kaum einen würdigen Gegner zu bieten. Alle fürchteten seine Brutalität, seine Unnachgiebigkeit und seine Rachsucht. Das hatte ihm eine ganze Weile ein gutes Gefühl gegeben, doch nun schien es nicht mehr viel zu bedeuten. Die meisten der Drachen, die auf der weißen Seite lebten, lebten in kleinen Verbänden zusammen, zogen ihre Brut groß und führten ihr beschauliches Leben. Viel Ärger untereinander gab es nicht. Kamen aber die Drachen der dunklen Seite, ertönte ein ungeheuerliches Fauchen als Signal und all die kleinen Verbände schlossen sich zu einem großen zusammen. Jungtiere wurden in die Mitte genommen, die Weibchen bildeten aus ihren Leibern einen dichten Schutzring und die Männchen umschlossen diesen mit ihren gewaltigen Schwingen und sicherten gleichzeitig den Flugraum ab. Wer immer von der dunklen Seite kam, um Ärger zu machen, wurde von einem entschlossenen Drachenclan erwartet. Dennoch kam es immer wieder vor, dass es Verletzte und sogar Tote gab. So manches Jungtier war im Laufe der Zeit gerissen oder auf die dunkle Seite entführt worden.


  Noronk lächelte bitter. Das war immer eine Zeit bitterster Tränen gewesen. Tagelang hallten die Schreie der Eltern durch die Steppe und alle Tiere waren in heller Aufregung. Natürlich hätte er, Noronk, sich einmischen und helfen können, doch er hatte es niemals getan. Die anderen Drachen interessierten ihn nicht, in seinen Augen führten sie ein biederes, unsäglich eintöniges Leben ohne jeden Wunsch nach Veränderung. Junge wurden geboren und aufgezogen, Nester wurden gebaut und umgestaltet, es wurde ein wenig gejagt und ein wenig gelebt. Aber das war auch schon alles. Wie sehr sich dieses Leben doch von seinem eigenen unterschied! Er war ein Kämpfer, ein Krieger, er besaß die Macht, andere in Angst und Schrecken zu versetzen und wenn ihm danach war, Tod und Verderben zu bringen. Er genoss das Gefühl, über einen Clan hinwegzufliegen und zu sehen, wie viel Hektik und Vorsicht sich unter den Tieren ausbreitete. Seine Anwesenheit war eine Bedrohung für die Drachen, selbst dann, wenn er einfach nur am Himmel auftauchte. Für dieses Image hatte er sehr hart gearbeitet und er war nicht bereit, dieses Leben nun, wo alles wie am Schnürchen lief, zu beenden.


  Wieder zerrte der Schmerz an ihm. Wenn doch nur einfach diese Krämpfe aufhören würden, dachte er grimmig und überlegte, ob er zu dem Nest seines Bruders fliegen und sich dieses weiße Balg einmal ansehen sollte.


  In diesem Moment verdunkelte sich die Sonne und Noronk sah argwöhnisch zum Himmel hinauf. Er erstarrte. Das, was dort über ihm kreiste, war der größte Drache, den er jemals gesehen hatte. Seine Magenschmerzen waren wie weggeblasen und er richtete sich drohend zu seiner vollen Größe auf, doch der andere nahm ihn gar nicht zur Kenntnis. Er überflog einen Teil der weißen Seite und verschwand wieder in dem Dunst, der sich vor langer Zeit über die Seite des SPITZES gelegt hatte.


  Noronk atmete erleichtert auf. Er fürchtete keine Auseinandersetzung, ganz gleich, wie groß der Gegner war. Doch diesem Riesenvieh wollte er begegnen, wenn alle Trümpfe in seiner, Noronks, Hand lagen. Ein Kampf am offenen Himmel würde nur Verletzungen bringen, die schwächten und schon deshalb über Sieg und Niederlage entscheiden konnten. Nein, diesen Burschen würde er sich greifen, wenn sie dort waren, wo Noronk sich bestens auskannte … in den Gebirgen.


  Argwöhnisch sah er auf die dunkle Seite des Niemandslandes. Was geschah dort, verdeckt von all dem Nebel und den dunklen Wolken und den dicken Mauern der Burg? Was hatten der SPITZ und dieses Hexenweib ausgeheckt?


  Er schwang sich von dem Felsen hinunter und breitete seine gewaltigen Schwingen aus. Nein, der Kerl mochte größer sein als er selbst, doch den Kampf gewinnen würde derjenige, der die Gegend kannte und die besseren Nerven hatte. Und das war eindeutig er selbst.


  Noronk flog entlang der Grenze zwischen der weißen und der dunklen Seite des Niemandslandes. Seinen Bruder und diese Blage würde er später besuchen, nun galt es erst einmal, sein Territorium abzufliegen und ein Statement abzugeben. Er, Noronk, war der stärkste Drache im Niemandsland. Er war der Boss und jeder, der das anzweifeln wollte, konnte kommen und sich eine blutige Nase abholen!
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  Die Ritter hatten die Köpfe gehoben und sahen einander an.


  „Was ist?“, fragte Kathy und wischte sich die letzte Träne aus dem Gesicht. Sie hatte Eddy nun gehen lassen und es fühlte sich, trotz aller Traurigkeit, gut an.


  „Nichts.“, erwiderte Lancelot leise. „Wir müssen nur unsere Pläne ändern.“


  „Ach, ihr hattet einen Plan?“, keifte Niszu aus ihrem Panzer heraus.


  Die Ritter ignorierten sie. Noch einmal sahen sie sich an, nickten sich zu und nahmen Kathy in die Mitte.


  „Wir gehen jetzt zur Hütte zurück. Es wird Zeit für ein paar wichtige Erkenntnisse.“


  „Wichtige Erkenntnisse?“ Kathy runzelte die Stirn. Sie hatte nicht den Eindruck, dass das, was sie gerade erlebt hatte, unwichtig gewesen war, doch ein Blick zu den Männern genügte, um festzustellen, dass sie mehr nun vorerst nicht erfahren würde.


  „Lasst uns zu Eldaine gehen und reden!“, forderte Brame sie auf. „Dort ist es sicher und du bist da gut aufgehoben.“


  Kathy blieb stehen. „Was meinst du?“


  „Nun, Dinge werden sich verändern, Entscheidungen müssen getroffen werden und du wirst danach nicht mehr dieselbe sein.“, murmelte er.


  „Aha!“ Kathy schluckte. Sie hatte nach einer Reise durch das Niemandsland noch nie das Gefühl gehabt, hinterher dieselbe gewesen zu sein, doch der Ernst in der Stimme des Ritters ließ sie verstummen. Beklommen ging sie neben den Männern her und wurde noch nervöser, als sie das Aufatmen ihrer Gefährten hörte, kaum dass sie die Hütte erreicht hatten.


  „Sagt ihr mir jetzt, was los ist?“


  Lancelot sah sich um. Alles schien ruhig zu sein, die Vögel, die Verlässlichsten aller Warnsysteme, zwitscherten unbekümmert und auch Eldaine winkte ihnen beruhigend zu. Kathy wurde immer zappeliger.


  „Mir wäre es lieber, wir würden reingehen!“, meinte Lancelot zu Eldaine, doch diese schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Wir werden ihn rechtzeitig sehen, glaube mir. Wir werden ihn rechtzeitig sehen!“


  Damit drückte sie Kathy einen Becher Tee in die Hand und deutete ihr, sich nahe des Feuers an einen Baumstamm zu setzen.


  „Was ist denn los?“, fragte Kathy und sah die weise Frau beklommen an.


  „Gewaltige Dinge geschehen nun und du bist, wie jeder andere Mensch auch, davon betroffen. Du wirst Entscheidungen fällen müssen, deinen Weg neu ausrichten und dich Dingen stellen, die schmerzhaft, aber unausweichlich sind.“


  „Aber wieso mit einem Male?“ Kathy sah sich hilflos um. „Warum ist es plötzlich so hektisch?“


  Eldaine lachte.


  „Liebes, es ist nicht hektisch, doch wenn die Zeit gekommen ist, musst du dich dem stellen. Und die Zeit ist da.“


  „Wem muss ich mich stellen? Was ist denn los?“


  „Nun, um hier weitermachen zu können, ist es wichtig, dich der Wahrheit zu stellen. Und dieser Wahrheit begegnest du in dem, was du Realität nennst. Nun trink deinen Tee, Liebes, es ist wirklich Zeit.“


  Kathy nippte an ihrem Becher und verzog das Gesicht.


  


  


  Als sie erwachte, hörte sie das gleichmäßige Piepen der Monitore und schrak hoch.


  „Ich bin hier, Süße.“, hörte sie Bill sagen und seine warme Hand umschloss ihre Finger. „Ich bin hier!“


  Benommen fuhr sie sich mit der freien Hand über das Gesicht. Noch eben war sie im Niemandsland gewesen, hatte Eddy den Perlen im Fluss übergeben, und nun ….!


  „Werde erst einmal richtig wach.“, versuchte Bill sie zu beruhigen, doch sie spürte die Panik, die in ihr hochkroch und wusste nicht, wie sie sich ihr stellen sollte.


  „Deine Augen sind zugeschwollen, du wirst gar nichts sehen können!“ Nun hielt Bill sie an beiden Händen fest. Sein Gesicht war direkt vor ihr, sie spürte seinen Atem, seine Wärme, doch sie spürte auch seine eigene Angst um sie.


  „Bill“, flüsterte sie, „was ist mit mir?“


  Für einen Augenblick hing ihre Frage wie eine dunkle Wolke im Raum, zitterte, knisterte, doch dann war der Moment auch schon vorbei.


  Sie spürte, wie Bill sich neben sie auf das Bett setzte und ihr einen Arm um ihre Schultern legte. Sie schmiegte sich an ihn.


  „Weißt du“; hörte sie ihn sagen, „du hast mir einen ganz schönen Schrecken eingejagt, das kann ich dir sagen.“


  „Warum kann ich nichts sehen?“


  Bill lachte auf.


  „Also, wenn ich dich so ansehe, dann wundere ich mich, dass du überhaupt reden kannst. Du bist grün und blau im Gesicht und dein Dickkopf hat wohl auch ganz schön was abgekriegt.“


  Sie hörte wieder die Angst in seiner Stimme.


  „Aber der Arzt sagt, das wird wieder. Da sind wohl ein paar Knöchelchen gebrochen, deshalb ist alles geschwollen.“


  Sein Lachen klang unecht. „Du müsstest dich mal sehen. Du siehst aus wie ein Preisboxer nach einem verlorenen Kampf.“


  „Bill!“ Kathy versuchte, ihre Angst zu unterdrücken. „Sei ehrlich, was ist mit mir?“


  „Süße, ich bin ehrlich. Du hast ein paar gebrochene Knochen im Gesicht, doch die Ärzte sagen, sie kriegen das wieder hin. Du wirst eine Zeit lang Schmerzen beim Lachen oder Husten haben, weil ein paar Rippen durch sind. Wie viele genau, habe ich vergessen. Das ist alles. Ehrlich!“


  „Und wieso kann ich nichts sehen?“


  „Weil deine Augen zugeschwollen sind. Weil hier überall Verbände und Pflaster sind und ich schon Mühe hatte, dich überhaupt zu erkennen.“ Bill atmete tief ein. „Du hast wirklich ziemlich was abgekriegt. Aber das heilt, hat der Arzt gesagt. Es wird nichts übrig bleiben.“


  „Und warum hast du dann Angst?“


  Kaum hatte sie die Frage gestellt, wünschte sie sich, sie hätte es nicht getan. Sie wusste, dass Bill ihr nicht alles erzählt hatte, doch irgendwie war seine Halbwahrheit tröstlich gewesen.


  Wieder lachte Bill auf. „Warum ich Angst habe? Sag mal, spinnst du? Du fliegst um die halbe Welt, begibst dich in Lebensgefahr, wirst zusammengeschlagen und ich kriege ´ne Nachricht, die mir fast einen Herzinfarkt beschert. Ich stürme in den nächsten Flieger und finde dich hier im Krankenhaus wieder.“ Er drückte ihre Schultern. „Süße, ich bin vielleicht hart im Nehmen und auch nicht so leicht zu beeindrucken, aber du schaffst mich. Locker!“


  Kathy schmiegte sich fester an ihn. „Was ist in dem Lager passiert? Ich kann mich überhaupt nicht erinnern.“


  „Das kommt schon noch. Erst einmal musst du diese blöden Verbände abkriegen und nach Hause dürfen. Dann kommt der Rest von ganz allein.“


  Ihre Gedanken schweiften ab. Noch eben war sie im Niemandsland gewesen und Eldaine hatte ihr gesagt, dass sie sich einer Wahrheit stellen musste, die schmerzhaft sei und nun in ihrer realen Welt auf sie wartete. Was kam noch? Was verschwieg Bill ihr?


  Sie hörte, wie die Zimmertür aufging.


  „Ah, unsere Patientin ist wach!“, wurde sie freudig begrüßt und jemand schüttelte ihre Hand. „Ich bin Doktor Viano, ihr behandelnder Arzt. Schön, dass wir uns mal kennenlernen.“


  Benommen nickte Kathy und tastete nach Bills Hand.


  „Oh, ihr Freund kann gern im Zimmer bleiben. Mich stört es nicht.“ Er lachte, doch Kathy spürte, dass auch er ihr nicht die ganze Wahrheit sagen würde.


  „Doktor Viano, was ist mit mir?“


  Wieder lachte der Arzt. „Das, meine Liebe, möchte ich gerade herausfinden. Wir haben sie geröntgt, geschallt und in die Röhre gesteckt. Wir haben sie sozusagen auf links gedreht.“ Er holte tief Luft, ehe er fortfuhr:


  „Ihre inneren Organe sind in Ordnung. Und das ist eine sehr gute Nachricht, wenn ich das so sagen darf.“


  Kathy spürte, wie sehr der Arzt sich wand.


  „Sagen Sie mir einfach, was los ist!“ Das Sprechen fiel ihr unendlich schwer, in ihrem Hals kratzte es und der Schlauch störte sie beim Flüstern.


  „Nun, Sie haben eine sehr schwere Zeit hinter sich, doch sie haben sie erstaunlich gut überstanden. Ihre Verletzungen werden heilen, glauben Sie mir.“


  „Und meine Augen?“


  Sie spürte, wie die Männer sich ansahen. Der Arzt räusperte sich.


  „Nun, über Ihr Augenlicht kann ich im Moment gar nichts sagen. Ihre Jochbeine sind gebrochen, und bevor nicht die Schwellungen zurückgegangen sind, lässt sich überhaupt nichts sagen.“


  „Könnte es sein, dass ich blind bin?“ Ihre Stimme zitterte vor Angst. Bill drückte wieder ihre Schultern, doch sie wünschte sich nichts sehnlicher, als zurück ins Niemandsland gehen zu können.


  Der Arzt zögerte.


  „Nun,“, meinte er schließlich, „natürlich könnte es sein. Aber ich halte es nicht für sehr wahrscheinlich. Die Schwellung drückt ihnen die Augen zu, aber ob das etwas mit ihrer Sehfähigkeit zu tun hat, werden wir erst sehen, wenn der Druck auf ihre Augen nachlässt.“


  „Und wann wird das sein?“, flüsterte sie.


  „Das kann ein oder zwei Wochen dauern. Sie stehen unter Schmerzmitteln, die Sie auch weiterhin bekommen können. Es gibt keinen Grund, sich unnötig zu quälen. Ihre Blessuren, die ganzen Schrammen und Platzwunden, sehen schlimmer aus, als sie sind.“


  Er trat zu ihr ans Bett.


  „Miss Darwood, ich kann ihre Angst verstehen, doch quälen Sie sich nicht zu sehr. Wir müssen einfach abwarten.“


  Er berührte ihren Kopf und sie spürte, wie er sie musterte.


  „Morgen werden wir die Verbände wechseln, dann kann ich ihnen vielleicht schon mehr sagen. Bis dahin schlafen Sie viel und machen sich möglichst wenig Sorgen, einverstanden?“


  Kathy schwieg. Eldaine hatte gesagt, dass es galt, eine Wahrheit anzunehmen. Sie stellte sich darauf ein, dass sie blind bleiben würde.


  „Wir sehen uns dann morgen.“ Mit diesen Worten verabschiedete sich Doktor Viano und Kathy hörte, wie sich die Tür leise hinter ihm schloss. Sie atmete tief aus.


  „Er lügt!“, murmelte sie und versuchte, das Zittern in ihrer Stimme zu unterdrücken. „Ich weiß, dass er lügt.“


  „Und wie kommst du darauf?“


  „Eldaine hat gesagt, es gäbe hier eine Wahrheit für mich, die ich lernen müsse zu akzeptieren. Und da mich diese Blessuren und Schrammen, wie der Doc sie nannte, nicht umbringen werden, ist es wohl das, was ich werde hinnehmen müssen.“


  Sie hörte, wie Bill den Atem anhielt.


  „Was ist?“, fragte sie.


  „Nun, ich denke nicht, dass du blind sein wirst. Ich denke, …“


  Er schwieg.


  „Was?“


  „Ich denke, dass diese ganze Situation eine Art Aufgabe ist. Du hast schreckliche Dinge erlebt und diese ganze Geschichte muss nun ja auch erst einmal verarbeitet werden. Du wirst …“


  „Bill! Hör auf zu lügen. Ich kann vielleicht nichts sehen und ich bin sehr müde, doch ich bin nicht blöde. Du verschweigst mir was, das spüre ich.“


  Kathy spürte, wie ihr das Sprechen immer schwerer fiel und lähmende Müdigkeit sie überrollte.


  „Also, was ist wirklich los?“


  „Schlaf noch ´ne Runde, dann reden wir!“, murmelte Bill und hoffte, dass das Mittel, das Doktor Viano ihr vor wenigen Minuten in den Infusionsbeutel gespritzt hatte, nun endlich seine Wirkung tat. „Schlaf, danach reden wir.“


  Doch das hörte Kathy schon nicht mehr.


  


  


  Benju öffnete die Augen. Er wusste, dass es Zeit war, ein wenig von den Erinnerungen, die er von Kathy fernhielt, freizugeben. Er sah Sir Morgan an. Dieser nickte.


  „Nicht zu viel, aber genug, um die Dinge voranzutreiben!“, forderte der Mann das zottige Tier auf.


  Benju verstand. Dann schloss er die Augen und ließ bei Kathy ein paar Erinnerungen zu.


  


  


  Die Mauer aus aufgestapelten Kisten fiel um wie ein Kartenhaus. Kathy wurde unter Kartons mit Medikamenten und Lazarettbedarf begraben und japste nach Luft. Eine Hand griff nach ihr und sie wurde grob zurück ans Licht gezerrt und unsanft auf die Füße gestellt. Kathy hatte Angst. Der Mann, der vor ihr stand und sie kalt ansah, stank nach Schweiß und Alkohol. Seine Zähne bestanden nur noch aus grauen Stummeln und sein Gesicht war übersät mit eitrigen Pusteln. Kathy wollte zurückweichen, doch eine harte Hand packte sie an der Schulter. Der Mann deutete auf die Kamera, doch Kathy tat, als ob sie ihn nicht verstehen würde. Die Augen des Mannes wurden kälter. Die junge Krankenschwester flehte sie an, die Kamera herauszugeben, doch Kathy weigerte sich. Sie hatte Angst, doch sie war nicht bereit, diesen Menschenjägern kampflos zu gehorchen. Die junge Frau schrie auf, als ein harter Schlag sie traf. Für einen kurzen Moment kreuzten sich die Blicke von Kathy und dem Mann, der den Schlag ausgeführt hatte. Sie spürte neben ihrer Angst Gefühle wie Zorn und Verachtung. Das mochte in ihrem Blick gelegen haben, denn der Mann, der vor ihr stand, schlug mit aller Härte zu. Kathy japste nach Luft, als sie zurück in die umgestürzten Kisten flog. Kaum jedoch war sie hineingekracht, wurde sie wieder herausgezerrt. Stöhnend richtete sie sich auf. Dann erschien der Anführer und forderte ebenfalls die Kamera ein. Kathys Angst stieg. Sie war diesen Schlägen einfach nicht gewachsen und so beschloss sie, den Apparat herauszugeben.


  


  


  Kathy wälzte sich unruhig hin und her. Beklommen sah Bill ihr zu. Kamen sie jetzt, die Erinnerungen? Zwangen sie Kathy nun, sich den Geschehnissen zu stellen?


  


  


  Kathy schwitzte vor Angst. Ihr Körper brannte und die Schläge zeigten ihre Wirkung, doch die einzige Empfindung, der sie sich bewusst war, war die Angst, die ihr den Atem nahm. Sie war eine Britin des 21. Jahrhunderts, einer solchen Situation war sie nicht gewachsen. Hastig zog sie den Riemen über den Kopf und übergab die Kamera. Sie biss die Zähne aufeinander. War der Albtraum damit vorbei?


  Der Anführer ließ den Blick zwischen ihr und der Kamera hin und her schweifen. Er musterte sie und ihr Herz raste. Was wollte er noch? Sie umschlang ihren zitternden Körper mit ihren Armen und hoffte, dass sich die Situation einfach auflösen würde. Der Anführer sah sie scharf an. Seine Bewegung war blitzschnell und noch ehe sie reagieren konnte, traf sie die Kamera mitten ins Gesicht.


  


  


  Kathy schrie auf. Bill war sofort bei ihr und fasste sie bei den Schultern.


  „He, Kathy, wach auf.“, sprach er sie leise an, doch Kathy reagierte nicht. Stöhnend warf sie sich hin und her.


  Die Zimmertür ging auf und Adam, der farbige Pfleger, trat an Kathys Bett. Mit geübtem Blick kontrollierte er die Monitore und griff nach ihrem Handgelenk. Kathys Puls raste.


  „Sie erinnert sich!“


  Bill warf ihm einen argwöhnischen Blick zu. Adam lächelte zurück.


  „Sie erlebt es noch einmal.“, wiederholte er und sah erneut zu den blinkenden Monitoren hinauf. „Das ist gut.“, murmelte er. „Das ist wirklich gut.“


  „Woher wollen Sie wissen, dass es gut ist?“ Bill musste sich zusammennehmen, um nicht unfreundlich zu werden.


  „Weil nur heilen kann, was offengelegt ist.“ Adam sah Bill dabei nicht an, sondern konzentrierte sich auf Kathys Puls. Sorgfältig schrieb er die Daten in Kathys Krankenblatt ein, das am Fußende an einer Tafel hing.


  „Und woher wissen Sie, dass es nicht zu viel für sie ist?“ Bill spürte immer mehr ein Gefühl von Eifersucht, und das machte ihn noch wütender. Er ist ein Pfleger, rief er sich zur Ordnung, bloß ein Pfleger! Er macht seinen Job gut, keine Frage, aber er weiß nichts. Er ist nur ein Pfleger!


  „Weil Schutzwesen nie mehr zulassen, als wir ertragen können.“, war die einfache Antwort des Mannes. „Sie schützen uns, sie schützen uns auch vor uns selbst.“


  Nun sah Adam Bill lange an. Und bevor er aus dem Zimmer ging, meinte er:


  „Wir sollten ein wenig mehr Vertrauen in sie haben.“


  Perplex sah Bill dem Mann nach. Er war sich schon wegen seiner aufkeimenden Eifersucht idiotisch vorgekommen, doch nun kam er sich richtig dämlich vor. Der Mann hatte von Schutzwesen gesprochen wie von lieben Freunden, die wie selbstverständlich am Krankenbett saßen und aufpassten. Wusste er vom Niemandsland? Oder hatte er seine eigene, seiner Kultur entsprechenden Vorstellung von dieser Welt zwischen den Welten?


  Acashja lachte leise.


  „Vielleicht solltest du aufhören, dir Gedanken über das Niemandsland anderer Leute zu machen und stattdessen überlegen, wo diese überflüssige Eifersucht herkommt.“


  Bill wurde rot. Eifersucht gehörte eigentlich nicht zu seinen Schwächen, doch hier, an Kathys Krankenbett, spürte er sie sehr deutlich.


  „Wieso eigentlich?“, grinste seine Gefährtin. „Glaubst du, Adam nimmt dir Kathy weg? Oder weiß mehr über das Niemandsland als du?“


  Bill sah zu Boden. Niemand konnte ihm Kathy wegnehmen, sie gehörte ihm nicht und Adam war ein Pfleger in einem Krankenhaus weit weg von ihrem Zuhause.


  Acashja lachte laut auf. Bill knirschte mit den Zähnen. Wie dämlich war denn dieser Gedanke! Hätte es etwas geändert, wenn Adam direkt neben ihnen gewohnt hätte? Oder ein Meister im Umgang mit dem Niemandsland sein würde?


  „Ok, mein Lieber, was bringt dich denn nun so auf die Palme?“


  Bill sah das breite Grinsen seines Schutzwesens und verzog das Gesicht.


  „Keine Ahnung.“


  „Du lügst!“ Das Grinsen wurde breiter und Bill errötete wieder.


  „Sag´s! Spuck es aus!“, forderte Acashja.


  „Du weißt doch, was ich denke.“, versuchte Bill verlegen, sich aus der Affäre zu ziehen.


  „Ich weiß es, aber weißt du es auch?“


  Bill nickte. „Aber es ist mir peinlich. Und es auszusprechen, ist noch viel peinlicher.“


  Acashja lachte wieder. „Und du meinst, damit entlasse ich dich, ja?“


  Bill warf ihr einen bittenden Blick zu. „Haben wir nicht Wichtigeres zu tun, als uns um mein blödes Bauchgefühl zu kümmern?“


  „Nein, haben wir nicht. Kathy schläft und geht ihren Weg. Du sitzt hier nur herum, dann kannst du genauso gut etwas lernen.“


  „Ich weiß doch, was los ist!“, seufzte Bill und hoffte, dass Kathy nun einfach aufwachen und ihm etwas zu tun geben würde. Doch sie schlief.


  „Ok!“, gab er schließlich nach. „Ich bin eifersüchtig. Eifersüchtig auf Adam, der irgendwie die Ruhe weg hat, während ich hier vor Sorge eingehe. Ich bin eifersüchtig, weil ich dachte, mit all meiner Erfahrung, mit all meinen Reisen zu euch, würde ich es sein, der Kathy eine Stütze ist.“ Er biss die Zähne zusammen und sah in Kathys geschundenes Gesicht. „Aber irgendwie kriege ich es nicht hin. Ich habe Angst. Ich weiß von euch, ich …“ Nun sah er Acashja müde an. „Warum habe ich kein Vertrauen in euch? Warum habe ich solche Angst, Kathy zu verlieren? Ich weiß doch, dass ich sie nicht verlieren kann. Selbst, wenn sie sich in diesen Adam verliebt und für alle Zeit in Afrika bleibt … wir sind Seelenverwandte, wir können uns nicht verlieren.“


  Bill schwieg und fühlte sich elend und leer. Acashja sah ihn mitfühlend an und meinte schließlich leise:


  „Du bist dichter an uns dran als die meisten anderen Menschen. Doch du liebst sie, es ist nur natürlich, dass du sie nicht verlieren willst. Du bist …“


  „Weißt du,“, unterbrach Bill seine Gefährtin, „ich lebe so dicht mit euch zusammen, ich versuche jeden Tag wieder, mein Leben mit euren Spielregeln zu vereinbaren. Ich bin mir weder für etwas zu schade noch scheue ich mich, Verantwortung zu übernehmen. Ich bin da … für euch, für eure Botschaft, für eure Regeln. Ich bin bereit, meinen Part zu übernehmen, auch wenn es mir manchmal nicht ganz klar ist, was ihr eigentlich von mir wollt. Aber …“, er sah wieder Kathy an, „nehmt mir bitte nicht diese Frau!“


  Nun war es heraus und Bill schloss die Augen. Nie zuvor hatte er es sich eingestanden, nie zuvor hatte er es ausgesprochen. Doch er liebte Kathy, er liebte ihre Art, ihre Ungeduld, ihre übersprudelnde Lebensfreude. Sie hatte so viel durchgemacht, hatte alles verloren, was ihr einmal wichtig war, und doch war sie ihren Weg gegangen, war sich selber immer treu geblieben. Und sie war eine treue, loyale Freundin. Wenn sie auf seinem Hof war, schien die Sonne ein wenig heller zu scheinen. Bei den Jugendlichen, mit denen er arbeitete, war sie beliebt, sie alle fühlten sich wohl in ihrer Nähe und taten freiwillig Dinge, zu denen man sie sonst beinahe zwingen musste. Wenn Kathy um Hilfe bat, standen die Jungs parat, nahmen ihr die schweren Einkaufskartons ab, putzten freiwillig Gemüse oder versorgten die Hühner. Sie hörte ihnen zu, nahm sie ernst und …


  Bill schüttelte den Kopf. Was für ein Blödsinn! Natürlich schätzte er all das an ihr, doch das hätte er an jedem anderen Menschen auch getan. Nein, er liebte Kathy für ihre Art, ihn ernst zu nehmen. Oft saßen sie nach getaner Arbeit mit einem Glas Wein auf der Terrasse und redeten. Und lachten. Und waren sich ganz nah. Dann spürte er, wie seine Welt in Ordnung war, wie sich auch schwere Dinge ganz leicht anfühlten und nichts unmöglich schien. Wenn sie dann nachts auf dem Hof blieb, schlief sie in einem winzigen Zimmer unter dem Dach, doch für ihn war es, als würde sie in einem Zimmer mit ihm sein. Umso grausamer war das Gefühl, wenn sie abends doch nach Hause fuhr und er den Rücklichtern ihres kleinen Autos nachsah. Dann hatte er das Gefühl, jemand würde ihm sein Herz herausreißen, es in Stücke schneiden und den Hühnern vorwerfen.


  Seine Sonne ging mit Kathy auf … und ohne sie wurde es dunkel.


  Er sah Acashja an. „Ganz schön dämlich, oder?“, fragte er leise.


  Seine Gefährtin schüttelte den Kopf. „So oder so ähnlich sollten die Menschen sein, so waren sie gedacht!“, meinte sie und legte ihren Kopf auf sein Knie. „Aber glaubst du wirklich, wir würden sie dir nehmen?“


  


  


  Der SPITZ grinste. Sie vielleicht nicht … er schon!


  Bill griff nach Kathys Hand. „Ich wüsste nicht, wie ich ohne diese wunderbare Seele leben sollte!“


  „Gib keine Energie in etwas hinein, was du nicht wirklich willst!“, mahnte Acashja. „Du weißt: Je mehr Energie du gibst, desto eher wird es zu deiner Realität!“


  „Du meinst …?“


  Acashja nickte. „Je mehr du dir das Szenario vorstellst, desto eher wird es Wirklichkeit.“ Sie sah Bill ernst an. „Lass es einfach, hörst du? Lass es einfach sein und seinen Lauf nehmen.“


  Bill seufzte. „Wenn ich ihr doch nur helfen könnte!“, murmelte er. „Wenn ich doch nur irgendetwas tun könnte!“


  „Das kannst du! Und das tust du! Sei da für sie, was immer auch passieren mag, wie auch immer sie sich entscheiden wird. Sei einfach für sie da und vergiss dabei nicht, wer du bist!“


  In diesem Moment ging die Tür auf und Adam kam herein.


  „Wie wäre es, wenn Sie sich nebenan mal für eine Weile hinlegen?“, schlug er vor. „Meine Schicht endet in fünf Stunden, dann wecke ich Sie wieder.“


  Bill sah den Mann an. Dann nickte er zögernd. Eifersucht! Das war im Moment wirklich das letzte Gefühl, das er zulassen sollte. Wollte er Kathy helfen, musste er wach und ausgeschlafen sein. Und Adam würde ihn wecken, daran zweifelte er nicht.


  „Ok, gerne!“, sagte er deshalb und stand auf. „Aber wenn was ist, dann …“


  „… dann sind Sie der Erste, der es erfährt!“, vollendete Adam den Satz. „Ich bin hier und sobald etwas geschieht oder Kathy wach werden sollte, sage ich Ihnen Bescheid.“


  Bill rieb sich müde über das Gesicht. Ein paar Stunden Schlaf waren wirklich ein verlockendes Angebot. Er war erledigt, der Jet Leg saß ihm in den Knochen und die Hitze in diesem Land machte ihm zu schaffen. Steif stand er auf und nickte Adam noch einmal zu.


  „Danke, Mann! Dann werde ich mich mal aufs Ohr hauen!“


  Adam nickte und machte sich daran, Kathys Werte zu überprüfen. Leise schloss Bill die Tür hinter sich. Nach der Ruhe in Kathys Zimmer kam ihm der Gang der Intensivstation laut und geschäftig vor. Überall saßen oder standen Menschen, Pfleger, Schwestern und Ärzte hasteten an ihm vorbei und von irgendwoher hörte er das klagende Weinen einer Frau. Wie anders war es doch hier, dachte er benommen. Die Farben der Kleidung, die Gerüche, die Sprache … alles war anders, seltsam fremd und für einen kurzen Moment überrollte ihn das Heimweh. Er schüttelte energisch den Kopf. Vielleicht wurde es einfach Zeit, sich ein paar Stunden Schlaf zu gönnen.


  Bill sah den Gang entlang. Sollte er noch einmal versuchen, die verletzte Krankenschwester zu besuchen? Auch sie lag hier irgendwo auf der Station, so schwer würde es also nicht sein, sie zu finden.


  „Lass es!“, murmelte Acashja. „Es bringt dir nichts und ändern tust du auch nichts.“


  „Aber ich würde gern wissen, wie es ihr geht!“ widersprach er.


  Seine Gefährtin lachte. „Du willst nicht wissen, wie es ihr geht, du willst wissen, wie groß Kathys Schuld ist.“


  Bill sah das Tier betroffen an. „Und? Wie groß ist ihre Schuld?“


  „Sie ist so groß, wie Kathy sie macht!“, erwiderte Acashja und sah ihn lächelnd an. „Sie hat wie immer die Wahl!“


  Bill seufzte. Dann zuckte er mit den Schultern und wandte sich in Richtung der Kammer, in der ein Bett stand und auf ihn wartete. Schlafen, dachte er sehnsüchtig, einfach nur schlafen.


  


  


  Eddy Darwood knirschte mit den Zähnen. Seit Tagen lief nichts nach Plan, und wenn es so weitergehen würde, dann wäre er am Ende der Woche pleite. Dabei hatte alles so vielversprechend begonnen: Gleich nach seinem Umzug vor achtzehn Monaten hatte er einige lukrative Geschäfte abgeschlossen und dadurch inzwischen eine Menge Geld gemacht. Ganz ehrlich war es dabei nicht zugegangen, doch kriminell war es auch noch nicht. Es waren Geschäfte im Graubereich, unter der Hand gemacht und von Laien überhaupt nicht zu erkennen gewesen. Viel wichtiger als diese Geschäfte aber waren die Verbindungen, die sich daraus ergeben hatten. Inzwischen gehörte er zu den Großen, man sprach von ihm als Hai im Karpfenteich und seine Meinung war gefragt. Ständig beobachtete er die drei Monitore auf seinem Schreibtisch und in seiner Abteilung wurde jede seiner Gesten genau beobachtet. War er entspannt, ging es allen gut und sein Chef machte ein paar Witze. Runzelte er aber die Stirn, war dies ein Anlass zu großer Sorge. Aktien wurden ge- und verkauft, sobald er ein Zeichen dazu gab und alle hofften, dass er sich nicht irren würde. Und bisher hatte er das auch nicht getan. Er hatte seiner Bank eine Menge Geld eingefahren und war fest davon überzeugt gewesen, die Spielregeln verstanden zu haben und zu den Kennern der Szene zu gehören. Und natürlich setzte er auch sein eigenes Geld ein. Hunderttausende von Dollar, Euro, Pfund und Schweizer Franken waren hin und her gewandert und hatten sich dank seiner Fähigkeiten vermehrt wie Kaninchen. Nun aber schien seine Glückssträhne vorbei zu sein.


  Eddy sah aus dem großen Wohnzimmerfenster seiner Züricher Wohnung. Die Dunkelheit legte sich gerade wie ein Schatten auf die Stadt und die wenigen noch erleuchteten Fenster blinzelten wie Katzenaugen in die Nacht. Ein Blick auf seine Armbanduhr sagte ihm, dass es elf Uhr abends war. Der Tag war heiß gewesen, doch sobald die Sonne unterging, war es draußen wohltuend kühl. Doch er hatte keine Lust, sich unter die Nachtmenschen zu gesellen. Nadine, die dralle Blonde, mit der er sich seit Wochen vergnügte, hatte er am Morgen mitsamt ihren Sachen vor die Tür gesetzt, und auf Gesellschaft konnte er im Moment wirklich verzichten. Er zog die Stirn kraus. Wann hatte diese Misere begonnen? Wann war seine Glückssträhne zu Ende gewesen und hatte der Kampf begonnen?


  Er drehte sich ins Zimmer zurück und sah auf den Brief, der auf dem blank polierten Glastisch lag. Kathy! Letzte Woche war dieser Wisch bei ihm angekommen und er kochte noch heute, wenn er daran dachte. Sie hatte ihm unmissverständlich dargelegt, dass ihre Ehe am Ende und eine Scheidung unumgänglich waren. Dabei vermisste er seine Frau. Gut, nicht immer, nicht jeden Tag, nicht an Tagen, an denen er richtig viel Geld gemacht hatte. Aber er vermisste sie.


  Grübelnd nahm er sich einen Whiskey aus der Bar. Irgendwie war sie ein Phänomen! Er hatte seinen Auszug bis ins letzte Detail geplant, hatte ihren Rausschmiss aus der Firma vorbereitet und war fest entschlossen gewesen, ihr das Haus unter dem Hintern zu verkaufen. Sein Freund Richie arbeitete im Aufsichtsrat eben der Firma, in der Kathy damals gearbeitet hatte. Und er hatte Eddy damals versprochen, dass Kathy einen demütigenden Abgang haben würde. Doch es war ganz anders gekommen, denn anstatt nun wenigstens den Job behalten zu wollen, hatte Kathy kurz nach seinem Auszug gekündigt. Von sich aus, ohne Vorankündigung, ohne ersichtlichen Grund. Einfach so. Und damit hatte sich sein Plan in Rauch aufgelöst.


  Dann kam der Hausverkauf. Ein Käufer war schnell gefunden worden und er hatte zwei Mädels Bescheid gegeben, seine Sachen aus dem Haus zu räumen. Nächtelang hatte er sich ausgemalt, wie Kathy darunter leiden würde, wie sie weinend durch das Haus ging, während zwei fremde Frauen seine, Eddys, Sachen packen und zu ihm nach Zürich bringen würden. Ja, er hatte Kathy leiden lassen wollen, ihr zeigen wollen, wie sehr er sie verletzen konnte. Doch auch hier war alles anders gekommen. Die Mädels hatten ihm erzählt, dass Kathy ihnen zwar die Tür geöffnet hatte, dann aber mit den Worten verschwunden war, dass sie ihre Sachen bereits ausgeräumt hätte und der Hausschlüssel zum Makler gebracht werden solle. Die beiden Frauen hatten alle Hände voll damit zu tun gehabt, die Möbel und Gegenstände auf einen angemieteten LKW zu laden und in ein Möbellager zu bringen. Kathy hatte kaum etwas aus der gemeinsamen Zeit mitgenommen.


  Eddy stürzte den Whiskey hinunter und schenkte sich sofort nach. Es hatte damals nicht mehr als ein paar Anrufe gekostet, Kathys neuen Wohnort herauszubekommen, doch er hatte keine Ahnung gehabt, was ihm das nützen konnte. Kathy hatte ihr Leben neu strukturiert und er hatte darin keinen Platz mehr. Umso mehr allerdings dieser Bill, von dem er selbst ja schon länger annahm, dass die beiden mehr verband als eine lockere Freundschaft. Laut seinen Informationen betrieb dieser Kerl einen Bauernhof für gestrandete Jugendliche, während Kathy in einer winzigen Bäckerei arbeitete und abends eine Schule für Fotografie besuchte. Was für ein erbärmliches Leben!


  Wütend trank er das zweite Glas Whiskey. All seine Pläne hatte sie durchkreuzt! Einfach so! Sie war ihren erbärmlichen Weg gegangen und monatelang hatten sie nichts voneinander gehört. Dann war dieses Schreiben ihres Anwalts gekommen, in dem er Eddy mitteilte, dass Kathy die Scheidung wollte und auf alle Ansprüche verzichtete.


  Eddy verzog das Gesicht. Das Schreiben war zu einer Zeit gekommen, als er gerade richtig Geld umgesetzt hatte, sich mit drei oder vier Frauen traf, richtig festlegen tat er sich da nicht, und auch sonst auf der Erfolgswelle ritt. Es war ihm egal gewesen und er hatte der Scheidung zugestimmt. Doch dann, vor ein paar Wochen, waren ihm Zweifel gekommen. Sein Leben in Zürich war irgendwie anders geworden, die beruflichen Erfolge wurden zusehends anstrengender und die Frauenbekanntschaften gingen ihm immer mehr auf die Nerven. Es fehlte ihm etwas Beständiges, etwas Vertrautes, und er begann sich einzugestehen, dass er Kathy vermisste. Natürlich nicht ihre mehr als fragwürdigen Gespräche mit diesen eigenartigen Wesen aus dem Land, das es nur in ihrer Fantasie zu geben schien. Und auch den Blick, mit dem sie ihn anzusehen pflegte, wenn sie nicht einer Meinung waren, vermisste er nicht. Aber ihre Anwesenheit, ihre Art, da zu sein, dem Haus und dem Garten ihren Stempel aufzudrücken, fehlte ihm.


  Er ließ seinen Blick durch das Wohnzimmer schweifen. Hier war alles praktisch und kühl eingerichtet, Alkohol stand in Reichweite und eine Zugehfrau räumte hinter ihm her. Brach früher jede liegengelassene Socke einen Streit vom Zaun, scherte es heute niemanden mehr und es kümmerte ihn auch nicht, wenn die Küche unaufgeräumt blieb und die Wäsche sich stapelte. Marie, seine Putze, kümmerte sich darum. Doch ein Zuhause wurde es dadurch nicht.


  Das Klingeln seines Handys riss ihn aus den Gedanken. Fahrig drückte er auf den grünen Knopf und meldete sich. Das Blut wich ihm aus dem Gesicht und er ließ sich in einen der gewaltigen Sessel fallen.


  „… um drei Prozentpunkte gefallen.“, bekam er mit und sein Herz raste.


  „Was sollen wir tun?“, fragte die Stimme und Eddy hörte die Panik in ihr. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren. In Sekundenschnelle ging er mehrere Möglichkeiten durch, wog ab und versuchte, das Risiko einzuschätzen. Sein Chef, seine Abteilung verließen sich auf ihn und auch er hing mit seinem eigenen Geld tief mit drin.


  „Verkaufen.“, keuchte er schließlich, „Sofort verkaufen!“


  Das Klicken am anderen Ende der Leitung sagte ihm, dass sein Mitarbeiter keine Zeit mit schnöden Höflichkeitsfloskeln vertun wollte. In diesem Moment blinkte sein Laptop und teilte ihm mit, dass neue Nachrichten eingegangen waren. Zögernd öffnete er die Mails und schaltete gleichzeitig den Fernseher ein. Ihm wurde schwindelig. Das, was vor wenigen Monaten noch undenkbar schien, war nun beinahe über Nacht brutale Wirklichkeit geworden: Ein Crash an der Börse stand unmittelbar bevor!


  Wie konnte das sein? Er war ein Insider, kannte sich aus wie kaum ein anderer und doch hatte er es nicht kommen sehen. Oder hatte er es nicht sehen wollen? Er zog die Stirn kraus. Die Anleger interessierten ihn überhaupt nicht, sie waren nur Nummern und lieferten lediglich das Geld, das er brauchte. Anders sah es mit seinem Chef und den Mitarbeitern aus. Er hatte einen Ruf zu verlieren, von seinem eigenen Geld einmal ganz abgesehen. Wieder starrte er auf den Fernseher. Wie hatte er einen solchen Werdegang übersehen können?


  Wieder schrillte sein Handy und noch ehe er abgenommen hatte, war ihm klar, dass die schlechte Nachricht von eben erst der Anfang gewesen war.


  „Sofort ins Büro!“, herrschte sein Vorgesetzter ihn an und legte auf, ohne ihn zu Wort kommen zu lassen. In Eddys Ohren nahm das Rauschen zu. Hastig und ohne die Mails gelesen zu haben, packte er seinen Laptop zusammen und verließ seine Wohnung. Es war kurz vor Mitternacht.


  Die kommenden Stunden verbrachten acht unruhige Männer in einem Großraumbüro im Finanzviertel der Stadt. Eine Analyse dieser Situation war sowohl unmöglich als auch unnötig, denn im Moment zählte nur, wie größerer Schaden abzuwehren war. Eddy war mit eisigem Schweigen empfangen worden, doch mittlerweile hatten sich die Wogen geglättet. Sein Wissen war noch immer von unschätzbarem Wert und wenn einer die Situation retten konnte, dann Eddy.


  Glaubte man. Glaubten sie. Glaubte Eddy.


  Tatsache aber war, dass das, was sie auf den Monitoren sahen, eine Katastrophe sondergleichen war. Der Aktienmarkt war nicht nur ins Wanken geraten, er raste wie eine Lawine talabwärts und riss alles mit sich.


  „Das überleben wir nicht!“, murmelte ein Mittfünfziger und starrte auf den Monitor vor sich. „So etwas hat es noch nie gegeben. Wo kommt das jetzt her?“


  „So etwas hat es immer mal wieder gegeben.“, widersprach sein Nachbar, ein Mann weit in den Siebzigern, dem man nachsagte, dass ihm kein Geschäft zu heikel und kein Risiko zu hoch sei.


  „Das hat es immer schon gegeben und wir werden auch das überstehen! Die Frage ist nur, was machen wir jetzt? Weiter verkaufen? Oder die ganze Sache aussitzen und den Ball flach halten?“ Bei dieser Frage sah er Eddy herausfordernd an. „Was sagt denn unser Genie dazu?“


  Eddy wurde rot. Es war deutlich einfacher, als Genie zu gelten, wenn alles nach Plan lief. Nun aber verlangte man von ihm eine Lösung und er war sich nicht sicher, ob es überhaupt so etwas wie einen Plan B gab. Die Börse verhielt sich ungewöhnlich und keiner von ihnen wusste, worin die Ursache lag. Es war ja nicht so, dass Eddy und die anderen nicht auch schon auf Verluste spekuliert oder Gerüchte in die Welt gesetzt hatten. Das tat jeder, der einen Namen hatte und damit wurde eine Menge Geld verdient. Das Auf und Ab der Aktien wurde nicht von Mathematik bestimmt, sondern von Menschen, die genau wussten, wie sie sie manipulieren konnten. Und die Börse reagierte wie eine empfindsame Diva. Schon ein einziges Gerücht, ein einziger Großverkauf konnte zu den gewaltigsten Einbrüchen führen.


  Hier allerdings lag der Fall anders. Die Börse verhielt sich nicht gesetzmäßig. Eddy und seinesgleichen waren normalerweise vertraut mit den Dingen, den Spekulationen, die betrieben wurden. Er wusste, was auf dem Markt los war und wer mit wem oder gegen wen agierte. Der Rest war einfaches Kombinieren und die Gelder entsprechend einzusetzen. Und es gab nichts, an dem man nicht mitverdienen konnte, seien es nun Staatenpleiten, Kriegsgeschehen oder einfache Zahlungsunfähigkeiten von einzelnen Banken. Der normale Bürger wusste von all diesen Dingen nichts, Nachrichten wurden geschönt und Kritiker mundtot gemacht. Die Insider allerdings wussten zwischen den Zeilen zu lesen und entsprechend zu handeln. Bisher. Nun allerdings war das einzige, was Eddy neben seiner Ratlosigkeit empfand, das Gefühl von Panik. Was geschah hier? Wer steuerte das … und von wo? Warum? Wer hatte etwas von dem totalen Finanzcrash? Und wieso, fragte sich Eddy zum wiederholten Male, hatte er es nicht kommen sehen?


  „Also, junger Mann, dann erzählen Sie uns mal, wie wir aus dieser Misere wieder herauskommen!“


  Eddy schaute auf die Monitore. Viel mehr, als die Frage, wie die Bank das überstehen würde, interessierte ihn, wie er selbst sein Geld retten konnte. Wenn er sich also auf die Lösung dieser Frage konzentrieren würde, dann würde ihm vielleicht auch einfallen, wie die Bank sich retten konnte.


  „Wir warten!“, hörte er den Mann sagen. „Und Sie sollten antworten, bevor wir pleite sind!“


  Eddy sah auf die Monitore und überlegte fieberhaft. Ein Verkauf war die einzige Möglichkeit, den Schaden zu begrenzen, die Aktien zu halten, würde einem Selbstmord gleichkommen.


  „Wir verkaufen!“, sagte er und nahm erleichtert zur Kenntnis, dass sich seine Stimme deutlich sicherer anhörte, als er sich selbst fühlte. „Wir verkaufen alles, was damit zusammenhängt. Und legen den Mantel des Schweigens darüber. Wir dementieren, wir sitzen es aus, wir reden nicht darüber. Lassen Sie uns so tun, als ob ….“


  „Und das ist wirklich alles, was Ihnen einfällt?“, unterbrach der Ältere ihn. „Wir sollen so tun, als ob nichts wäre, während wir tausende von Aktien verscherbeln? Wir würden mit dieser Masche nicht bis zur Mittagspause kommen! Wir würden ….“


  „Aber es ist die einzige Möglichkeit!“, widersprach Eddy und seine Stimme bekam einen drohenden Unterton. „Wir müssen das Zeug loswerden. Wir müssen retten, was zu retten ist. Ein Aussitzen wird uns alles kosten.“


  Der Ältere nickte bedächtig. „Und was dann?“


  Irritiert sah Eddy ihn an. „Was meinen Sie mit „und dann“?


  „Ich meine damit, was danach kommt.“


  Alle sahen Eddy an, der unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte.


  „Danach? Was soll danach kommen? Haben Sie nicht eben selbst gesagt, dass es das schon immer gegeben hat und wir es auch diesmal überleben werden?“


  Wieder nickte der Mann. „Ja, das habe ich gesagt. Das war allerdings, bevor Sie diesen Unsinn von sich gegeben haben.“


  Eddy erstarrte. Unsinn? Hatte der Alte den Verstand verloren?


  „Sie sind nicht seiner Meinung?“, fragte der Vorgesetzte und sah zwischen Eddy und dem anderen hin und her. „Was würden Sie tun?“


  „Nun, einmal abgesehen davon, dass ich es nicht hätte so weit kommen lassen, …“


  „Ha, das lässt sich nun leicht sagen!“, unterbrach Eddy böse. „Jetzt, wo es eng wird, sagen Sie, Sie hätten es anders gemacht, aber als es ums große Geldverdienen ging, waren meine Taktiken angenehm, oder was?“


  „Eddy, bitte!“, forderte sein Chef ihn zur Mäßigung auf, doch Eddy war nicht nach Diplomatie zumute. Er hatte Angst, er hatte schreckliche Angst. Vor dem Verlust seines Geldes, vor dem Verlust seines Ansehens, vor ….


  „Also, keine andere Idee?“


  Wieder waren alle Augen auf Eddy gerichtet.


  „Wie ich schon sagte: Wir müssen ….!“


  „Oh, mein Gott!“


  Die Köpfe fuhren herum und nun starrten alle auf die Monitore, die mit dem Börsenstart am kommenden Tag die grausame Nachricht verbreiten würden: Diverse Banken, viele Konzerne und sogar einige Staaten würden am nächsten Tag zahlungsunfähig sein!


  Eddy sprang auf und verließ den Raum, rannte durch das mit kahlem Neonlicht erleuchtete Treppenhaus und raunzte den irritiert dreinsehenden Portier an, sofort die Eingangstür für ihn zu öffnen. Wenig später stand er auf dem Bürgersteig und atmete die kalte Luft ein. Sein Puls raste und das Dröhnen in seinen Ohren übertönte jedes andere Geräusch. Wenn ihm nicht sofort etwas einfiel, wenn nicht sofort etwas geschah, dann würde es nicht bis zum Ende der Woche dauern. Dann wäre er nämlich schon am folgenden Tag pleite. Pleite! Er, Eddy Darwood, das aufstrebende Finanzgenie.


  Wie in Trance ging er zu seinem Auto und stieg ein. Doch anstatt loszufahren, starrte er wie benommen in die Nacht hinein. Das konnte alles nicht wahr sein. Was war geschehen? Hatte er etwas übersehen? War er nachlässig geworden oder unkonzentriert?


  Er biss sich auf die Unterlippe. Ganz gleich, wie oft er darüber nachdachte, er konnte den Fehler nicht finden. Die Finanzen verhielten sich nicht gesetzmäßig, doch wessen Schuld war das? Gab es jemanden, der die Fäden hielt? Gab es …?


  Er ließ den Wagen an und fuhr in die Nacht hinein.


  


  


  „Die ganze verdammte Finanzwelt steht Kopf!“, hörte er seinen Freund Richie sagen und seine Finger umklammerten den Telefonhörer. „Diese ganze verdammte Welt steht Kopf. Wir haben keine Ahnung, was los ist. Bis gestern war alles ok, alles verhielt sich normal. Doch nun …!“


  Das Schweigen am Ende der Leitung war für Eddy schlimmer als die Nachricht selbst.


  „Und? Was können wir tun?“


  Richies Lachen klang rau. „Tun? Was sollen wir denn tun können? Gar nichts können wir tun! Abwarten. Es aussitzen … und hoffen, dass wir reich genug sind, um das zu überleben.“


  Eddys Blut gefror. Reich genug … echote es in ihm nach. Reich genug. Nun, er war reich genug gewesen, um eine Menge Geld zu investieren. Aber er würde arm wie eine Kirchenmaus sein, sollte sich das bewahrheiten, was sich heute Nacht in der Finanzwelt zusammenbraute.


  „Wenn morgen die Börse eröffnet …“, hörte er Richie sagen, „… dann sieh zu, dass du Geld in Verluste investierst. Kümmere dich nicht um das, was wohl verloren gehen wird, sieh zu, dass du an den Verlusten verdienst, die andere machen.“


  Eddy starrte wie benommen aus dem Fenster. Es war zwei Uhr nachts und immer mehr Lichter in den Fenstern erloschen. Die Menschen dieser Stadt schliefen, lebten ihr ganz normales Leben und wähnten sich in Sicherheit. Denn schon der nächste Morgen würde ihr Leben verändern, würde sein Leben verändern.


  „Hörst du mir zu?“ Richie klang ärgerlich.


  „Ja! Ja doch!“, murmelte Eddy.


  „Du hast doch noch Geld, oder?“


  Eddy zögerte. Sicher hatte er noch ein wenig Geld, nur Idioten setzten alles auf eine Karte. Doch es war nicht mehr viel und es würde wohl kaum ausreichen, die Verluste aufzufangen.


  „Eddy?“


  „Ja. Ja, ich habe noch Geld. Nicht so viel, wie ich mir wünschen würde, aber, ja, es ist noch was da.“


  „Dann investiere! Verdiene an den Verlusten. Sieh dir den Markt genau an und ….“


  „Hast du einen Tipp für mich?“ Die Frage fiel ihm sehr schwer, denn im Laufe der vergangenen Monate hatte er mehr als einmal gedacht, dass er inzwischen deutlich besser war als sein guter, alter Freund Richie. Dieser arbeitete immer noch im Aufsichtsrat der Versicherung, in der Kathy jahrelang malocht hatte, wogegen er, Eddy, durch seine Arbeit in der Bank direkt an der Quelle saß. Doch nun, im Augenblick seiner Angst, war es vielleicht doch sinnvoll, sich an jemanden zu wenden, der die Sache weitestgehend emotionslos sah. Und Richie schien in den nächsten Tagen wenig bis gar kein Geld zu verlieren.


  Nun zögerte der Freund am anderen Ende der Leitung und Eddy konnte sich ein verächtliches Lächeln nicht verkneifen. Freundschaft endete beim Geld, so war es und so würde es wohl auch immer bleiben.


  „Na ja,“, antwortete Richie schließlich, „ich hätte da schon eine Idee. Ist nicht ganz lupenrein und du musst zusehen, dass du die Nerven behältst. Aber … ja, ich hätte da einen Tipp für dich.“


  Dankbar atmete Eddy auf. Es würde weitergehen, er würde diese Krise überstehen und seinem Arbeitgeber zeigen, dass er das astronomisch hohe Gehalt wert war, das er jeden Monat bekam.


  „Dann lass mal hören!“, erwiderte er gespannt.


  Richie lachte. „Nicht am Telefon. Ganz sicher nicht am Telefon.“


  „Wie dann?“ Eddy spürte wieder die Panik. Er brauchte sofort eine Lösung, nicht morgen, nicht am Wochenende, er brauchte sie in diesem Augenblick. Er musste etwas gegen seine drohende Pleite tun, sonst würde er verrückt werden.


  „Ich nehme den nächsten Flieger! Sieh zu, dass wir irgendwo ungestört reden können.“ Dann legte Richie auf.


  


  


  Die Börse entwickelte sich innerhalb der ersten zwei Stunden nach Eröffnung nicht ganz so schlimm, wie die Prognose es in der Nacht hatte erwarten lassen. Doch die Aktien fielen, die Menschen starrten voller Angst auf den fallenden Wert ihres Geldes und die Nachrichten waren voll mit Hiobsbotschaften. In den Banken war der Teufel los und sein Chef war nicht sonderlich erbaut darüber, dass Eddy sich diesen Tag mit dem Hinweis freigenommen hatte, dass er an einer Lösung arbeitete und diese am Abend vorstellen wollte.


  „Pünktlich um zwanzig Uhr erwarten wir Sie hier, verstanden? Und zwar mit einer Lösung, nicht mit Ausreden!“, waren die Worte seines Vorgesetzten gewesen. Eddy hatte das Gespräch höflich, aber bestimmt beendet. Es gab Wichtigeres zu tun, als sich mit diesem Mann herumzuärgern.


  Wenige Stunden später saßen Richie und er in seiner Wohnung und tranken Kaffee.


  „So, dann erzähl mal. Was kann ich tun?“


  „Es scheint ja richtig eng zu sein für dich.“


  Eddy warf seinem Freund einen kritischen Blick zu. Er würde weder sein Verhalten erklären, geschweige denn rechtfertigen. Er hatte sowohl das Vermögen seiner Bank als auch sein eigenes eingesetzt, hatte hoch gepokert und in der Vergangenheit eine Menge Geld damit verdient. Alle waren hochzufrieden gewesen und er hatte sich feiern lassen. Nun war es aus dem Ruder gelaufen und alle Welt machte ihn nun dafür verantwortlich. Doch er war es nicht. Die Finanzwelt spielte verrückt, jemand schien Fäden zu ziehen, die nicht gezogen werden sollten, und blieb dabei auch noch unsichtbar. Eddy und jeder andere aus der Branche wusste, dass die Finanzwelt nur von einigen Wenigen regiert und reguliert wurde, und an diese kam niemand heran. Keine Aktie fiel zufällig, keine Bank verspekulierte sich ohne Grund und kein Staat wurde zahlungsunfähig, ohne dass diese Wenigen ihre Finger mit im Spiel hatten. Doch dieser totale Zusammenbruch, auf den die Welt gerade zulief, war mehr als nur eine Kurskorrektur des Geldmarktes. Wenn die Börse sich auch nur annähernd so entwickeln würde, wie es gestern Abend über die Monitore geflackert war, dann würde es tatsächlich zu einer globalen Katastrophe kommen. Der Geldmarkt würde weltweit zusammenbrechen. Und daran war er, Eddy, ganz sicher nicht schuld!


  „Hast du eine Ahnung, was hier gerade passiert? Ich meine, wer hat ein Interesse daran? Wer verdient daran?“, versuchte Eddy, vom Thema abzulenken.


  Richie grinste. „Nee, keine Ahnung. Es scheint sich irgendwie verselbständigt zu haben. Überall rollen schon Köpfe, doch wenn du mich fragst, sind das alles nur Panikhandlungen, um wenigstens den Schein zu wahren.“


  „Den Schein?“


  „Ja, den Schein. Den Schein, dass wir alles im Griff haben.“


  Richie goss sich einen weiteren Kaffee ein. Dann lehnte er sich mit seiner Tasse in den weichen Sessel zurück und sah Eddy abschätzend an.


  „Tatsache aber ist, dass wir gar nichts mehr im Griff haben. Die Börse macht, was sie will, die Aktien fallen, so schnell kannst du gar nicht gucken, und es trifft Finanzgenies, die sind noch ´ne ganze Ecke besser als du.“


  Eddy tat, als ob er das anzügliche Grinsen übersah. Stattdessen meinte er:


  „Aber dich scheint es nicht sonderlich hart zu treffen. Du hast scheinbar …“


  „Ich habe schon immer auf den Verlust anderer gesetzt.“ Richies Blick wurde ein Stück weit verächtlicher. „Und damit bin ich meistens gut gefahren. Meistens hat es funktioniert.“


  Eddy wusste, dass Richie auf ihren Plan, Kathy ans Messer zu liefern, anspielte, doch er hatte wenig Lust, gerade nun an seine Noch-Ehefrau zu denken. Und so schwieg er und sah Richie erwartungsvoll an. Seufzend fuhr dieser fort:


  „Also habe ich mich eines verregneten Wochenendes hingesetzt und habe mir einmal die Weltkarte vorgenommen. Und weißt du, was ich festgestellt habe? Die Erde ist viel kleiner, als wir angenommen haben.“


  Richie stand auf, ging in das Gästezimmer zu seinem Koffer und kam mit einer Weltkarte und seinem Laptop zurück. Er räumte den niedrigen Couchtisch ab, faltete die Karte auseinander und sah Eddy mit einem triumphierenden Lächeln an.


  „So, und nun zeige ich dir, was ich herausgefunden habe.“


  Gebannt sah Eddy zwischen der Karte und dem Laptop hin und her. Das Programm zeigte sowohl die Verschuldung einzelner Länder, als auch deren Vernetzung untereinander.


  Richie holte einen roten Stift aus seiner Tasche.


  „Und nun sieh mal hier!“, forderte er Eddy auf. „Pleite! Pleite! Pleite in spätestens zwei Monaten!“


  Er machte dicke rote Kreuze auf der Karte. Eddy wurde schwindelig.


  Nun zog Richie einen grünen und einen blauen Stift aus der Tasche und verband Europa mit Asien und den USA.


  „Siehst du hier? Wir schulden denen, die schulden uns, wir haben Geld hierhin …“, er zog einen dicken grünen Strich nach Afrika hinunter, „und hierhin gegeben. Doch wir werden es nicht wiederbekommen.“ Nun deutete er auf den Bildschirm. „Und das kommt dabei heraus!“


  Eddy starrte auf den Bildschirm und konnte es nicht fassen. Die Staatsverschuldungen stiegen ins Unendliche, als Richie fertig war, die Zahlen einzugeben und das Programm anfing zu arbeiten.


  „Letzten Endes gibt es in Europa drei Länder, die es eine Zeit lang länger schaffen werden als die anderen. In einem davon sitzt du.“ Er sah Eddy an und grinste. „Und nun rate mal, auf was wir unser Vermögen setzen werden!“


  Eddy schüttelte ratlos den Kopf. Richie lachte.


  „Na, auf den Untergang unseres Vaterlandes natürlich! Auf was denn sonst?“


  Eddy schnappte nach Luft. „Du willst …, ich meine, wir sollen …?“


  Richie lachte. „Wie, hast du Hemmungen? Überlege dir mal, ob du dir das leisten kannst.“


  „Aber ….“ Eddy hielt sich nicht für einen Patrioten, er war weder stolz darauf noch sonst wie angetan von der Tatsache, dass er Brite war, doch auf den finanziellen Ruin seines Landes zu setzen, ging ihm dann doch einen Schritt zu weit.


  Richie hatte begonnen, die zahlungsunfähigen Länder auf der Karte mit roten Kreuzen zu markieren. Eddy sah ihm wortlos dabei zu, seine Gedanken überschlugen sich. War es wirklich so ernst? War das Ganze nicht nur ein dunkler Börsentag, den es irgendwie zu überstehen galt? Durfte er wirklich auf den Untergang seines Landes spekulieren?


  Wieder lachte Richie, der die Gedanken seines Gegenübers zu erraten schien.


  „Mein Freund, wenn du deinen Arsch retten willst, wird dir nichts anderes übrig bleiben. Dein Land wird mit oder ohne dich untergehen, die Frage ist, ob du auch mit deinem Land untergehen willst.“


  „Aber wo führt das alles hin? Ich meine …. langfristig!, Global gesehen!“


  „Es führt ins Chaos! Und jeder tut gut daran, entweder Land oder Geld, am besten allerdings beides zu haben.“


  „Du meinst …?“


  Richie nickte. „Ja, wir laufen auf den totalen, globalen Crash zu!“
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  Kathy warf sich unruhig hin und her. Ihr Körper zuckte wie unter Schlägen zusammen und sie stöhnte leise.


  Adam warf einen Blick auf die Monitore und setzte sich schließlich zu der jungen Frau ans Bett. Er nahm ihre Hand in seine Hände und umschloss sie mit festem Griff. Er war ihr Pfleger, er kannte ihre Krankenakte und wusste auch, was im Lager geschehen war. Jedenfalls ging er davon aus, dass er es wusste. Drei Zimmer weiter lag die verletzte Krankenschwester und kämpfte noch immer um ihr Leben und mit dem verletzten Arzt ein Stockwerk tiefer hatte er auch schon gesprochen.


  „Du dummes Ding, du!“, raunte er leise. „Du kommst in unser Land und glaubst, helfen zu können!“ Er schüttelte traurig den Kopf. Was die Weißen sich so alles einbildeten! Erst waren sie wie Heuschrecken in das Land eingefallen und hatten den Ureinwohnern den Boden und die Freiheit geraubt. Dann war ein weiteres Heer erschienen, das meinte, sie missionieren zu müssen und ihnen damit auch noch ihre Kultur nehmen zu können. Und nun fiel ein neues Heer weißer Menschen ein, die meinten, helfen zu müssen. Wo nahmen diese Menschen ihre Selbstüberschätzung her? Kein Afrikaner wäre auf die Idee gekommen, dies mit Europa zu tun. Warum mussten die Weißen immer irgendwo einfallen und alles zerstören, was sie vorfanden?


  Adam seufzte. Er war nur ein einfacher Pfleger, doch mit Geschichte kannte er sich aus. Wann immer es ging, las er Bücher, verschlang die Geschichte Afrikas und interessierte sich auch immer mehr für Politik. Nicht, dass er glaubte, etwas verändern zu können, doch allein die Tatsache, dass ihm so allmählich die Zusammenhänge klar wurden, machte es ihm leichter, zu verstehen, warum es war wie es war.


  Doktor Viano hatte ihn mehr als einmal ermutigt, Medizin zu studieren, doch er war zu arm dazu. Von seinem mickrigen Gehalt als Pfleger gingen neben der Miete für sein winziges Appartement noch das Essen und die Unterstützung seiner Familie ab. Schon Mitte des Monats wusste er oft nicht, wie er über die Runden kommen sollte, deshalb nahm er so oft es ging Doppelschichten an. So konnte er zwar überleben, für ein Studium blieb allerdings keine Zeit.


  Wieder sah er auf Kathy hinab. Er mochte diese junge Frau, die so zäh um ihr Leben gekämpft und nicht aufgegeben hatte. Am Tag ihrer Einlieferung hatte niemand damit gerechnet, dass sie den kommenden Morgen erleben würde, doch sie hatte durchgehalten. Nun war dieser Bill bei ihr und er tat ihr gut. Sofort hatte er die Verbindung zwischen den beiden gespürt und es tat gut und weh zugleich. Nicht viele Seelen waren zu zweit unterwegs.


  Wieder schien Kathy angegriffen zu werden. Sie stöhnte laut auf und versuchte, ihre Hände aus seinem Griff zu befreien.


  „Sch..sch,“, murmelte er, „ganz ruhig. Es wird alles wieder gut werden.“


  Glaubte er daran? Glaubte er wirklich, sie würde wieder sehen und ihr Leben wie vorher weiterleben können? Unmerklich schüttelte er den Kopf. Vielleicht kam ihr Augenlicht eines Tages wieder, das konnte er überhaupt nicht abschätzen, doch da gab es immerhin noch die schwerverletzte Krankenschwester. Selbst dann, wenn sie überleben sollte, wäre Kathys Leben mit einer schweren Schuld beladen. Und ihr Freund Bill wusste das, das spürte er. Überhaupt schienen die beiden mit dem Niemandsland vertraut zu sein. Die Art, wie Bill mit Kathy umging, diese innere Ruhe, obwohl beide verstört waren und auch Angst hatten, sagte ihm, dass sie über das Leben und das Leben danach mehr wussten als der Durchschnitt, der hier ins Krankenhaus kam. Doch warum war diese Frau überhaupt nach Afrika gekommen? Was hatte sie in diesem Lager gewollt? Bilder machen? Bilder wovon? Und warum? Gab es nicht in ihrem eigenen Land genug Elend. Und Unrecht?


  Adam verzog grimmig das Gesicht. Natürlich hasste er diese Menschenjäger. Es war erbärmlich, was sie den Frauen und Kindern antaten und sie mussten aufgehalten werden. Aber war der Weg der Weißen der richtige für sein Volk?


  Er seufzte. Wann immer der weiße Mann irgendwo auftauchte, hinterließ er nichts als Elend und verbrannte Erde. Wer, glaubte Kathy, würde denn die Waffen bezahlen, mit denen die Menschenjäger wild um sich schossen? Wer zahlte die Ausrüstung, die Verpflegung? Und wer kaufte schließlich diese Kinder? Es waren überwiegend Weiße! Und Weiße kamen nun und wollten helfen. Er sah in Kathys zerschlagenes Gesicht. Sie war gekommen, um Bilder dieses Grauens zu machen. Doch wozu? Was änderte es, wenn die Welt davon wusste? Unten, im Wartezimmer der Kinderabteilung, lagen hin und wieder Magazine. Und manchmal, in seinen Nachtschichten, blätterte er in den Seiten mit den Hochglanzfotos herum. Er kannte all die Stars und Sternchen, all die Wichtigen und Mächtigen dieser Welt. Doch die wenigsten interessierten sich wirklich für sein Land. Die wenigsten wussten etwas darüber, kannten die Kulturen, interessierten sich für die Geschichte. Sie alle wollten schon irgendwie helfen, doch durfte diese Hilfe nie das eigene Leben beeinträchtigen. Keiner von ihnen würde auf die Idee kommen, den Kampf gegen die Menschenjäger aufzunehmen. Keiner von ihnen würde nachts Wache schieben und die Kerle in den verrosteten Jeeps davonjagen.


  Kathy riss die Augen auf und sah ihn verstört an. Er versuchte es mit einem Lächeln, doch noch ehe sie es gesehen haben konnte, waren ihre Augen wieder geschlossen. Sie war in einem neuen Albtraum gefangen.


  Adam strich ihr sanft über die Hände. Er fühlte sich hilflos und irgendwie mitschuldig an dem Zustand dieser Frau. Sein Land, seine Kultur war so viel anders als ihre, dennoch war sie hier her gekommen. Und war für die Menschenjäger ein leichtes Opfer geworden. Was mochte eine Frau wie Kathy empfinden, wenn sie mit so viel Grauen konfrontiert wurde? Kannte sie Krieg und Elend? Sicher nicht, soweit er wusste, herrschte in Großbritannien seit langem schon Frieden. Natürlich gab es auch dort Gewalt und Verbrechen, doch es gab auch Gesetze und Strafen. Hier, in dieser Gegend, gab es das nicht, hier herrschte das Gesetz der Straße. Der Stärkere fraß den Schwächeren, so einfach war das. Menschenhandel war verboten, sicher, doch wen interessierte das? Es gab keine Macht, die durchgreifen konnte, und dort, wo Macht und Geld saß, interessierte man sich nicht für versklavte Kinder. Das Geld kam aus dem Ausland, die Kinder wurden ins Ausland verkauft. Wer sollte ihnen schon helfen können?


  


  Undeutlich hörte er die Stimme seines Schutzwesens, doch er konnte es nicht verstehen. Schon viele Male war er in seinem Niemandsland gewesen, doch eines Tages hatte er aufgehört, Fragen zu stellen oder lernen zu wollen. Der Alltag war einfach zu rau, um an Veränderung zum Guten glauben zu können. Sein Schutzwesen, ein kräftiger Raubvogel, hatte immer wieder versucht, ihm klarzumachen, dass Veränderungen nur aus den betroffenen Menschen heraus entstehen konnten, doch Adam hatte das nicht glauben können. Es war so aussichtslos, so unerträglich grausam, was mit seinem Land und dessen Volk geschah, dass er irgendwann beschlossen hatte, nicht mehr ins Niemandsland zu gehen, sondern in seiner realen Welt irgendwie klarzukommen. Was nützte ihm der Glaube an eine universelle Kraft, wenn er Menschen wie diese Kathy oder gar die verletzte Krankenschwester pflegen musste? Was nützte ihm das Wissen um eine höhere Gerechtigkeit, wenn diese weit weg von seinem Alltag war?


  Adam biss die Zähne aufeinander und ließ langsam Kathys Hände los. Sie würde klarkommen, sie würde in ihr Land zurückkehren und sie würde an der Seite dieses Bills leben. Und das, was sie im Lager gesehen hatte, würde im Laufe der Zeit von neuen Bildern verdrängt werden und keine Rolle mehr spielen.


  Er kontrollierte noch einmal die Monitore, dann verließ er leise das Zimmer. Es gab noch andere Menschen auf dieser Station und die meisten mussten auch nach ihrer Genesung in diesem Land klarkommen. Sie brauchten seine Hilfe ebenso wie Kathy. Wenn nicht sogar dringender.


  


  Die Mauer aus aufgestapelten Kisten fiel um wie ein Kartenhaus. Kathy wurde unter Kartons mit Medikamenten und Lazarettbedarf begraben und japste nach Luft. Eine Hand griff nach ihr, sie wurde grob zurück ans Licht gezerrt und unsanft auf die Füße gestellt. Kathy hatte Angst. Der Mann, der vor ihr stand und sie kalt ansah, stank nach Schweiß und Alkohol. Seine Zähne bestanden nur noch aus grauen Stummeln und sein Gesicht war übersät mit eitrigen Pusteln. Kathy wollte zurückweichen, doch eine harte Hand packte sie an der Schulter. Der Mann deutete auf die Kamera, doch Kathy tat, als ob sie ihn nicht verstehen würde. Die Augen des Mannes wurden kälter. Die junge Krankenschwester flehte sie an, die Kamera herauszugeben, doch Kathy weigerte sich. Sie hatte Angst, doch sie war nicht bereit, diesen Menschenjägern kampflos zu gehorchen. Die junge Frau schrie auf, als ein harter Schlag sie traf. Blut quoll der jungen Krankenschwester aus dem Mund und sie sackte in sich zusammen. Ein Mann aus dem Team wollte ihr zu Hilfe kommen, doch auch er ging unter harten Schlägen zu Boden. Er wimmerte und krümmte sich, doch sein Peiniger lachte nur. Mit einem harten Stiefeltritt gegen den Kopf ließ er den Mann verstummen. Für einen kurzen Moment kreuzten sich die Blicke von Kathy und diesem Mann. Sie spürte neben ihrer Angst Gefühle wie Zorn und Verachtung. Das mochte in ihrem Blick gelegen haben, denn der Mann, der vor ihr stand, schlug mit aller Härte zu. Kathy japste nach Luft, als sie zurück in die umgestürzten Kisten flog. Kaum jedoch war sie hineingekracht, wurde sie wieder herausgezerrt. Stöhnend richtete sie sich auf. Dann erschien der Anführer und forderte ebenfalls die Kamera ein. Kathys Angst stieg. Sie war diesen Schlägen einfach nicht gewachsen und so beschloss sie, den Apparat an den Mann vor ihr herauszugeben. Dieser reichte ihn an den Anführer weiter, draußen fielen Schüsse und das Schreien der Kinder nahm zu. Kathy zitterte am ganzen Körper. Der Anführer betrachtete die Kamera und sah sie immer wieder abschätzend an. Sie versuchte, dem Blick standzuhalten, sich ihre Angst nicht anmerken zu lassen, doch allzu große Hoffnungen machte sie sich nicht. Diese Männer waren es gewohnt, Angst zu erzeugen, sie wussten genau, wie man das tat. Der Anführer öffnete die Kamera und zerrte den Film heraus. Die Männer lachten. Für einen winzigen Moment keimte Hoffnung in Kathy auf und sie warf einen Blick auf die am Boden Liegenden. Vielleicht würde doch noch alles ….


  Kaum sah sie den Anführer an, schlug er zu. Die Kamera krachte in ihr Gesicht und Kathy spürte, wie ihr Kopf explodierte. Das Knirschen der gebrochenen Knochen, der Geschmack von Blut und die Welle des Schmerzes ließ sie aufschreien. Sie fühlte, wie sie den Boden unter den Füßen verlor, doch eine eisenharte Hand hielt sie fest. Eine Faust brach ihr die Rippen und etwas Hartes krachte auf ihren Kopf. Sie wimmerte. Die Hand ließ sie los und sie sackte zwischen den Kisten zusammen. Eine Stiefelspitze traf ihr Knie und ein Fußtritt brach ihr auch die Rippen der anderen Körperseite. Kathy wollte um Gnade flehen, doch ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Willenlos steckte er weitere Schläge und Tritte ein, während in ihr die Gewissheit wuchs, dass sie diesen Tag nicht überleben würde.


  


  Acashja stupste Bill an.


  „Es wird Zeit!“, sagte sie leise, doch der Ernst in ihrer Stimme ließ Bill aus dem Tiefschlaf schrecken. Benommen setzte er sich auf und rieb sich das Gesicht.


  „Was ist los?“, fragte er, doch dann sprang er auf. „Was ist mit ihr? Was ist los?“


  „Sie erinnert sich.“, waren Acashjas Worte, und sie genügten, um Bill aus dem Zimmer stürmen zu lassen. Auf dem Flur prallte er mit Adam zusammen, der gerade mit einem Tablett aus dem Nebenzimmer kam. In diesem Moment begann Kathy zu schreien.


  


  Die Dunkelheit machte ihr am meisten Angst. Den rasenden Schmerz und die Übelkeit drängte sie energisch zurück, doch sie konnte nichts sehen. Im ersten Moment hatte sie gedacht, dass es Nacht sein musste und das Lager menschenleer sei, doch dann hörte sie die verzweifelten Rufe der Mütter nach ihren Kindern.


  Unbeholfen streckte sie eine Hand aus und tastete den Boden ab. Er war übersät mit Holzsplittern und Scherben. Sie schnitt sich an ihnen und spürte, wie das Blut warm durch ihre Finger tropfte. Sie wollte etwas sagen, rufen, sich bemerkbar machen, doch ihr Gesicht schien ihr nicht mehr zu gehören. Sie weinte. Die Angst, allein in dieser Dunkelheit bleiben zu müssen, ließ sie panisch werden.


  Ihre Hand stieß gegen einen menschlichen Körper. Es war der Arzt, der neben ihr gestanden hatte und nun wie leblos am Boden lag. Kathy presste eine Hand auf ihren geschundenen Körper und tastete sich weiter vor. Die Kleidung des Mannes fühlte sich nass und klebrig an. Ein leises Stöhnen verriet ihr, dass der Mann noch lebte. Eine Welle der Übelkeit erfasste sie. Schwerfällig robbte sie dicht an den Körper heran und legte sich neben ihn.


  


  Die beiden Männer stürmten in Kathys Zimmer. Während Adam sofort die Werte auf den Monitoren betrachtete, setzte Bill sich auf das Bett und griff nach Kathys Händen.


  „Sch.., sch…., Süße, ich bin hier. Ich bin doch hier.“, sagte er deutlich, doch Kathys Kopf wurde wie bei einem Albtraum hin und her gerissen und ihr Körper zitterte.


  „He, wach auf. Es ist nur ein Traum!“, versuchte er es weiter, doch Kathy war noch viel zu weit weg, um ihn zu hören.


  Adam trat ans Bett und griff nach Kathys Kinn. Er zwang den Kopf zur Ruhe und nickte Bill aufmunternd zu. Dieser versuchte es noch einmal.


  „Aufwachen, Kathy, hörst du? Wach endlich auf!“


  Wieder schrie sie auf, bäumte sich unter den Händen der Männer auf und versuchte, die Hände abzuschütteln.


  Adam stand auf und drückte einen Knopf. Wenige Augenblicke später kam Doktor Viano ins Zimmer, gefolgt von einer dunkelhäutigen Krankenschwester und einem blonden Milchgesicht.


  „Keine Sorge, ich gebe ihr etwas. Dann kann sie wieder schlafen!“, meinte er und lächelte Bill an. Doch dieser schüttelte energisch den Kopf.


  „Mir wäre es lieber, sie würden sie aufwachen lassen.“, meinte er und sah den Arzt an.


  „Aufwachen lassen? In diesem Zustand? Das können Sie nicht wollen. Warum sollte sie sich jetzt schon erinnern? Lassen Sie dem Körper Zeit, sich ein wenig zu erholen, bevor der Kopf sich mit den Erinnerungen auseinandersetzen muss.“


  Wieder schüttelte Bill den Kopf.


  „Bitte, Doktor Viano, lassen Sie sie aufwachen. Ich kümmere mich um sie. Bitte!“


  Bill versuchte, seiner Stimme einen höflichen, aber festen Klang zu geben. Auf gar keinen Fall würde er zulassen, dass Kathy nun mit irgendwelchen Medikamenten zugedröhnt wurde. Kathy hatte ihm so oft von ihrem Schutzwesen, diesem Benju, erzählt, und das Niemandsland ließ keine Erinnerung zu, die nicht auch angenommen werden konnte. Kathys Schutzwesen wachte über sie, davon war Bill überzeugt, und wenn Benju der Meinung war, dass die Zeit reif war für Erinnerungen, dann war Kathy auch so weit, sich mit ihnen auseinanderzusetzen. Und das einzige, was diesen Prozess verhindern konnte, waren Medikamente.


  Er sah den Arzt an. Seine Hände hielten immer noch die von Kathy und er war bereit, sich zur Not mit dem Arzt anzulegen.


  „Sie haben wunderbare Arbeit geleistet,“, meinte Bill leise, „und ich werde Ihnen auch nicht sagen, wie Sie Kathys Körper heilen sollen.“ Bill atmete tief durch. „Aber um ihren Geist, um die Bilder, die sie mit sich herumträgt, würde ich mich gerne kümmern.“


  Doktor Viano nickte zustimmend.


  „In einem haben Sie Recht, Bill, ich bin es, der den Körper dieser jungen Frau behandelt. Und ich sage, dass sie noch nicht so weit ist. Die Verletzungen sind nicht so schwer, wie sie anfangs ausgesehen haben … und dafür sollten wir Gott danken. Aber ich werde ihr nicht mehr zumuten, als ich denke, dass sie vertragen kann. Sie hat genug durchgemacht, was sie braucht, ist Schlaf. Gnädigen, die Erinnerungen verschluckenden Schlaf.“


  Doktor Viano ging auf den Infusionsbeutel zu, der am Kopfende hing, und kontrollierte die mitgebrachte Spritze. Bill stand langsam auf.


  „Darf ich etwas sagen?“


  Doktor Viano und Bill drehten sich erstaunt um und sahen Adam an. Dieser zögerte einen Moment und sagte dann:


  „Ich habe sie nun eine ganze Zeit lang beobachtet. Sie ist wirklich stark, Doc, sie will sich erinnern. Und wenn ….“


  „Haben Sie sich abgesprochen, oder was?“ Doktor Viano runzelte die Stirn und sah Bill missbilligend an. „Ich trage die Verantwortung für sie, wie soll das gehen, wenn ich jede meiner Handlungen vor Ihnen rechtfertigen soll?“


  „Sie brauchen sie nicht zu rechtfertigen!“ Bill war bereit, dem Doc so viel Zugeständnisse zu machen, wie irgendwie möglich war. Auf gar keinen Fall wollte er ihm das Gefühl geben, er würde an seiner Behandlung herumnörgeln oder meinen, es besser zu wissen.


  „Einigen wir uns doch darauf: Wir lassen Kathy aufwachen, und wenn wir feststellen, dass es zu viel ist, schicken Sie sie wieder schlafen. Und ich werde meinen Mund halten!“


  Die beiden Männer sahen sich an. Bill sah, wie schwer es dem Mann fiel, eine Entscheidung zu treffen. Das Wohl des Patienten hatte für ihn oberste Priorität und es war seinem Wissen zu verdanken, dass es Kathy verhältnismäßig gut ging. All das konnte Bill akzeptieren. Was er aber nicht zulassen würde, war, dass Kathy im Medikamenten-Traumland verschwand.


  Doktor Viano nickte. „Ok, Bill, wie Sie wollen. Aber ich werde in der Nähe sein und sollte ich das Gefühl haben, es geht nicht mehr, werde ich handeln, ganz egal, was Sie davon halten!“


  Bill entging der drohende Unterton nicht, doch er reichte dem Doc die Hand. „Danke, Doktor Viano, ich weiß das zu schätzen. Und glauben Sie mir, ich würde nie etwas tun, was ihr schaden würde.“


  Doktor Viano beugte sich zu Bill vor und flüsterte: „Davon, Mr. McCarrie, bin ich allerdings nicht überzeugt!“ Dann verließ er zusammen mit der Krankenschwester und dem Milchgesicht das Zimmer.


  Adam sah zu Boden und lächelte.


  „Was?“, fragte Bill barsch.


  „Oh, nichts. Ich dachte nur gerade, dass ich hoffe, einen Menschen wie Sie an meiner Seite zu haben, wenn ich mal so daniederliege.“


  Irritiert sah Bill den Mann an.


  „Wie meinen Sie das?“


  „Wie ich sagte: Ich hoffe, jemand wie Sie ist dann in der Nähe!“


  „Aber ich ….“


  Kathy schrak hoch und schrie. Sie schlug wild um sich und rief in ihrer Panik immer wieder nach Benju.


  „He, he, alles gut. Ich bin hier. Und du bist in Sicherheit!“, versuchte Bill es, doch Kathy ließ sich nicht beruhigen. Immer wieder wehrte sie sich gegen seine Hand, weinte und klagte und versuchte, die Verbände an ihrem Kopf abzuschütteln.


  Adam trat ans Bett und fasste Kathy an den Schultern. Mit lauter Stimme sagte er:


  „Kathy, Sie sind im Krankenhaus. Wir tun ihnen nichts. Sie sind in Sicherheit … im Krankenhaus!“


  Für einen kurzen Moment beruhigte sie sich und Bill wollte schon aufatmen, da begann es von vorne. Wie eine Besessene wehrte sie sich gegen die Männer, die doch nur versuchten, sie vor sich selbst zu schützen.


  „Ist sie wach?“, fragte Bill und mühte sich damit ab, Kathys Hände festzuhalten.


  „Sie ist gefangen in den Bildern, die sie sieht.“


  „Und? Was können wir tun?“


  „Gar nichts, wir können gar nichts tun. Nur festhalten und dafür sorgen, dass sie sich nicht noch mehr verletzt.“


  „Vielleicht sollte ich doch Doktor ….“


  „Vergessen Sie´s! Dann haben wir das Problem in zwei Tagen oder zwei Wochen. Sie wird mit diesen Bildern aufwachen und je eher sie das macht, desto besser ist es.“


  Adam übernahm die Rolle des Bestimmenden.


  „Sie ist zusammengeschlagen worden, also wird sie unser Festhalten missverstehen. Wir ….“


  „Aber wir können sie doch nicht loslassen!“, fuhr Bill auf. „Sie ist ja nicht sie selbst.“


  Adam grinste Bill an, während er versuchte, Kathy in eine sitzende Position zu bekommen und sie von hinten zu umarmen.


  „Halten Sie ihren Kopf fest. Sprechen Sie mit ihr, laut und deutlich.“


  Der große Mann keuchte, als Kathy wild um sich schlug.


  „Und machen Sie schnell, sie muss aus diesen Bildern raus!“


  


  Die Dunkelheit machte ihr am meisten Angst. Den rasenden Schmerz und die Übelkeit drängte sie energisch zurück, doch sie konnte nichts sehen. Im ersten Moment hatte sie gedacht, dass es Nacht sein musste und das Lager menschenleer sei, doch dann hörte sie die verzweifelten Rufe der Mütter nach ihren Kindern. Es roch nach Feuer und Angst und Schweiß. Irgendwo fielen Schüsse, Männer riefen sich etwas in einer fremden Sprache zu und lachten dann. Und dann schien das Lager zu explodieren. Die Detonation ließ die Erde erzittern und das panische Schreien der Menschen wurde lauter. Eine zweite Detonation trieb Kathy den Geruch von Tod entgegen und sie würgte.


  Unbeholfen streckte sie eine Hand aus und tastete den Boden ab. Er war übersät mit Holzsplittern und Scherben. Sie schnitt sich an ihnen und spürte, wie das Blut warm durch ihre Finger tropfte. Sie wollte etwas sagen, rufen, sich bemerkbar machen, doch ihr Gesicht schien ihr nicht mehr zu gehören. Sie weinte. Die Angst, allein in dieser Dunkelheit bleiben zu müssen, ließ sie panisch werden.


  Benju, wo bist du, flüsterte sie leise und wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen grausamen Ort einfach zu verlassen und in das Niemandsland zu gehen.


  Langsam zwang sie sich auf die Knie. Ihr Kopf schmerzte höllisch und jede Bewegung war unerträglich. Zentimeter für Zentimeter kroch sie los und hoffte, jemanden zu finden, der ihr helfen konnte. Ihre Hand stieß gegen einen menschlichen Körper. Es war der Arzt, der neben ihr gestanden hatte und nun wie leblos am Boden lag. Kathy presste eine Hand auf ihren geschundenen Körper und tastete sich weiter vor. Die Kleidung des Mannes fühlte sich nass und klebrig an. Ein leises Stöhnen verriet ihr, dass er noch lebte, doch er reagierte nicht. Eine Welle der Übelkeit erfasste sie. Schwerfällig robbte sie dicht an den Körper heran und legte sich neben ihn.


  Dann hörte sie Schritte auf sich zukommen. Vor Schreck ganz starr drückte sie sich fest an den Körper des verletzten Arztes und wagte nicht zu atmen. Neben ihr hielten die Schritte an.


  


  „Kathy, komm raus da!“, herrschte Bill Kathy an. „Komm endlich wieder hierher zurück. Rede mit mir! Werde wach!“ Bill wusste nicht mehr, was er noch sagen sollte.


  „Reden Sie weiter, Mann, reden Sie einfach!“ Adam nickte ihm auffordernd zu. „Je eher sie aufwacht, desto besser ist das für uns alle!“


  Also redete Bill. Immer und immer wieder sprach er Kathy an, drückte ihre Hände, fasste sie am Kinn, doch ob sie wach war oder nicht konnte er beim besten Willen nicht sagen. Ihre Augen waren zugeschwollen, dicke Verbände schlangen sich um ihren Kopf und ihren Mund bekam sie kaum mehr als einen spaltbreit auf. Er hatte keine Ahnung, ob sie ihn überhaupt hörte.


  „Doch Doktor Viano?“, fragte er unglücklich.


  „Wenn Sie wollen, dass sich das hier wiederholt, ja. Wenn Sie wollen, dass es aufhört, dann nicht!“


  „Aber wird es ….?“


  


  Die Erinnerungen überrollten Kathy wie eine Lawine. Für einen kurzen Moment wusste sie nicht, ob sie immer noch im Lager war, doch dann hörte sie Bills Stimme und erinnerte sich. Sie war im Krankenhaus, hatte es überstanden, war in Sicherheit. Schwer atmend ließ sie sich zurücksinken und spürte die starken Arme, in denen sie lag. Verwundert hielt sie inne. Das waren nicht Bills Arme!


  „Bill?“ Ihre Stimme klang undeutlich und ihr Hals tat ihr weh.


  „Ich bin hier, Süße, ich bin direkt vor dir.“


  „Aber …!“


  „Das ist Adam, der Pfleger. Er hat dich davon abgehalten, dir den Kopf endgültig einzuschlagen.“


  Adam stand vorsichtig auf und ließ Kathy behutsam in die Kissen sinken. Sie sah in seine Richtung.


  „Danke!“, murmelte sie und spürte, wie die Verzweiflung Besitz von ihr ergriff.


  „Da gibt es nichts zu danken, Kathy. Ich bin froh, dass Sie wieder unter uns sind.“


  „Trinken!“, krächzte sie mühsam.


  Sofort wurde ihr ein Trinkhalm in den Mund geschoben und sie saugte gierig daran. Kühles Wasser rann ihr die Speiseröhre hinab und sie fühlte sich ein bisschen besser.


  Dankbar nickte sie und der Halm wurde aus ihrem Mund gezogen.


  „Ich werde euch beide dann mal alleine lassen und Doktor Viano Bescheid geben.“ Adam nickte Bill zu. „Aber keine Dummheiten machen, verstanden?“


  Kathy hörte, wie sich die Zimmertür leise schloss. Sie sah in die Richtung, in der Bill sitzen musste und spürte seine Hände auf ihren. Sie erwiderte den Druck.


  „Hi!“, krächzte sie.


  „Hi!“


  „Bin wieder da.“


  „Bin froh, das zu hören!“


  Tränen traten ihr in die blinden Augen, doch sie ignorierte sie.


  „Ich bin froh, dass du da bist.“ Ihre Stimme klang wie ein Reibeisen, doch sie wollte reden, sich mitteilen, wenn sie schon nichts sehen konnte.


  „Und wo außer hier bei dir sollte ich sonst sein?“


  Sie spürte die Erschöpfung und die Angst, die Bill ausstehen musste und empfand tiefe Dankbarkeit. Er war da, hatte die lange Reise nicht gescheut und saß nun an ihrem Bett. Es musste einfach alles wieder gut werden.


  Die Erinnerung an das, was im Lager geschehen war, kam wieder hoch und sie krallte ihre Finger in Bills Hände.


  „Was weißt du?“


  Sie hörte, wie Bill tief einatmete. „Nicht viel! Das, was der Arzt mir gesagt hat, dass, was deine Verletzungen uns sagen, viel mehr nicht.“


  Sie spürte, dass er log.


  „Ich dachte, ich sterbe!“, flüsterte sie. Bill ließ ihre Hände los und rückte näher an sie heran. Behutsam nahm er sie in die Arme.


  „Dann hätte ich diesen ganzen verdammten Kontinent in die Luft gejagt!“, knurrte er. Sie weinte.


  „Hättest du nicht! Das hättest du nicht getan!“


  „Auf jeden Fall bin ich froh, dass du da raus bist. Und ich werde noch froher sein, wenn wir wieder zu Hause sind.“


  Sie spürte, wie er verharrte.


  „Was ist?“, flüsterte sie wieder.


  Bill rückte ein Stück von ihr weg und drückte ihr wenige Augenblicke später eine kleine Rolle in die Hand. Ungläubig fühlte Kathy, dass es eine Filmrolle war.


  „Die hattest du in deiner Jeans.“, meinte er. „Adam hat sie mir gegeben. Er meinte, dass du sie vielleicht vermissen würdest.“


  Kathy hielt den Atem an. Sie hatten sie nicht gefunden! Die Männer hatten den Film nicht gefunden! Sie begann zu zittern.


  „Ho, ho, alles gut, Süße, jetzt nur nicht aufregen!“, hörte sie Bill sagen, doch sie glitt zurück in die Dunkelheit, noch bevor sie sich dagegen zur Wehr setzen konnte.


  


  Neben ihr hielten die Schritte an. Sie hörte den schweren Atem des Mannes. Mit dem Fuß berührte er ihre Schulter, doch sie wehrte sich nicht. Was immer nun auch geschehen würde, sie würde es nicht ändern können. Der Mann knurrte etwas und entfernte sich dann. Kurz darauf erzitterte der Boden unter ihr und der Knall der Explosion wirbelte ihren Körper hoch. Den Aufprall Sekunden später spürte sie schon nicht mehr.


  Dafür aber befand sie sich in einem Tunnel aus lichtem Nebel. Erstaunt sah sie sich um. Sie sah ihre Verletzungen und als ihre Hände ihr Gesicht abtasteten, fuhr sie entsetzt zurück. Doch der Schmerz war verschwunden und sie fühlte sich eigenartig leicht und unbeschwert. An den Tunnelwänden tanzten Lichter und von irgendwoher erklang Musik.


  Wo bin ich, dachte sie erstaunt. Dann sah sie Benju, der ihr lächelnd entgegen kam und sie wortlos ansah.


  Ich bin tot! Kathy fiel es nicht schwer, diese Annahme anzuerkennen. Sie musste tot sein, sonst wäre sie nicht an diesem Ort, der so weit weg war von dem, der sie mit Grauen erfüllt hatte.


  Sie sah Benju an. „Was machst du hier?“, fragte sie leise.


  „Wie, was mache ich hier? Du bist hier, also bin ich auch hier!“


  „Ich bin also tot!“, stellte sie nüchtern fest und war überrascht, als Benju den Kopf schüttelte.


  „Ich bin nicht tot?“


  Benju lächelte. „Nein, noch nicht. Du hast die Wahl. Tot sein oder weiter leben!“


  Kathy sah das Licht am Ende des Tunnels und ging ein paar Schritte darauf zu.


  „Ist es ok, wenn ich jetzt gehe?“, fragte sie leise.


  Benju nickte. „Sicher. Wenn du tot sein möchtest.“


  „Aber der Tod ist doch nur ein Schritt durch eine Tür.“, antwortete sie. „Das Leben geht doch dahinter weiter.“


  Wieder nickte das Tier. „Aber hatten wir nicht noch etwas vor? Ich meine, findest du, du bist am Ende dieses Lebens angekommen?“


  Kathy blieb stehen und sah Benju erstaunt an. „Aber ich habe mir doch nicht ausgesucht, jetzt zu sterben.“


  „Nein, es ist auch noch nicht entschieden, dass das heute dein letzter Tag ist. Du hast die Wahl. Du kannst in Richtung Licht gehen, dann sehen wir uns im Niemandsland beim Turm wieder. Oder du gehst mit mir in die andere Richtung und wir machen dort weiter, wo wir aufgehört haben.“


  Er sah Kathy erwartungsvoll an. „Es liegt an dir.“


  Sehnsüchtig sah Kathy in Richtung des Lichts. Es war so verlockend, so verheißungsvoll, einfach dorthin zu gehen und die Schmerzen, die Pein und die Angst hinter sich zu lassen.


  Benju trat neben sie und stupste sie an. „Und was erzählst du Niszu dann? Und den anderen?“


  „Niszu und die anderen haben nicht erlebt, was ich erlebt habe.“


  „Oh doch, Kathy, haben sie. Sie waren dabei, so, wie sie überall dabei sind, wenn große Freude und große Angst regiert.“


  „Und warum haben sie dann nicht eingegriffen? Warum haben sie das zugelassen?“


  „Was zugelassen?“


  „Das, was dort geschehen ist. Mit den Menschen, … den Kindern, … mit uns, … mit mir.“


  „Nun, was hätten sie denn tun sollen?“


  „Uns helfen? Das Ganze verhindern?“


  „Aber warum denn? Es war doch eure Entscheidung. Ihr habt den freien Willen, und es wäre keiner, wenn wir uns alle naselang einmischen würden.“


  „Unser freier Wille?“ Kathy war empört.


  „Aber sicher!“ Benju grinste sie an. „Oder haben wir dich gezwungen, in den Flieger zu steigen und in dieses Lager zu gehen? Haben wir dich gezwungen, die Kamera gegen den ausdrücklichen Wunsch des Arztes zu benutzen? Haben wir dich gezwungen, deine Entscheidung zu treffen?“


  Kathy sah Benju betroffen an.


  „Siehst du,“, meinte er lächelnd, „es war deine Entscheidung. Und nun sind das hier die Konsequenzen. Und wieder hast du die Wahl. Lebst du weiter und bringst es zu Ende oder gehst du zum Licht und bekommst dieselbe Aufgabe noch einmal?“


  „Aber ….“


  „Es gibt kein Aber, Kathy! Du musst dich entscheiden. Und ganz gleich, wie du dich entscheidest, wirst du damit leben.“


  „Kann ich das? Ich meine, damit leben?“


  Wieder lächelte das Tier. „Natürlich. Sieh dir an, was es dich lehren sollte, dann zieh deine Schlüsse daraus und mache weiter.“


  Kathy zögerte, doch dann ging sie in die andere Richtung und ließ das Licht hinter sich. Benju ging dicht neben ihr her und meinte:


  „Weißt du, es ist nicht einfach, seinen eigenen Weg zu gehen. Da gibt es so viele, die dir hineinreden wollen, so viele, die nichts lieber täten, als dich stranden und am Boden liegen zu sehen. Aber du allein trägst die Verantwortung. Du allein wirst eines Tages in den Weißen Hallen stehen und Rede und Antwort stehen müssen.“


  Kathy sah Benju an. Sie erinnerte sich an diese Hallen. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, da waren sie dort und hatten Herm abgeholt, der für Kathy eine Schuld abtrug. Und dort hatte sie sie gesehen, die Menschen, die sich für eine nächste Runde auf dem Erdball bereit machten. Sie alle bekamen einen Rucksack mit, in dem all die Talente und Werkzeuge waren, die sie brauchen würden, um ihr Leben zu meistern. Kaum auf der Erde angekommen, vergaßen die Menschen dieses Wissen und mussten es sich erst mühsam wieder erarbeiten, doch es war da. Und es war für jeden Menschen da, ohne Unterschied, ohne Bedingung, ganz ohne Gegenleistung.


  Kathy wollte stehen bleiben, doch Benju stupste sie weiter.


  „Siehst du, auch du hast einen solchen Rucksack mitbekommen. Und du nutzt ihn auch, weitestgehend jedenfalls. Also wirst du auch diese Aufgabe meistern können.“


  „Benju, welche Aufgabe? Gesund zu werden?“


  Der große Hund nickte. „Das wäre ein Anfang.“


  „Ein Anfang?“


  „Ja, ein Anfang. Und sobald du diesen gemacht hast, stelle dich deiner Schuld!“


  „Meiner Schuld?“


  In diesem Moment riss Benju Kathy von den Füßen und schleuderte sie in das Niemandsland hinein.


  Kathy keuchte. Sofort war Bill bei ihr und hielt sie fest.


  „He, Süße, aufwachen!“, flüsterte er, doch Kathy tat sich schwer, in die Realität mit all den Erinnerungen und Schmerzen zurückzukehren.


  Eine Krankenschwester kam herein, nickte Bill freundlich zu und wechselte dann den Infusionsbeutel. Eine Weile beobachtete sie die Werte auf dem Monitor, dann trug sie alles sorgfältig in Kathys Krankenakte ein. Ohne ein Wort verließ sie das Zimmer. Bill sah ihr nach. Was dachten die Menschen wohl von ihnen? Was dachten sie über Kathy?


  „Oh Gott, Bill!“, murmelte Kathy und drückte sich eng an ihn. „Was habe ich getan?“


  „Du hast geschlafen!“


  „Im Lager! Was habe ich im Lager getan?“


  Bill zuckte zusammen und Kathy spürte, wie er noch immer bereit war, sie vor der Wahrheit zu schützen.


  „Sag mir, was du weißt.“, murmelte sie und Bill musste sich ziemlich dicht zu ihr hinunterbeugen, um sie überhaupt verstehen zu können. „Sag mir, was du weißt. Und hör auf zu lügen!“


  Bill seufzte. Es hatte definitiv auch Nachteile, wenn man sich so gut kannte!


  „Komm schon, sag mir, was du weißt.“


  


  Kapitel 2


  


  Der SPITZ sah fassungslos auf den Burgplatz hinab. Die Wachen hatten inzwischen alle Seelenteile aus den Verliesen geholt und auf den Burgplatz gebracht und die Menschenfragmente in die Verliese gesperrt. Es herrschte ein unglaubliches Chaos.


  Seelenteile sind Lichtwesen, die Licht und Luft brauchen, um auf Dauer überleben zu können. Tief unten in den Katakomben hatte es weder das eine noch das andere gegeben, und es sah für so manches Seelenteil gar nicht gut aus. Ausgezehrt und matt lagen sie am Boden und weinten.


  Dazu kam, dass die Wachen trotz größter Anstrengung nicht verhindern konnten, dass sich Seelenteile und Menschenfragmente begegneten. Immer wieder waren Freudenschreie zu hören gewesen, doch die Wachen hatten eine Wiedervereinigung mit äußerster Brutalität unterbunden. Wie groß war danach das Wehklagen von Seelenteil und Menschenfragment! Takalah hatte die ganze Zeit hoch oben auf dem Balkon gestanden und gelacht. Das Geschehen war ganz nach ihrem Geschmack gewesen, doch der SPITZ konnte sich daran nicht freuen.


  „Dummes Weib!“, hatte er sie schließlich angebrüllt und sie in ihre Gemächer geschickt. Die Hexe hatte einfach noch nicht begriffen, was auf sie zukam. Der große Tag rückte immer näher und alles, aber auch alles würde sich verändern. Wie konnte sie sich so kindisch über weinende Seelenteile und leidende Menschenfragmente freuen? Es war doch nicht zum Aushalten mit dieser Frau!


  Eine Wache erschien und verbeugte sich ängstlich. Der SPITZ sah den Mann an, der schwer atmend und vollkommen erschöpft vor ihm stand.


  „Herr, es ist getan.“ Der Mann versuchte, zu Atem zu kommen. „Alle Seelenteile sind draußen und alle Menschen unten eingesperrt.“ Die Wache warf einen beklommenen Blick auf die Sklaven des SPITZES. „Alle, außer die, die hier oben leben. Bei euch, Herr, und bei der He…., ich meine, …., ich meinte, … bei der Herrin Takalah.“


  Der SPITZ grinste. Er wusste, dass die Wachen zwar einerseits in ständiger Furcht vor Takalah lebten, sie andererseits aber auch für schwach und inkonsequent hielten. Er nickte der Wache zu.


  „Gut gemacht. Lasst sie im Hof, sie sollen ein wenig Sonne tanken, morgen früh machen wir uns auf den Weg.“


  „Auf den Weg, Herr?“ Furchtsam sah die Wache den Herrn der dunklen Seite an.


  „Ja, auf den Weg. Und du wirst dafür sorgen, dass es zu keinerlei Komplikationen kommt.“


  Die Wache erstarrte.


  „Aber … Herr, ich ….“


  „Wir sehen uns morgen früh!“


  Damit ließ der SPITZ den Mann stehen und machte sich auf den Weg, Takalah einen Besuch abzustatten. Es wurde Zeit, Klartext zu reden.


  Schon von weitem hörte er sie keifen. Er gab der Wache an der Tür ein Zeichen und ohne sich bemerkbar zu machen, betrat er die Räume der Hexe. Es war nicht zu überhören, wie sie ihre Sklavinnen anwies, ab sofort und den ganzen kommenden Tag in diesem einen Raum zu bleiben und auf gar keinen Fall eine der Türen oder Fenster zu öffnen.


  Er runzelte die Stirn. Der morgige Tag war in der Tat eine Herausforderung. Die Menschenfragmente konnten von ihm nur deshalb beherrscht, gedemütigt und versklavt werden, weil sie ohne ihre Seelenteile eine leere Hülle waren. Morgen nun würden die Seelenteile die Burg verlassen. Die meisten Menschenfragmente waren eingesperrt, sie konnten nichts mehr tun, um ihre Seelenteile zusammenzusammeln. Die Sklaven hier oben aber konnten das. Sie hatten die ganze Nacht Zeit, nach wenigstens einem Seelenteil Ausschau zu halten. Ein einziges Seelenteil würde genügen, um dem SPITZ die Stirn bieten zu können und die Burg zu verlassen. Der SPITZ und Takalah wussten das … und die Sklaven auch. Er verzog das Gesicht. Sollte er seine persönlichen Sklaven mit zu den anderen sperren? Oder hoffen, dass die Angst vor ihm und seiner Strafe ausreichen würde, sie hinter verschlossenen Türen zu halten?


  „Was ist?“, keifte Takalah ihn an.


  „Wie ich sehe, triffst du Vorbereitungen!“ Der SPITZ hatte nicht vor, sich auf das Niveau der Hexe hinabzubegeben.


  „Ich bringe jede einzelne von euch um, wenn ihr es wagt, diesen Raum zu verlassen!“, herrschte sie die weinenden Frauen an. „Wenn auch nur eine von euch ihre erbärmliche Nasenspitze aus der Tür hält, bringe ich euch alle um.“


  Der SPITZ konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Takalah hatte noch immer nicht verstanden, dass ihre Tage gezählt waren.


  „Und? Kommst du nun morgen mit?“, fragte er und bemühte sich, nicht laut loszulachen. Die Hexe schüttelte den Kopf.


  „Nein, ich bleibe. Einer muss hier ja aufpassen. Wer weiß, was diese dämlichen Scheintoten sich einfallen lassen.“


  Der SPITZ nickte. Es war ihm sehr recht, eine Zeit lang ohne dieses pöbelnde Weib zu verbringen.


  „Sobald die Sonne aufgeht, marschieren wir los.“


  Er nickte Takalah zu und verließ die Gemächer. Kaum hatte die Wache hinter ihm die Tür geschlossen, ging das Gekeife wieder los. Er schüttelte den Kopf. Alles würde sich verändern und er hoffte sehr, dass das Niemandsland einen anderen Platz für Takalah fand. Er selbst wollte einmal für ein paar Millionen Jahre seine Ruhe vor ihr haben.


  „Trommel die Wachen zusammen. Alle haben sich auf dem Burgplatz vor dem Tor zu versammeln. Los!“


  Die Wache warf einen Blick auf die geschlossene Tür der Hexengemächer. Der SPITZ runzelte die Stirn und fuhr den verängstigten Mann an:


  „Überdenke, wer hier der Herr ist!“


  Die Wache eilte los, den Befehl zu befolgen. Nachdenklich sah er dem Mann nach. Wie es wohl werden würde, wenn die Seelenteile nicht mehr da waren? Seit Jahrmillionen sammelte er sie nun schon und er hatte gute Arbeit geleistet. Unermüdlich hatte er den Menschen Angebote gemacht, hatte versucht, sie zu verleiten, zu verführen, und er war ein wahrer Meister darin geworden. Aber die Menschen, dachte er, hatten es ihm auch leicht gemacht. Nur wenige waren durch all ihre Leben hindurch beständig geblieben und hatten seine Angebote immer wieder ausgeschlagen. Nun aber, seit einiger Zeit, vielleicht seit etwa fünfzig oder sechzig Erdenjahren, war es anders geworden. Einige Menschen liefen ihm geradezu die Tür ein und konnten gar nicht schnell genug ihre Seelenteile loswerden. Sie verkauften sie für schnelles Geld, für Macht, für ein wenig Starfeeling. Ganz gleich, was er ihnen anbot, sie schlugen ein. Sie logen und betrogen, sie stahlen und korrumpierten. Sie waren sich für nichts zu schade. Doch mit ihnen machte es keinen wirklichen Spaß. Sie waren keine Herausforderung mehr und verdarben ihm die Laune. Dann gab es das Mittelfeld, wie er es nannte. Das waren die Unentschlossenen, die Mittelmäßigen, die Feigen. Sie waren nicht zu motivieren, doch nicht etwa deshalb, weil sie seine Angebote ausschlugen, nein, sie kamen einfach nicht in Gang. Sie taten gar nichts, nichts Gutes, nichts Schlechtes, einfach gar nichts. Solche Menschen gingen ihm gewaltig auf die Nerven.


  Und dann gab es den Kreis der Einsichtigen. Und dieser Kreis, das hatte er in den vergangenen Erdenjahrzehnten feststellen müssen, wurde immer größer. Die Einsichtigen waren Menschen, die zwar ebenso anfällig waren für seine Angebote, diese aber trotz aller Verlockungen ausschlugen. Sie waren weder durch Geld noch durch Macht zu ködern. Ja, manchmal hatte es den Anschein, dass sie sich dafür gar nicht interessierten. Zu Anfang hatte er es einfach nur zur Kenntnis genommen und sich nicht viel dabei gedacht. Immerhin gab es ja genug andere, die es gar nicht erwarten konnten, Geschäfte mit ihm zu machen. Doch allmählich merkte er, wie der Kreis der Einsichtigen immer größer wurde. Er konnte anbieten, was er wollte, die Menschen wandten sich von ihm ab und er musste sich die größte Mühe geben, um wenigstens einen minimalen Erfolg zu erzielen. Es war zum aus der Haut fahren ..., und es sagte ihm, dass der Wendepunkt erreicht war. Der große Countdown hatte begonnen und brachte Dinge in Gang, die nicht mehr zu stoppen waren.


  Er sah über die Brüstung in den Burgplatz hinunter und stellte fest, dass die Wachen sich am Tor versammelt hatten. Neugierig wurden sie von den Seelenteilen beobachtet, doch der SPITZ blieb gelassen. Die Wachen, wenn auch in Menschengestalt, waren keine Menschen und so musste er sich keinerlei Sorge machen, dass es auch hier zu Seelenzusammenführungen kommen konnte. Langsam stieg er die Treppe hinunter. Die Seelenteile begannen mit einem klagenden Gesang und holten eilig die Schwachen und am Boden Liegenden in ihren Kreis. Jeder seiner Schritte wurde aufmerksam beobachtet, doch er sah keine Angst in ihren Augen.


  Er räusperte sich und augenblicklich wurde es still in der Burg. „Morgen ist der große Tag.“, begann er mit lauter Stimme zu sagen und wusste, dass man ihn auch im äußersten Winkel der Burg hören würde. „Morgen früh brechen wir auf. Wir bringen euch zum Turm.“


  Hatte er nun mit Applaus oder sonst einem Zeichen von Freude gerechnet, wurde er enttäuscht. Die Seelenteile sahen ihn mit großen Augen an, doch sie rührten sich nicht. Er fuhr fort:


  „Sobald die Sonne aufgegangen ist, marschieren wir los.“ Er deutete zum grauen, wolkenverhangenen Himmel hinauf. „Ich weiß, dass das nicht das Licht ist, das ihr erwartet habt. Um die Sonne wirklich sehen zu können, müsst ihr ein ganzes Stück laufen. Doch es wird gehen.“ Er grinste gehässig. „Wie ich sehe, kümmert ihr euch ja auch jetzt schon um die Kranken und Schwachen, es wird also auch morgen auf dem Weg zum Turm gehen.“ Er sah zwischen den Wachen und den Seelenteilen hin und her. Dann meinte er barsch:


  „Ich hoffe, dass die Nacht ereignislos verlaufen wird. Je ruhiger das alles vonstatten geht, desto schneller ist es vorbei.“


  Er warf noch einmal einen strengen Blick zu den Seelenteilen hinüber und nickte dann der Gruppe von Wachen zu.


  „Ein Drittel bleibt hier in der Burg, der Rest geht mit zum Turm.“, befahl er.


  Er bemerkte die fragenden Gesichter und herrschte den Nächstbesten an:


  „Was ist? Irgendetwas nicht verstanden?“


  „Doch, Herr, doch.“ Der Mann sah unglücklich zu Boden.


  „Aber?“, knurrte der SPITZ


  „Nun, Herr, wir fragen uns, warum wir dieses Kruppzeug zum Turm begleiten sollen.“


  Der SPITZ furchte die Stirn und der Mann fuhr eilig fort:


  „Wir meinen nur, …. vor wem sollten wir sie beschützen? Wer würde uns angreifen? Oder wovon sollten wir sie abhalten? Sie werden doch sicher freiwillig zum Turm gehen, wieso können wir nicht einfach das Tor öffnen und sie laufen lassen?“


  Der Mann wand sich und traute sich nicht, seinen Gebieter anzusehen. Doch der SPITZ sah, dass der Mann mit seiner Meinung nicht alleine war.


  Er nickte bedächtig.


  „Ihr habt also gedacht, ja?“, fragte er schließlich leise. „Ihr habt gedacht!“


  Betreten sahen die Wachen zu Boden. Leise fragte der SPITZ den Unglückspilz: „Willst du auch zum Turm? Ich meine, willst du hinauf?“


  Die Wachen waren keine Menschen, doch wie bei allen anderen Geschöpfen des Universums auch, war ihr letztendliches Bestreben, den Turm hinauf und in ein weiteres Leben zu gehen. Die Wache nickte, traute sich aber nicht, den Herrn der Burg anzusehen. Der SPITZ nickte grimmig.


  „So, ihr wollt also zum Turm. Und ihr fragt euch, wer die Seelenteile angreifen sollte, ja? Ihr meint, …“


  „Herr,“, fiel eine andere Wache dem SPITZ ins Wort. „wir haben uns nur gefragt, wer uns angreifen sollte, weil doch hier niemand etwas ohne Eure Erlaubnis tut. Wenn Ihr zum Turm geht, wer sollte Euch dabei angreifen wollen?“


  Der SPITZ sah den Mann lange an, der ihn unterbrochen hatte. Dann winkte er zwei Männer herbei, die das schwere Tor öffnen sollten und sah sich um.


  „Du und du!“ Wahllos griff er sich zwei Wachen heraus. „Und du … und du natürlich auch!“ Gemeint waren die beiden Männer, die es gewagt hatten, ihm Fragen zu stellen.


  „Hinaus mit euch! Geht zum Turm. Das ist ein Befehl.“


  Entsetzt sahen sich die vier Männer an.


  „Geht schon. Sofort!“


  Der SPITZ warf zwei anderen Wachen einen Blick zu und diese drängten die Unglücklichen durch das Tor hinaus in die düstere Ebene.


  „Und nun findet heraus, wer uns angreifen könnte!“


  Mit diesen Worten drehte er sich um und ging die Treppe hinauf und in seine Gemächer. Wütend schickte er nach einer der Sklavinnen, die ihm Wasser in eine Wanne eingießen musste. Es war doch zum verrückt werden. Hatten denn alle den Verstand verloren?


  Kaum war er in die Wanne getaucht, da rauschte Takalah ins Zimmer.


  „Bist du verrückt geworden?“, herrschte sie ihn an und achtete weder auf das entgeisterte Gesicht des SPITZES noch auf die sprachlose Sklavin, die sofort ein großes Tuch über der Wanne ausbreitete, so dass nur der Oberkörper des Mannes zu sehen war.


  „Wie kommst du darauf, vier von diesen Idioten in die Ebene zu lassen? Wieso schickst du sie zum Turm? Was ist, wenn sie ihn erreichen?“


  Nun musste die Hexe Luft holen und der SPITZ nutzte die Gelegenheit. Mit sich vor Wut überschlagender Stimme brüllte er:


  „Du wagst es, hier einfach reinzuspazieren? Du wagst es, meine Taten zu kritisieren? Hinaus, du Höllenweib, verlasse sofort meine Räume!“


  Takalah hob amüsiert eine Augenbraue und das war es, was für den SPITZ das Fass endgültig zum Überlaufen brachte. Er fuhr aus der Wanne heraus, schlang sich ein Handtuch um die gut gepolsterten Hüften und packte die Hexe am Arm. Mit grober Gewalt zerrte er sie bis zur Tür, drängte sie hindurch und herrschte die eingeschüchterte Wache an, niemanden, absolut niemanden mehr hineinzulassen.


  „Geh mir aus den Augen, Weib!“, herrschte er die Hexe an. „Geh und fange deinen Drachen. Ich schwöre dir, sollte der uns morgen Schwierigkeiten machen, hole ich ihn persönlich vom Himmel, da kannst du Gift drauf nehmen!“


  Wütend schlug er die Tür zu und stapfte zurück zur Wanne. Doch nach Baden war ihm nun nicht mehr zumute. Er winkte der Sklavin, sich ebenfalls zu verziehen, dann wickelte er sich in einen weichen Bademantel ein und sah aus dem Fenster hinaus in die Ebene. In der Tat, der Wandel hatte begonnen!
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  Takalah stand ebenfalls am Fenster ihres Gemachs und sah hinaus. Sie hielt die ganze Seelenteil-Rückrufaktion für falsch. Einmal abgesehen von der Gefahr, dass es doch noch Menschenfragmente geben könnte, die es in dieser Nacht irgendwie schafften, ihre Seelenteile zu finden, war die ganze Aktion einfach viel zu verfrüht. Es mochte ja sein, dass es diese Vereinbarung zwischen der guten und dunklen Seite einmal gegeben hatte. Ja, Takalah ging sogar so weit, zu behaupten, es ginge gar nicht anders, als irgendwann einen Strich zu ziehen und die Mission „Erdenkinder“ abzuschließen. Aber doch nicht jetzt! Und doch nicht so! All die Jahre hatte sie hart dafür gearbeitet, möglichst viele von ihnen davon zu überzeugen, für ein bisschen Magie ihre Seelenteile zu verkaufen. Dafür hatte sie, die Herrin über die schwarze Magie, schon mal einen Fluch in Erfüllung gehen lassen oder dafür gesorgt, dass ein Liebestrank half. Es war so einfach gewesen, die Menschen von ihrer Existenz zu überzeugen, sie mit ein wenig Magie zu ködern. Anstrengend war nicht die Arbeit als solche, sondern die Masse an bereitwilligen Menschen gewesen. Und nun sollte das alles für die Katz gewesen sein?


  Die Hexe starrte bewegungslos nach draußen. Einerseits hoffte sie, dass Uuriomok zurückkehren würde. Der SPITZ war genervt von dem frei herumfliegenden Killerdrachen und die Wachen lachten hinter vorgehaltener Hand über sie, das war ihr nicht entgangen. Sollte der Drache wiederkommen, würde sie ein Exempel an ihm statuieren.


  Andererseits hoffte sie, ihn nie wiederzusehen. Er war ein furchtbares Tier, unerziehbar, unbezwingbar und von außergewöhnlicher Bosheit. Dazu kam, dass er überhaupt keine Angst vor ihr zu haben schien. Sie konnte machen, was sie wollte, es interessierte ihn nicht. Zutraulichkeiten wirkten bei ihm nicht und Schläge und Ketten und Hunger machten ihn eher noch gemeiner, als er ohnehin schon war.


  „Scheißvieh!“, fluchte sie leise. „Du verdammtes Scheißvieh!“


  Hinter ihr fiel ein Tablett zu Boden und die Hexe fuhr herum. Eine vor Angst bebende Sklavin warf sich sofort auf den Boden und begann, die Scherben des Geschirrs einzusammeln. Takalah zitterte vor Wut.


  „Du dämliche Kuh!“, brüllte sie die zu Tode verängstigte Frau an. „Zu dumm, um ein Tablett hinauszutragen?“ Mit raschen Schritten ging sie auf die am Boden Hockende zu und trat ihr in die Seite. „Schaff das Zeug da weg und wehe, ich sehe hinterher auch nur den allerkleinsten Fleck.“, fauchte sie. Sie packte das verschreckte Ding an den Haaren und drückte es in die Scherben. „Und dass du mir ja keine vergisst, hörst du, wehe, ich verletze mich daran.“


  Die Frau weinte und Takalah sah verächtlich auf sie hinab. Dann kam ihr eine Idee. Herrisch rief sie die Wachen herein und deutete auf die Sklavin.


  „Bringt sie zu den Drachenkäfigen und bindet sie auf der Plattform fest. Vielleicht hat Uuriomok ja Hunger!“


  Und während die betroffen dreinblickenden Wachen die vor Entsetzen schreiende Frau nach draußen brachten, lachte Takalah schallend. Oh ja, die Menschen mochten den freien Willen mit auf ihre Reise bekommen haben, doch das galt auch für sie, Takalah, Herrscherin über die schwarze Magie. Sie würde nicht kuschen, nicht vor dem SPITZ, nicht vor Sir Morgan und ganz sicher nicht vor diesen dämlichen Frauen, die sich weise nannten und sich hoch oben in den weißen Hallen verschanzt hatten. Es mochte ja sein, dass es vor Urzeiten eine Vereinbarung gegeben hatte, Takalah erinnerte sich nur vage daran. Aber Zeiten änderten sich und Vereinbarungen verloren ihre Gültigkeit. Sie, die Hexe auf der dunklen Seite, würde sich niemals dem Rat der weisen Frauen unterwerfen, Vereinbarung hin oder her. Sie hatte es im Laufe der Zeit zu wahrer Meisterschaft gebracht, und das würde sie sich nun nicht einfach wieder nehmen lassen. Der SPITZ mochte ja klein beigeben, sie nicht! Die Seelenteile freilassen, so ein Unsinn! Morgen würde der SPITZ die Burg verlassen und zum Turm gehen. Wer wusste schon, ob er überhaupt wiederkehren würde. Sie würde hier bleiben, bewacht von immerhin einem Drittel der Wachen und umgeben von Menschenfragmenten, die nun erst nach dem großen Tag ihre Seelenteile wiederfinden würden. Das Geschrei würde zu Anfang groß sein, dessen war sie sich bewusst, doch Menschen waren leidensfähig … und schrecklich bequem. Sie würden sich damit abfinden, dass sie, Takalah, nun die neue Herrin sein würde. Und wenn der SPITZ dann doch zurückkehrte, würde das Tor verschlossen bleiben. Sollte er sich doch eine andere Stätte suchen. Sollte er doch von vorne anfangen und sich mühsam die Menschen zusammensammeln, die sich auf seine Spielchen einlassen wollten. Sie, Takalah, würde hier mit eiserner Hand regieren und niemals auch nur den kleinsten Fehler, die kleinste Unachtsamkeit durchgehen lassen. Die Burg würde wieder zum Schrecken des gesamten Niemandslandes werden und mit ihr würden die weisen Frauen keine Geschäfte machen können, soviel war sicher.


  Seelenteile freilassen! Takalah lachte laut auf. Sollte er doch! Sollte er sich doch zum Narren machen, ihr war das egal. Vielleicht war es sogar gut, wenn dieser Sir Morgan und der SPITZ gemeinsam irgendwo hausten und die wahren Geschäfte den Jüngeren, den Motivierten und Kämpferischen überließen. Es taugte einfach nichts, wenn die Alten die Regie hatten. Es lief immer nach den gleichen Mustern ab und der Schwung fehlte irgendwann.


  Takalah fühlte sich fantastisch. Adrenalin schoss durch ihr Blut und sie spürte die Kraft, die eine neue Aufgabe mit sich brachte. Sie als die neue Herrin der Burg, … sollte der SPITZ sich doch mit den Seelenteilen davonmachen und das Gutwesen spielen!


  Sie hörte das Schreien der Frau auf der Plattform und wechselte hinüber ans andere Fenster. Von hier aus konnte sie auf den Burgplatz sehen. In einer der äußeren Ecken der Burg waren die Drachenkäfige untergebracht. Die meisten von ihnen waren leer, die Türen standen offen. Viele der von Takalah gezüchteten Drachen waren irgendwann geflohen und hatten ihr Unwesen auf der dunklen Seite des Niemandslandes getrieben. Als es dann immer häufiger zu Übergriffen auf die Karawanen mit den Menschenfragmenten gekommen war, hatte der SPITZ eines Tages dafür gesorgt, dass die Viecher vom Himmel fielen wie tote Vögel. Danach war es im Flugraum über der Burg still geworden. Zu still für Takalahs Geschmack. Deshalb hatte sie sich Uuriomok zugelegt, einen der letzten seiner Art und absolut unnahbar. Doch sie hatte geglaubt, sie würde es schaffen, ihn zu zähmen und sich damit ein Ungeheuer zuzulegen, das auch den SPITZ vorsichtig werden ließ. Das hatte nun alles nicht geklappt. Uuriomok zog seine Kreise durch das Niemandsland und machte auch vor der weißen Seite nicht halt. Die wildesten Geschichten hatte sie schon über ihn gehört und es gab keinen Ort, an dem er nicht schon aufgetaucht war.


  Die wenigen Drachen, die noch in den Käfigen eingesperrt waren, zerrten an ihren Ketten. Nachdem es doch immer mehr Wärter gegeben hatte, die beim Füttern dieser Kreaturen zu Schaden gekommen waren, hatte der SPITZ diese zusätzliche Maßnahme angeordnet. Für sie, die Besitzerin dieser Tiere, war das eine unerhörte Anweisung gewesen, doch so sehr sie sich auch mit dem SPITZ angelegt hatte, geändert hatte es nichts. Nun schrien und geiferten diese Tiere und versuchten, durch ihre Käfiggitter an die junge Frau heranzukommen, die hoch oben auf der Plattform an eine Kette gelegt wurde.


  Etwas wehmütig sah Takalah hinauf. Noch vor einem Augenblick, wie es schien, hatte sie dort mit dem winzigen Uuriomok gesessen und ihm das Fliegen beigebracht. Wie dumm und unbeholfen er sich doch zunächst angestellt hatte. Doch schon nach wenigen Tagen hatte er den Flugraum für sich erobert und den Burgplatz in Angst und Schrecken versetzt. Ihr Baby war so schnell groß geworden und sie spürte so etwas wie Bedauern. Sie waren so niedlich, die Drachenkinder. So unschuldig und formbar. Doch schon nach wenigen Tagen oder Wochen, je nach Art und Rasse, wurden aus den tapsigen Geschöpfen grausame Flugtiere, die nicht nur sich gegenseitig, sondern auch jedes andere Wesen im Niemandsland angriffen. Ob dieses hysterisch kreischende Bündel dort oben Uuriomok heranlocken würde? Die Hexe biss die Zähne zusammen. Sollte sie dieses Vieh noch einmal in die Hände bekommen, würde sie ihm die Flügel brechen, es auf einem Auge blenden und mindestens zwei Menschenleben lang hungern lassen. Ja, sie würde es anpflocken, anketten, anschmieden, annageln. Sie würde ….


  „Herrin?“


  Aus ihren Gedanken gerissen fuhr die Hexe herum. An der Tür stand eine Wache und sah zu Boden.


  „Was?“, fauchte sie und hoffte, dass dieser Mann zu denen gehören würde, der bei ihr in der Burg blieb. Sie würde ihn für seine bloße Existenz auspeitschen lassen.


  „Der Herr wünscht euch zu sehen!“


  Ehe die Hexe etwas erwidern konnte, war die Wache mit einer tiefen Verbeugung rückwärts durch die Tür gewichen und verschwunden.


  „Der Herr wünscht euch zu sehen.“, echote sie verächtlich. „Welcher Herr? Auf dieser Burg gibt es nur noch eine Herrin.“


  Trotzdem machte sie sich auf und ging schnell zu den Gemächern des SPITZES hinüber. Verwundert sah sie sich um. Am großen Tisch, an denen normalerweise nur der SPITZ selber speiste, saßen Sir Morgan, die weise Frau Medaee, sowie Eldaine und ein Mann namens Darcer. Sie war ihm noch nie begegnet, dennoch war sein Gesicht jedem im Niemandsland bekannt und sie zuckte zusammen. Seine Gegenwart versprach nichts Gutes. Der SPITZ winkte sie, sich zu setzen und meinte:


  „Vorstellen brauche ich hier wohl niemanden. Wir können also gleich beginnen.“


  „Beginnen? Womit?“, fuhr die Hexe auf, doch die anderen sahen sie nur belustigt an.


  „Meine Liebe, lass dir erklären, welche Konsequenzen die neue Ära auch für dich haben wird.“, meinte Eldaine und konnte nicht umhin, der entgeisterten Takalah mit einer gewissen Herablassung zu begegnen.


  „Neue Ära? Von was redet ihr?“


  „Eben!“, antwortete Sir Morgan geduldig, „Und um dir das zu erklären, sind wir hier?“ Er sah Takalah freundlich an und richtete seinen Blick dann auf Medaee.


  „Medaee, wenn ich dich bitten darf … Erkläre doch noch einmal für alle, wann die neue Ära beginnt und wie sie aussehen wird.“


  Medaee lächelte Sir Morgan an, erhob sich von ihrem Stuhl und begann:


  „Gern. Das mache ich gern.“


  Takalah rollte mit den Augen. Dass diese Weiber sich immer so wichtig nehmen mussten. Wer waren sie denn schon? Und wer hatte die Arbeit gemacht, all die Jahrmillionen lang? War eines dieser Weiber jemals auf der Erde gewesen? Nein! Hatte sich eines dieser Weiber jemals um einen Menschen gekümmert? Wohl kaum! Aber nun die Macher spielen und meinen, sie könnten der Welt ihren neuen Plan diktieren.


  Sie verschränkte die Arme vor der Brust und hörte missmutig zu.


  Medaee sah die Hexe direkt an. Jeder hier am Tisch wusste, um was es ging, doch die einzige, die sich diesem neuen Denken verschloss, war Takalah. Medaee empfand Mitleid für sie. So viele Menschenleben lang hatte diese Frau alles gegeben, um die Menschen zu verführen. Und nun sollte sie akzeptieren, dass ihre Macht vorbei war? Das war ein wenig viel verlangt und Medaee sah ein, dass man mit ihr Geduld haben musste. Sorgfältig wählte sie ihre Worte:


  „Die neue Ära, wenn auch noch nicht vollständig durchgeführt, hat bereits begonnen. Die Menschen haben gelernt oder sind dabei, es zu tun. Wir …“


  „Wo lebst du denn?“, fiel die Hexe der weisen Frau ins Wort und lachte. Sir Morgan runzelte die Stirn, doch es war der SPITZ, der die Hexe zur Ordnung rief.


  „Können wir uns darauf einigen, dass wir Medaee ausreden lassen, ja?“, herrschte er sie an, doch Takalah dachte gar nicht daran, sich zurechtweisen zu lassen.


  „Sagt mal, ihr weltfremden Weicheier, wann wart ihr das letzte Mal auf der Erde?“ Herausfordernd sah sie sich um, doch niemand reagierte. Deshalb fuhr sie selbstsicher fort:


  „Die Welt verändert sich, da gebe ich dir Recht, Medaee. Doch sie verändert sich nicht so, wie ihr Gutwesen das haben möchtet. Die Menschen werden immer egoistischer, immer gelangweilter, immer weniger handlungsfähig. Sie wollen ihren Spaß, sie wollen ihre Sicherheit, aber was sie ganz sicher nicht wollen, ist Veränderung. Sie waren nie gut, sie sind nicht gut und sie werden nie gut sein. Es sind Menschen, versteht ihr? Sie sind lenkbar, sie sind dumm und sie sind bequem. Das sind alles Eigenschaften, mit denen wir hier,“, sie sah zum SPITZ hinüber und hoffte, in ihm einen Verbündeten zu finden, „mit denen wir jeden Tag spielen. Wir verführen sie, jeden Tag. Und sie merken es nicht. Oder sie wollen es nicht merken. Oder sie merken es und wollen es trotzdem. Keine Ahnung. Aber ganz sicher haben die Menschen nichts gelernt.“


  Anstatt auf Takalah böse zu sein, nickte Medaee.


  „Danke für deine Beobachtungen. Und auch ich gebe dir ein Stück weit Recht. Es gibt einige Menschen, die haben von euch weit mehr gelernt als von der weißen Seite des Niemandslandes. Und ihre Handlungen sind deutlicher sichtbar, als es die der Guten sind. Und dennoch steigt die Anzahl derer, die nicht mehr auf den schnöden Mammon setzen, jeden Tag. Es sind inzwischen so viele, die verstanden haben, dass es weder um Geld noch um Macht geht. Und immer mehr setzen unsere Regeln um … oder versuchen es zumindest. Und das,“, Medaee sah Takalah an und lachte anerkennend, „obwohl ihr hier ganze Arbeit leistet. Ihr seid gut, keine Frage. Eure Angebote, eure Verführungen sind einfach spitze, doch sie fruchten eben immer weniger.“


  Takalah lachte laut auf.


  „Sag mal, alte Frau, lebt ihr da oben wirklich so weltfremd?“


  Aus den Augenwinkeln sah sie, wie sie die anderen am Tisch mit gerunzelter Stirn beobachteten. Doch sie, die zukünftige Herrin der Burg, würde es ihnen zeigen. Sie würde beweisen, dass mit ihr zu rechnen war. Langsam stand sie auf und stützte sich mit beiden Händen auf die Tischplatte. Mit gefährlich leiser Stimme fuhr sie fort:


  „Die Menschen wollen eure Veränderungen nicht. Sie wollen überhaupt keine Veränderungen! Sie wollen sich in Sicherheit wissen und interessieren sich nicht die Bohne für das, was nach ihrem Dasein kommt.“


  Die Hexe sah in die Runde. Die Aufmerksamkeit der anderen ermunterte sie, weiterzusprechen.


  „Sie dich um, alte Frau, sieh dich doch nur mal um. Unsere Burg ist voll mit Menschenfragmenten, von denen eines armseliger ist als das andere. Und warum sind sie da? Weil jeder mit großer Begeisterung seine Seelenteile an uns verkauft hat, nur um einmal über den roten Teppich zu laufen, um mehr Geld oder Macht zu haben oder andere zu manipulieren.“ Nun sah sie Medaee direkt ins Gesicht.


  „Weißt du, wir sind es, die die Geschäfte machen. Wir sind es, deren Angebote den Menschen gefallen.“ Sie lachte höhnisch auf. „Karma! Verantwortung über das Leben hinaus! Wenn ich das schon höre.“


  Sie sah, wie Eldaine zu lächeln begann. Sofort fuhr sie die Frau an: „Ja, lach du nur, Eldaine, du Wissende. Aber die Menschen wollen das Wissen nicht. Brot und Spiele, das ist es, was sie interessiert.“


  Takalah lachte hart auf. Dann sagte sie triumphierend:


  „Gebt mir hundert Menschen, ein Buch, das ihr gut nennen würdet, und einen Fernseher. Und dann ratet mal, wo sich die Menschen hinwenden werden. Es mag ja sein, dass einer oder auch zwei lieber das Buch lesen werden, doch der Rest hockt vor der Glotze. Und das wissen wir alle! Menschen sind lenkbar und wir haben jahrhundertelang daran gebastelt, damit das so ist. Wie kommt ihr darauf, dass es sich jetzt ändern wird? Nur, weil ihr das so wollt? Weil ihr das irgendwann in grauer Vorzeit einmal so beschlossen habt? Ihr habt den Menschen ihren freien Willen mitgegeben, schon vergessen? Und wir werden dafür sorgen, dass sie ihren freien Willen dafür einsetzen werden, weiterhin möglichst wenig denken zu müssen. Wir haben das perfekte System für sie, sie brauchen weder eure Regeln noch eure Wünsche … sie halten sich eh nicht daran.“


  Takalah sah zu dem SPITZ hinüber und hoffte immer noch auf ein anerkennendes Nicken oder sonst eine Geste, doch er sah sie noch nicht einmal an. Ja, es schien, als ob die ganze Gruppe Mitleid mit ihr empfand. Das Gefühl des Triumphes wich einer inneren Kälte, die ihr die Luft nahm. Was ging hier vor? Was geschah gerade?


  Sir Morgan stand nun ebenfalls auf und stützte sich auf seinen langen Stock, der mit unzähligen Ornamenten bemalt war.


  „Meine Liebe“, sagte er leise, „jeder hier kann verstehen, dass du an Altem hängst. Ihr habt eure Aufgabe gut gemacht, doch die Zeit ist gekommen, wo es auch für dich heißt, Verantwortung zu übernehmen. Und auch die Menschen müssen sich entscheiden. Sie …“


  „Aber sie haben sich lange entschieden! Sie wollen Brot und Spiele, ein wenig Sicherheit und ein langes, langweiliges Leben. Das ist es, was sie wollen!“


  „… werden schon sehr bald erleben, dass sich all das, was sie im Moment als so wichtig erachten, zusammenbricht und wegfällt.“, meinte Sir Morgan ungerührt. Noch immer sah er Takalah milde an und sie geriet immer mehr in Angst und Wut angesichts dieses wissenden Lächelns.


  „Was wollt ihr machen … den Erdball sprengen?“


  Zu ihrem Entsetzen nickten die anderen.


  „Nun, wir werden nicht den Erdball sprengen, doch wir werden dafür sorgen, dass die vordergründigen Systeme, die sie so sehr zu brauchen meinen, zusammenbrechen. Sie müssen sich neu ordnen, sich entscheiden, ob sie den Schritt in das nächste Leben wagen oder weiterhin in Altem verhaftet bleiben wollen.“


  „Und was passiert mit denen, die ihr altes Leben behalten wollen?“


  Takalah nahm ihren ganzen Mut zusammen und sah Sir Morgan herausfordernd an, doch es war Eldaine, die antwortete:


  „Jeder, der sein altes Leben weiterleben möchte, darf das tun.“


  Erleichtert atmete die Hexe aus, doch sie erblasste, als die weise Frau fortfuhr: „Er wird in dem Umfeld leben, das er selbst lebt.“


  Sir Morgan nickte lächelnd. „Ja, und so werden Mörder unter Mördern leben, Diebe unter Dieben und Geldjäger unter Geldjägern. Wer Mangel empfindet und Mangel verbreitet, wird in Mangel leben.“


  „Du siehst also, du wirst auch weiterhin genug zu tun haben.“, bemerkte der SPITZ sarkastisch.


  „Und was ist mit dir?“ Takalah verstand die Welt nicht mehr.


  „Oh, ich werde es den Menschen bis zum großen Tag noch ordentlich schwer machen,“ er grinste Sir Morgan an, „aber dann, dann werde auch ich wechseln.“


  „Wechseln? Wohin wechseln?“


  „Mit in die neue Ära!“


  „Mit in die neue Ära?“ Takalah sah die anderen fassungslos an. Eine unbeschreibliche Angst hatte sie erfasst und sie krallte sich an der Tischplatte fest. „Es gibt keine neue Ära. Es bleibt alles beim Alten, alles bleibt so, wie es immer war!“


  Sir Morgan schüttelte den Kopf. „Nein, Takalah, die Welt, so wie du sie mitgeschaffen hast, ist am Ende ihrer Zeit angekommen. Nun geht es für alle Wesen des Universums weiter.“ Er sah in die Runde. „Für alle Wesen, die mitkommen wollen.“, korrigierte er sich.“


  „Und was passiert mit der Erde?“, kreischte die Hexe hysterisch.


  „Oh, sie bleibt. Ein wenig verändert, weil für das Neue Altes eingerissen werden muss, doch sie bleibt. Und auf ihr alle, die den Schritt in die neue Zeit nicht mitmachen wollen.“


  „Und das Niemandsland?“


  „Das bleibt natürlich auch. Doch auch hier wird sich einiges verändern. Wir werden uns der neuen Zeit anpassen, so, wie wir es immer getan haben.“


  Takalah begann zu zittern. Der SPITZ lachte.


  „He, Dicke, du wirst doch jetzt nicht hysterisch werden, oder? Es bleibt doch alles, wie du es dir wünschst. Du kannst den Menschen weiterhin verlockende Angebote machen und sie mit deiner Magie bezirzen. Du kannst doch genau so weitermachen. Warum diese weibische Angst?“, höhnte er.


  Sir Morgan sah den SPITZ stirnrunzelnd an.


  „Könnte es nicht sein, dass Takalah mit uns kommen will?“


  Fragend sah er sie an. Die Hexe schüttelte benommen den Kopf. Sie wollte nicht in eine neue Ära, sie wollte nicht mitgehen, nicht weg von hier, nicht zur Verantwortung gezogen werden. Sie wollte genauso weiterleben, wie sie es bisher getan hatte.


  „Auf keinen Fall! Auf .. gar .. keinen .. Fall! Ich will die Burg und ich will Wachen … und Sklavinnen … und Drachen. Und ich will, dass ich weiterhin ….“


  Die anderen schüttelten die Köpfe und Takalah verstummte.


  „Es wird keine Burg mehr geben!“, meinte Sir Morgan leise. „Und auch keine Wachen und schon gar keine Sklavinnen. Es wird die dunkle Seite überhaupt nicht mehr geben.“


  Alle Blicke waren auf Takalah gerichtet, als er fortfuhr: „Wenn du so weitermachen willst, dann wirst du gehen müssen. Du wirst unter deinesgleichen leben und solange bleiben, bis deine Schuld bezahlt ist.“


  Takalah sank auf ihren Stuhl zurück. Unter ihresgleichen leben! Sie schloss die Augen und faltete die Hände. Das konnte nicht sein! Unter ihresgleichen zu leben würde bedeuten, …


  Sie öffnete die Augen und starrte Sir Morgan an.


  „Es gibt niemanden wie mich!“, krächzte sie heiser.


  Sir Morgan nickte.


  


  Kathy lag in Bills Armen und weinte. Ihr Körper tat trotz der Schmerzmittel entsetzlich weh und der Verband um ihren Kopf machte ihr Angst. Doch nun, mit der Wahrheit über die schwerverletzte Krankenschwester, rückte das alles weit nach hinten. Sie hatte das Leben des Ärzteteams in Gefahr gebracht und es hatte Verletzte gegeben. Der junge Mann, der mit der Krankenschwester zusammengeschlagen worden war, konnte immerhin schon nach Hause geflogen werden, doch der Arzt lag noch immer hier und war nicht transportfähig. Doch er würde sich erholen, wovon man bei der Krankenschwester noch nicht ausgehen konnte. Und das alles war ihre Schuld!


  Bill versuchte, sie zu trösten. „Du wolltest helfen, vergiss das nicht! Du wolltest, dass die Welt davon erfährt. Und die Welt wird davon erfahren. Wir haben den Film, wenigstens einen. Und wir werden ihn zuhause entwickeln lassen und der Welt zeigen, was du gesehen hast. Und die Menschen können dann nicht mehr so tun, als ob es sie alles nichts angehen würde.“


  Für Kathy war das ein schwacher Trost. Wenn nur sie in diesem Krankenhaus läge und als Gegenleistung die Filme hätte, würde sie nichts sagen. Doch nun standen gegen einen Film, der noch nicht einmal entwickelt war und niemand wusste, wie die Aufnahmen geworden waren, zwei Verletzte und eine Schwerverletzte. Vor ihrem eigenen Zustand einmal ganz abgesehen. War es das wert gewesen?


  „Ich will zu ihr!“, murmelte sie in Bills T-Shirt.


  „Das geht nicht. Du kannst noch nicht einmal aufstehen und zu ihr dürfen nur die Familienangehörigen. Wir müssen …“


  „Und zu dem Arzt? Kann ich zu ihm?“


  Sie spürte, wie Bill überlegte.


  „Kann er herkommen?“


  „Ich werde sehen, was ich machen kann.“, hörte sie ihn ausweichend antworten. Präsent wie nie zuvor waren die Bilder aus dem Lager da. Sie spukten ihr im Kopf herum, drangen bis in jede Ecke ihres Seins vor und hieben schonungslos auf ihr Gewissen ein. Sie begann zu zittern.


  „Ho, ho, Kleines, jetzt nur nicht durchdrehen!“, hörte sie Bills Stimme sagen, doch die Dunkelheit war schneller.


  


  Fassungslos starrte Kathy Benju an. Das Tier saß vor ihr und sah zu Boden.


  „Ich habe sie beinahe umgebracht!“, brach es aus ihr hervor. „Ich habe ….!“


  Lancelot räusperte sich. „Jetzt bleib mal ruhig, Kathy. Was im Lager geschehen ist, ist in letzter Konsequenz immer noch die Schuld der Männer, die das verursacht haben. Du bist …“


  „Aber wenn ich nicht fotografiert hätte, dann wären sie einfach wieder gefahren. Sie hätten uns in Ruhe gelassen. Sie .. sie …!“


  Kathy brach in Tränen aus.


  Niszu rollte mit den Augen. „Könnten wir das mit dem Selbstmitleid sein lassen und uns auf das konzentrieren, was wichtig ist?“, fragte sie spitz.


  Kathy sah die Schildkröte böse an. „Und was wäre das, du Oberschlaue?“


  „Oh, nichts. Nur der Untergang der Welt!“


  Kathy sah Niszu an, als hätte diese den Verstand verloren. „Der Untergang der Welt?“


  „Niszu, es reicht jetzt.“, mischte sich Lancelot ein. „Ich denke, wir klären jetzt erst einmal das eine und dann machen wir uns auf den Weg und regeln das andere.“


  „So nicht wieder etwas dazwischen kommt.“ Die Schildkröte konnte es nicht sein lassen, Kathy zu provozieren.


  Der Ritter nickte lächelnd. „So nicht wieder etwas dazwischen kommt!“ Dann wandte er sich an Kathy. „Hör mal, du bist nicht an allem Schuld. Die Männer waren es, die das Lager überfallen haben. Sie waren es, die die Kinder stahlen und wahllos Menschenleben auslöschten. Sie waren es, die euch angegriffen haben. Und deshalb …“


  „Aber wenn ich nie in dieses Lager gekommen wäre, dann wäre das nicht passiert. Sie hätten wenigstens die Leute vom Roten Kreuz in Ruhe gelassen und …“


  „Und dann wäre alles gut, oder was?“, fragte die Schildkröte empört. „Dann wärst du aus dem Schneider und dein zartes Seelchen nicht belastet worden.“ Niszu war vor Wut hochrot im Gesicht. „Dein Seelenfrieden wäre nicht angekratzt worden, und scheiß auf die hilflosen Kinder, oder was?“


  „Niszu!“ Die Ritter sahen die Schildkröte böse an.


  „Ach, ist doch wahr! Sie immer mit ihrer Rumjaulerei! Hauptsache, ihr passiert nichts. Hauptsache, die zarte Kathy-Seele dümpelt unbeschadet durchs Universum. Aber was ist mit den anderen? Denkt denn mal irgendwer an die anderen?“


  „Das war doch der Grund, warum ich überhaupt in dieses Lager gekommen bin!“, rechtfertigte Kathy sich.


  Niszu sah sie spöttisch an. „Ach ja? Das war der Grund?“


  Nun wurde Kathy rot. „Na ja, jedenfalls war das einer der Gründe.“


  Die Schildkröte nickte. „Ok, mit dieser Einschränkung kann ich leben. Aber wenn das so war, wie du sagst, warum jammerst du denn dann jetzt? Du wolltest etwas verändern, du hast etwas verändert und mit den Bildern kannst du noch viel mehr verändern. Wieso heulst du?“


  „Weil eine Krankenschwester um ihr Leben kämpft?!“


  „Kollateralschäden!“


  Kathy und die Ritter sahen Niszu sprachlos an. Nur Benju begann, lauthals zu lachen.


  „Kollateralschäden?“, stotterte Brame schließlich, „Dazu fällt dir nicht mehr ein als Kollateralschäden?“


  Niszu sah unbekümmert in die Runde. „Was? Die Krankenschwester wusste doch, was vor sich ging. Sie wusste, wie gefährlich es in diesem Lager ist. Und trotzdem war sie da. Nun ist ihr was passiert … so what! Das ist Berufsrisiko. Es hätte auch ohne Kathy jederzeit jedem von ihnen passieren können.“ Nun sah Niszu Kathy direkt an. „Manchmal finde ich es wirklich schade, dass du nicht in ihr Leben sehen kannst. Du würdest erkennen, dass auch sie ihre Gründe hatte, warum sie sich ausgerechnet dieses Lager ausgesucht hat.“


  „Niszu!“, donnerte nun Lancelot und gebot ihr mit einer herrischen Geste, zu schweigen.


  „Das ändert aber nichts daran, dass ich es war, die das ausgelöst hat. Ohne mich wäre es vielleicht wirklich eines Tages dazu gekommen, keine Ahnung, aber in diesem Fall war ich es, die die Männer provoziert hat. Und ich bin Schuld daran, dass die Frau jetzt auf der Intensivstation liegt und um ihr junges Leben kämpft!“ Kathy liefen die Tränen in Strömen über das Gesicht. Benju setzte sich neben sie und legte ihr seine Schnauze auf die Schulter.


  „He, das bringt nichts.“, murmelte er. „Es ist geschehen und du musst einen Weg finden, damit zu leben. Aber diese Art von Selbstzerstörung bringt dich nur weg von dir.“


  „Weg von mir?“


  Benju nickte. „Und du brauchst jede Faser von dir. Du kannst nichts abgeben. Weder an den Selbsthass noch an die Angst. Du musst vollständig sein.“


  „Was meinst du?“


  Benju senkte seine Stimme noch weiter. Kaum hörbar raunte er:


  „Sehr bald wird die ganze Kathy gebraucht. Nimm jetzt allen Mut zusammen und stelle dich der Situation. Mache deinen Frieden damit. Und dann geh als ganze Kathy und …“


  „Benju? Können wir jetzt weitermachen?“ Lancelot warf dem Hund einen vielsagenden Blick zu. Benju nickte.


  „Wollten wir nicht eigentlich feiern?“, fragte Herm mürrisch. „Stattdessen schlagen wir uns schon wieder mit Problemen herum.“ Er sah Brame und Brodon an. „Was meint ihr?“


  Brodon grinste. „Feiern ist immer gut, aber ich denke, heute ist niemandem danach. Aber dann, danach, werden wir feiern, alter Freund. Und wie!“


  Kathy wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Sie hatte weder verstanden, was Benju mit seinen geheimnisvollen Worten gemeint hatte, noch wusste sie, was Brodon unter „danach“ verstand.


  „Oh, sie hat aufgehört zu heulen!“, spöttelte Niszu, „Dann können wir jetzt wohl weitermachen, oder?“


  „Niszu, was würden wir ohne dich und deinen Zynismus machen?“, seufzte Brodon.


  Niszu nickte. „Mein Reden! Ihr würdet euch von ihren Tränen einfach vom Weg wegschwemmen lassen.“ Das Tier plusterte sich auf. „Aber dafür bin ich ja da. Ich sorge schon dafür, dass sie nicht das Niemandsland unter Wasser setzt.“


  Brame wandte sich grinsend ab und gab seinem Freund ein Zeichen, Feuer zu machen und für das Abendessen zu sorgen. Es war ein langer Tag gewesen … und er war noch nicht vorüber.


  Brodon, der eh nicht wusste, was er zu Niszus Ausführungen sagen sollte, zuckte mit den Achseln und verschwand, um Holz zu suchen.


  „Also keine Feier!“, brummte Herm. „Aber dann wenigstens etwas Essbares in den Bauch.“ Er nickte Lancelot zu, hob die Schildkröte auf und ging zu den anderen.


  Lancelot, Benju und Kathy waren allein.


  „Was hab ich getan?“, flüsterte Kathy und legte Benju einen Arm um seinen massigen Körper.


  „Du hast getan, was du dachtest, tun zu müssen. Und nun musst du einen Weg finden, damit zu leben.“ Lancelot sah Kathy ernst an. „Sieh mal, wenn es gut gelaufen wäre, wenn du die Bilder hättest für viel Geld verkaufen können und nun in Geld und Ansehen schwimmen würdest, hättest du es auch angenommen. Nun ist es, zumindest bis jetzt, anders gelaufen. Und auch das wirst du annehmen müssen.“


  „Sie lassen mich nicht zu ihr.“ Kathy sah zu Boden. „Ich meine, in meinem Leben, … im Krankenhaus. Sie lassen mich nicht zu ihr.“


  Benju lachte. „Na, du würdest ja auch kaum bis dorthin kommen, in deinem Zustand.“


  Kathy zuckte zusammen. Hier, im Niemandsland, vergaß sie völlig, dass ja auch sie schwerverletzt im Krankenhaus lag. Hier war ihr Körper unversehrt und sie hatte keine Schmerzen. Dort aber, in dem Zimmer auf der Intensivstation, sah das ganz anders aus.


  „Ist sie jetzt auch im Niemandsland?“, fragte sie zögernd. Benju und Lancelot sahen sich an.


  „Du weißt schon, dass dich das Niemandsland der anderen nichts angeht, oder?“


  Kathy sah den Ritter bittend an. „Ich will nur wissen, ob es ihr gut geht. Ich meine, hier, in ihrem ….“


  „Ja, sie ist hier und es geht ihr besser als im Krankenhaus. Mehr aber werden wir dir nicht sagen.“, sagte Benju streng. „ Die Spielregeln gelten für alle. Ihre Schutzwesen reden ja auch nicht über dich.“


  Nun glitt ein Grinsen über sein Gesicht und auch Lancelot musste lächeln.


  „Was ist?“, fragte Kathy.


  „Ihr Menschen seid so furchtbar neugierig.“ Das Grinsen des Hundes wurde breiter. Kathy zog fragend eine Augenbraue hoch.


  „Nun, auch sie wollte wissen, ob du im Niemandsland bist!“


  Kathy sah sprachlos zwischen dem Ritter und Benju hin und her. „Sie weiß vom Niemandsland?“


  Lancelot schüttelte den Kopf. „Nicht in ihrem Leben, aber nun.“


  Kathy stützte den Kopf in die Hände und begann zu weinen. Von weitem hörte sie Niszu meckern:


  „Seht euch das an, sie heult schon wieder.“


  Aber Kathy war das egal. Die Vorstellung, diese schwerverletzte Frau würde nun ebenfalls bei ihren Schutzwesen sein, würde vielleicht sogar gerade lernen, dass Kathy sie nicht mit Absicht in Lebensgefahr gebracht hatte, gab ihr ein unglaublich beruhigendes Gefühl. Es war, als ob dies eine weitere Chance war, ihre Schuld abzutragen.


  „Kümmere dich nicht um Schuld, Kathy. Kümmere dich um Verstehen! Und wenn du das getan hast, dann kümmere dich um Veränderung!“


  „Aber wie sollte ich es verändern? Es ist geschehen, ich kann es nicht rückgängig machen.“


  „Du sollst es auch nicht rückgängig machen, aber du sollst dich um das, was daraus entstehen könnte, sorgfältig kümmern.“ Lancelot zog Kathy hoch und gemeinsam gingen sie auf das Feuer zu, das die Ritter angezündet hatten und über dem ein Kessel Suppe brodelte.


  „Aus jeder Situation kann etwas Gutes oder etwas nicht so Gutes entstehen. Du hast die Wahl. Kümmere dich weiter um deine Schuld, dann entsteht etwas nicht so Gutes. Konzentrierst du dich aber auf Entwicklung und Veränderung, so kannst du dem, was schlecht war, etwas Gutes abringen. Und darauf kommt es letztendlich an.“


  „Ich soll die Bilder nutzen, um sie der Welt zu zeigen? Ist das aber nicht genauso vordergründig wie meine Entscheidung, in das Lager zu gehen?“


  Lancelot und Benju schüttelten ihre Köpfe.


  „Nein,“, meinte Lancelot, „berühmt zu werden, war nur einer der Gründe, warum du in das Lager gegangen bist. Ein anderer Grund war, etwas zu verändern.“ Er lächelte Kathy an. „Nun, dein Wunsch, berühmt zu werden, hat eine Frau in Lebensgefahr gebracht. Nun verwende den zweiten Grund und verändere etwas. Sorge dafür, dass das alles nicht umsonst geschehen ist.“


  „Und was mache ich mit meinem schlechten Gewissen?“, flüsterte Kathy.


  „Mitnehmen!“, grinste Benju. „Nimm es mit, damit du nicht vergisst und es beim nächsten Mal besser machst.“


  Fragend sah Kathy Benju an. Lancelot legte seinen Arm um ihre Schulter.


  „Er meint, dass du dir bei deinen nächsten Entscheidungen bewusster machen sollst, warum du etwas tun willst. Je bewusster du entscheidest, desto kleiner ist dein schlechtes Gewissen.“


  Kathy runzelte die Stirn. Hätte sie heute ein weniger schlechtes Gewissen, wenn der Wunsch nach Ruhm der einzige Grund für ihre Reise gewesen wäre?


  Benju nickte. „Auf jeden Fall, denn dann wären dir die anderen gleichgültig gewesen. Wenn der Wunsch nach Ruhm dein einziger Beweggrund ist, dann gehst du kalt lächelnd über Leichen.“


  „Aber ….!“


  „Ich weiß. Deshalb ist es gut, dass da noch ein anderer Beweggrund war. Und den solltest du nun unbedingt nutzen.“
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  Uonk weinte. Er lag zusammengekrümmt in einer winzigen Höhle und zitterte vor Angst und Schmerzen. Er war sich so sicher gewesen, dass der blöde Drache ihn nicht bemerkt hatte, doch mit einem Mal war das riesige Tier über ihm aufgetaucht und hatte ihn angegriffen. Und wie! Mit einem heiseren Schrei hatte es sich aus großer Höhe fallen lassen und sich auf ihn gestürzt. Dabei war er sich so sicher gewesen, dass der Drache gar nicht wusste, dass er verfolgt wurde.


  Tagelang hatte er die Spur des Drachen gesucht und war schließlich dem Weg der zerstörten Landschaft, der zerfledderten Bäume und der verängstigten Tiere gefolgt. Wo immer er ein Klagelied hörte, konnte er sicher sein, dass dieser Uuriomok kurz vorher vorbeigekommen war und nichts als Verderb und Zerstörung hinterlassen hatte. Uonk war immer hinter ihm geblieben, hatte das riesige Vieh nicht einmal zu Gesicht bekommen … und dann war der Drache plötzlich über ihm gewesen. Und alles war ganz schnell gegangen. Uuriomok hatte ihn gepackt und gegen die Felsen geschleudert. Immer wieder. Uonks Knochen waren zerbrochen wie Glas und er blutete aus vielen Wunden.


  Doch viel schlimmer als die Schmerzen war die Angst. Tief in sich wusste er, dass seine Zeit gekommen war. Schon sehr bald würde man ihn abholen und zum Turm bringen. So jedenfalls erzählten es sich die Wachen untereinander, wenn sie sich unbeobachtet fühlten. Oft hatte er ihre Gespräche belauscht und war mehr als einmal zum Spion geworden.


  Wer genau ihn nun abholen würde, wusste er nicht, ebenso wenig ahnte er, wer sein Meister war und am Turm auf ihn warten würde. Und das machte ihm beinahe so viel Angst, wie die Vorstellung, in den weißen Hallen vor Sir Morgan treten zu müssen. Warum hatte er ausgerechnet ihn beklauen müssen, damals, vor langer Zeit, als alles begann?


  Dabei hatte es gar keinen Grund für diesen Diebstahl gegeben, alles war reichlich vorhanden gewesen und Uonk hätte sich nur bedienen müssen. Doch er wollte diesen einen Stift haben, der zu seinem Leidwesen nun einmal Sir Morgan gehörte. Mit diesem Diebstahl hatte er sich für die dunkle Seite entschieden und hatte den SPITZ in die Burg begleitet. Ihn und diese fiese, grausame Hexe namens Takalah. Wie er doch unter den beiden gelitten hatte! Und immer mehr war er zu dem geworden, was er heute war: grausam, hässlich und verbittert. Er war zu einem Kind der Dunkelheit geworden und liebte es, andere zu quälen. Für nichts war er sich zu schade gewesen, keine Gräueltat gab es, die ihn hätte abschrecken können und er hatte die Befehle des SPITZES stets ohne zu zögern befolgt.


  Für einen winzigen Moment huschte ein Grinsen über sein zertrümmertes Gesicht. Er hatte geholfen, eine Menge Menschen zu Fall zu bringen, und darauf war er stolz. Unzählige Menschenfragmente, die nun in der Burg vegetierten, verdankten ihre missliche Lage auch ihm, Uonk, dem Fußabtreter des SPITZES. Sicher, er hatte unbändige Angst vor dem Herrn der dunklen Seite, der noch viel grausamer sein konnte, als Uonk es je hätte werden können. Und Uonk wusste auch, dass es dem SPITZ eine diebische Freude bereitete, ihn, Uonk, mit diesem Licht von der weißen Seite des Niemandslandes in ein Verlies zu sperren. Dieses Licht hätte ihn eines Tages getötet, da war sich Uonk ganz sicher. Einst gestohlen von der weißen Seite, vegetierte es unter einem Eimer verborgen vor sich hin. Ab und zu holte der SPITZ es hervor und ließ es in die eine oder andere Zelle bringen. Die Seelenteile stürzten sich jedes Mal auf dieses Licht, hielt es sie doch am Leben. Aber der SPITZ ließ es ihnen nie lange genug, um sich ganz zu erholen.


  Uonk aber war davon überzeugt, dass es ihn, der nun einmal ein Kind des Bösen geworden war, umgebracht hätte. Er war an die Dunkelheit gewöhnt, an seine kalte, nasse Kammer mit der verdreckten Decke und dem harten Bett auf dem Boden. Er ertrug keine Wärme, keine weichen Daunen und schon gar keine Berührungen, die nicht als Angriff gemeint waren. Dieses warme Licht aber weckte Erinnerungen und Gefühle in ihm, die so tief verschüttet waren, dass er sie nicht mehr sein eigen nannte. Doch bereits ein paar Stunden mit diesem Licht in einer Zelle hatten ihn jedes Mal zu einem weinenden, zitternden Etwas gemacht, das sich vor Sehnsucht und dem Bedürfnis nach Erlösung in die Hosen gemacht hatte. Und er hatte sich jedes Mal dafür gehasst.


  Uonk begann zu frieren. Er schlang die dürren Arme um seinen bebenden Körper und versuchte, den Schmerz auszublenden. Doch je weniger er seinen Körper spürte, desto klarer wurden seine Gedanken.


  Die Wachen hatten sich erzählt, dass am Tag des Todes jemand kommen und den Sterbenden abholen würde. Gemeinsam ginge man dann zum Turm, wo der Meister auf einen wartete. Mit diesem ging man dann die unzähligen Stufen hinauf und wurde in den weißen Hallen von den weisen Frauen erwartet.


  Uonk schauderte bei dem Gedanken. Der Turm stand auf der weißen Seite des Niemandslandes, das hieße also, er musste jederzeit damit rechnen, auf Sir Morgan zu treffen. Oder dem Einhorn, was noch viel schlimmer war. Sir Morgan war immerhin ein Mann, ein mächtiger Mann, und er würde Uonk für seine Tat vor vielen, vielen Menschenleben hart bestrafen. Damit konnte Uonk leben. Viel schlimmer war das Einhorn mit seinem sanften Wesen. Es kämpfte nicht, es stellte sich nicht einem Feind entgegen, ja, es schien noch nicht einmal Feinde zu haben. Jeder mochte es, jeder respektierte es und jeder war dankbar, wenn er von der Weisheit dieses Tieres lernen konnte. Jeder, außer Uonk. Er hasste dieses Wesen, er hatte mehr als einmal versucht, es zu töten, doch Wesen wie das Einhorn waren unvergänglich. Und dafür hasste er es noch mehr. Der SPITZ hatte darüber immer nur gelacht, hatte gesagt, er, Uonk, solle das Tier in Ruhe lassen, es wäre ein Wesen der hellen Seite und damit für ihn und die Burg ohne Bedeutung, doch es war Uonk sehr schwer gefallen. Er wollte es tot sehen, verendet, seinen Kadaver über die Ebene verstreut wissen. Stattdessen aber hatten sich ihre Wege in der Vergangenheit immer häufiger gekreuzt. Immer dann, wenn er auf die weiße Seite gekommen war, um Angst und Unruhe zu verbreiten, schien dieses Einhorn zur Stelle gewesen zu sein. Manchmal stand es nur auf einem Felsen und beobachtete ihn, manchmal kreuzten sich buchstäblich ihre Wege und es hatte ihn mit warmen, dunklen Augen angesehen, manchmal war er aufgewacht und es hatte wenige Meter von ihm entfernt gegrast.


  Und nun würde er am Turm auf seinen Meister treffen und in die weißen Hallen gehen. Wen würde er dort sehen? Wie würde es sein, mit all dem gleißenden Licht, den vielen Seelen, von denen so manche durch ihn, Uonk, zu Fall gebracht worden war? Wie würden die weisen Frauen reagieren, wenn sie ihn sahen? Und was würde Sir Morgan tun? Sich rächen? Uonk verzog das Gesicht. Rache passte irgendwie nicht zu diesem Mann. Aber was würde er sonst tun? Keine Tat blieb ohne Konsequenz, wenn einer das wusste, dann Uonk. Was also würde mit ihm geschehen, dort, am Turm, in den Hallen, so weit weg von seinem Zuhause? Was würde man mit ihm machen?


  Wieder ging ein Zittern durch seinen Körper und Wut kroch in ihm hoch. Er wollte noch nicht sterben! Er wollte leben, seinen Auftrag ausführen und dann in seine moderige Zelle zurückkehren, tief unten in den Katakomben der Burg. Er wollte die Geräusche der gefangenen Seelenteile hören, wollte die Wachen belauschen und ….


  Ein Geräusch ließ ihn zusammenfahren. Etwas war da draußen, kratzte am Höhleneingang und scharrte den Sand beiseite. Uonk hielt den Atem an. Nach dem Kampf hatte er sich in diese Höhle geschleppt, doch sein Blut musste eine deutliche Spur hinterlassen haben. Jeder Idiot würde ihn finden können. Uonk dachte nach. Er war auf der weißen Seite des Niemandslandes, das Böseste, was hier herumlief, war eigentlich er selbst. Doch nun gab es noch diesen Uuriomok, und wenn er es war, der da draußen herumschnüffelte, dann hatte seine, Uonks, letzte Stunde geschlagen. Ein weglaufen war mit den gebrochenen Gliedern unmöglich, ja, er konnte sich kaum noch bewegen und sein Blutverlust machte die Sache nicht besser. Nein, wenn das da draußen der Drache war, dann war Uonks Zeit gekommen.


  Das Schnüffeln und Kratzen wurde lauter und schon bald spürte Uonk den Atem an seinen Füßen. Er zog die Beine dichter an den Körper, machte sich ganz klein, doch schon bald spürte er, dass er verloren hatte. Der Drache zerrte ihn aus der Höhle heraus und warf ihn weit in die Ebene hinein.


  Uonk schrie auf, als er auf den Boden aufschlug, doch Uuriomok ließ ihm keine Zeit, sich mit den Schmerzen zu befassen. Mit einer seiner riesigen Tatzen trat er auf Uonks zerschmetterten Körper und sah ihn mit bösen Augen an.


  „Wer bist du?“, knurrte er.


  Uonk hatte Zeit seines Lebens mit Demütigungen und Folter zu tun gehabt, er erkannte jene, die schnell aufgaben und jene, die ein wenig länger durchhielten. Und er wusste, dass die meisten irgendwann einknickten. Doch bisher hatte er auf der Seite der Folterer gestanden. Nun aber, unter den Krallen des Drachen, spürte er dieselbe Angst, die er in den Augen der Gefolterten stets mit Begeisterung gesehen hatte. Ihm wurde schlecht.


  „Ich frage nicht noch einmal!“, drohte der Drache und verstärkte den Druck seiner Krallen.


  „Uonk.“, keuchte Uonk panisch und versuchte, ein wenig mehr Luft zu bekommen. Der Drache nickte und nahm das Bein von Uonks Körper.


  „Und was willst du von mir?“


  Uonk überlegte fieberhaft. Gar nichts zu sagen, ging nicht, dazu hatte er viel zu viel Angst vor dem, was der Drache ihm noch antun konnte. Aber lügen würde er können, darin war er ein Meister.


  „Gar nichts. Ich will gar nichts von dir. Der SPITZ hat mich beauftragt, einen bestimmten Menschen zu suchen, der hier im Niemandsland ist.“


  Seine Kraft ließ nach. Die Schmerzen waren so höllisch, dass er kaum einen klaren Gedanken fassen konnte.


  „Du lügst!“, fauchte Uuriomok und riss ihn hoch. Uonk schrie auf. „Du lügst und du wirst mir jetzt die Wahrheit sagen. Sonst stirbst du!“


  „Ich sterbe sowieso!“, japste Uonk und heulte vor Schmerzen. Nun war ihm alles gleichgültig, er wollte nur noch, dass dieser rasende, alles verzehrende Schmerz aufhörte. Und wenn das nur durch seinen Tod zu erreichen war, dann sollte es so sein.


  „Dann hast du die Wahl zwischen einem langsamen und einem gnädigen Tod! Was willst du von mir? Wer hat dich geschickt?“


  Über das schmerzverzerrte Gesicht Uonks glitt ein höhnisches Lächeln.


  „Ach, hast du dir schon so viele Feinde gemacht, dass du gar nicht mehr weißt, vor wem du zuerst davonlaufen solltest? Gibt es schon so viele, die dich jagen?“


  Uonk schloss die Augen. Nun würde er sterben, doch das war ihm egal. Er hatte sich nicht breitschlagen lassen, hatte dem Schmerz und der Angst widerstanden … und das war mehr, als er in seinem bisherigen Leben vollbracht hatte.


  Er spürte, wie der Drache ihn fallen ließ und sein Körper erneut auf dem grasbewachsenen Boden aufprallte. Wieder spürte er die Kralle, die sich in seinen Körper bohrte, doch er wehrte sich nicht mehr, ja, er hoffte sogar, dass der Drache ihn nun endlich erlösen würde.


  „Ich denke, es reicht nun!“, hörte er eine sanfte Stimme sagen. „Lass ihn los und geh deiner Wege!“


  Mühsam öffnete Uonk die Augen und sah das Einhorn, das sich furchtlos vor den Drachen gestellt hatte und ihn freundlich ansah. Uuriomok wich ein paar Schritte zurück und Modala nutzte den Raum, um sich zwischen den Drachen und ihn zu stellen.


  „Er ist nicht dein Feind, Uuriomok!“, hörte er das Tier sagen und wieder kroch die Wut über dieses Einhorn in ihm hoch. Musste es sich denn überall einmischen?


  Wieder versuchte Uonk, die Augen lange genug aufhalten zu können, um die Situation in sich aufzunehmen. Der Drache wich immer weiter zurück, während das Einhorn über ihm, Uonk, stand und so seinen Körper vor einem weiteren Angriff schützte.


  „Wer jagt mich?“, hörte er den Drachen fragen.


  „Nur du selbst!“


  Uonk zuckte bei dieser Antwort zusammen. Nur du selbst! Irgendwie löste diese Antwort etwas in ihm aus, doch er war viel zu erschöpft, um klar denken zu können.


  Er hörte, wie sich der Drache in die Luft erhob und mit einem heiseren Schrei verschwand. Für einen Augenblick war es still und das Einhorn und er sahen sich wortlos an.


  Wieder überkam ihn die Angst. War sein Leben nun zu Ende? War das hier der letzte Platz, den er sehen würde?


  „Bist du bereit?“, hörte er das Einhorn leise fragen.


  Er versuchte, den Kopf zu schütteln. Nein, er war nicht bereit! Er wollte noch nicht gehen, wollte noch so viel erleben, so viel tun. Er hatte noch gar nicht richtig angefangen zu leben, hatte so viele Ecken des Niemandslandes noch gar nicht gesehen. Er weinte. Immer nur hatte er für den SPITZ die Drecksarbeit gemacht, immer nur war er von einem Auftrag zum nächsten geeilt, hatte sich nicht ausgeruht und war immer zur Stelle gewesen, wenn man nach ihm gerufen hatte. Und nun sollte sein Leben zu Ende sein? Er schrie klagend auf. Sein Leben konnte noch nicht vorbei sein, es hatte doch noch gar nicht richtig angefangen.


  Bilder und Erinnerungen kamen in ihm hoch und er weinte noch mehr. Er hatte so oft gequält und gedemütigt, nun würde er vor all diesen Wesen Rechenschaft ablegen müssen. Was sollte er denen sagen? Dass es stets nur ein Auftrag gewesen war? Dass er nichts dafür konnte? Dass der SPITZ oder diese grausame Hexe daran schuld waren?


  „Es wird Zeit!“, hörte er Modala sagen. „Komm, lass uns gehen!“


  Energisch schüttelte er den Kopf. Nein, auf gar keinen Fall würde er jetzt hier sterben wollen. Er wollte zurück in seine Zelle, zurück in die Burg, die doch so lange sein Zuhause gewesen war. Alles hätte er dafür gegeben, vor den SPITZ zu treten, um ihm gestehen zu müssen, dass er den Auftrag vermasselt hatte. Er würde klaglos die Strafe auf sich nehmen, würde das Licht in der Zelle aushalten, ja, alles würde er tun, wenn er noch ein wenig länger leben konnte. Und er würde anfangen, sein Leben zu gestalten, sich nicht mehr zu jeder Schandtat breitschlagen lassen und die Menschen zukünftig mit etwas mehr Respekt behandeln. Ja, er würde auch nicht mehr in die Stadt gehen und die Menschen von dort entführen und in die Burg schleppen. Er würde ein besseres Wesen werden, vielleicht nicht so gut wie die von der weißen Seite, doch immerhin besser als bisher. Er würde …, wenn er noch ein wenig mehr, ein wenig länger leben würde, … leben könnte …. leben …länger leben … leben … leb … l …


  Uonk schloss die Augen. Schade, dachte er, ein wenig länger leben ….!


  


  Takalah war außer sich. Wie ein gefangener Tiger lief sie in ihren Gemächern auf und ab und spürte, wie die Panik von ihr Besitz ergriff. Rastlos sah sie sich um. Das war doch alles Humbug, dachte sie und versuchte energisch, wieder Herr über Körper und Geist zu werden. Das alles war Humbug! Es gab keine neue Ära, die Menschen würden nicht alle den Planeten Erde verlassen und sie würde nicht einsam und verlassen leben müssen. Die Zeiten mochten sich verändern, das hatten sie immer getan. Doch eine solch gravierende Veränderung, wie Medaee sie geschildert hatte, war einfach unmöglich. Und dass der SPITZ so getan hatte, als würde er davon wissen, war auch wieder klar. Er schien geahnt zu haben, was sie mit der Burg vorhatte, kaum, dass er die Mauern verlassen hatte. Das war nun seine Art von Rache und sie würde sich nicht davon ins Bockshorn jagen lassen. Universelle Veränderungen! Wo sollten die denn mit einem Male herkommen? Die Menschen waren dämlich wie immer und noch weniger an Veränderungen interessiert als sie selbst. Und die weisen Frauen konnten machen, was sie wollten, sie würden die Bequemlichkeit nicht abschaffen können.


  Mit einer herrischen Geste jagte sie die Sklavin hinaus, die ihr das Abendessen brachte. Es würde immer Sklavinnen für sie geben, weil es immer Menschen geben würde, die ihre Seele für ein wenig Geld oder Macht verkauften.


  Takalah sah sich um. Diese Gemächer mit all ihrem Luxus und in all ihrer Pracht gehörten ihr. Sie hatte sie sich erarbeitet, hatte Menschenleben lang dafür geschuftet, sie würde sie nun nicht einfach aufgeben. Und auf die weiße Seite würde sie sowieso nicht wechseln. Was sollte sie auch dort? Da gab es die edle Eldaine mit all ihrem Wissen, das keiner wollte, da gab es Modala, die die Weisheit in die Wiege gelegt bekommen hatte und vor allem gab es Sir Morgan. Und den brauchte Takalah gar nicht! Er gehörte zu den Männern, die sie mit ihrem erhabenen Getue, mit ihrer Weisheit und Weitsicht an den Rand des Wahnsinns brachten. Diese aufgesetzte Höflichkeit, diese Ruhe und die gesetzte Sprache brachten sie jedes Mal auf die Palme. Sollten sie ruhig versuchen, diese Veränderungen herbeizuführen, sie würde hier in der Burg bleiben und sich um jene kümmern, die sich für ein Leben unter ihresgleichen, wie Medaee das genannt hatte, entschieden hatten. Sollte der SPITZ doch zu den Gutwesen wechseln, das war ihr egal. Solange sich ihr eigenes Leben nicht ändern würde, wäre doch alles in Butter und ihre Angst vollkommen überflüssig und einer Hexe unwürdig.


  Takalah spürte, wie die Ruhe zurückkehrte. Nein, sie würde man nicht mit diesem Unsinn beeindrucken können. Und selbst, wenn es alles so werden würde, gäbe es dann noch immer genug Menschen, die diese Veränderungen nicht mitmachen würden. Sie lachte laut auf. Vielleicht wäre es sogar toll, wenn das alles so käme. Mörder unter Mördern, Diebe unter Dieben … das konnte doch lustig werden.


  „Der Herr wünscht euch zu sehen!“


  Takalah wirbelte herum. Die Wache stand hoch aufgerichtet in der Tür und sah sie ausdruckslos an. Keine Spur der üblichen Angst vor ihr, kein kriecherisches Winseln, nur diese Ausdruckslosigkeit. Ein furchtbarer Verdacht beschlich sie.


  „Was hast du gesagt?“ Sie war immer noch die Herrin der Burg und die Hexenmeisterin, und mit einem dieser Namen wünschte sie, angesprochen zu werden. „Wie kannst du es wagen ….?“ Sie baute sich vor dem Mann auf.


  „Sofort!“


  Takalah erstarrte.


  Die Wache verschwand ohne jegliche Respektsbekundung und die Hexe sah ihm sprachlos hinterher. Wieso fürchtete der Mann sie nicht mehr? Alle hier, jedes Wesen, jedes Ding in dieser Burg raufte sich vor Angst die Haare, wenn es mit ihr in Berührung kam. Niemand sah sie direkt an, alle krochen am Boden herum und versuchten, weder den Blick noch den Zorn der Hexe auf sich zu lenken. Und nun das! Dieser Mann war gänzlich furchtlos gewesen. Was war passiert?


  Sie raffte ihre Röcke und stapfte wütend in Richtung der Gemächer des SPITZES. Es wurde Zeit, ein paar Dinge klarzustellen. Doch kaum hatten die Wachen vor der großen Tür, hinter denen sich die Zimmer ihres Herrn befanden, die Hexe entdeckt, kreuzten sie die Lanzen und versperrten ihr den Zutritt.


  „Gebt sofort die Tür frei, ihr Schwachköpfe.“, fauchte sie, doch die beiden Wachen blieben unbeeindruckt.


  „Der Herr will dich im Speisezimmer sehen.“, meinte der eine, ohne Takalah dabei anzusehen. Sie wurde bleich. Eine solche Respektlosigkeit hatte sie noch nie erlebt. Obwohl deutlich kleiner, trat sie dicht an den Mann heran, stellte sich auf die Zehenspitzen und fasste ihn am Kinn.


  „Was hast du gerade gesagt?“, fragte sie gefährlich leise.


  Der Mann starrte weiter geradeaus und schwieg.


  „Was du gerade gesagt hast, will ich wissen!“ Ihre Stimme wurde lauter.


  Noch immer blieb der Mann unbeeindruckt.


  Takalah trat ein paar Schritte zurück, riss ihre Hände hoch und schleuderte dem Mann so viel Energie entgegen, wie sie gerade aufbringen konnte. Normalerweise hätte diese ausgereicht, die Wache auf der Stelle umzubringen, doch es geschah …. nichts. Sie starrte auf ihre Hände.


  „Im Speisezimmer!“, wiederholte der Mann regungslos.


  


  Kaum dort angekommen, sank sie auf einen der Stühle, die um die große Tafel standen und sah den SPITZ bitter an. Dieser saß ihr gegenüber und zerteilte mit einem kleinen Messer einen Apfel. Kauend sah er zu ihr hinüber und grinste.


  „Na, was ist?“


  „Was ist?“, schrie sie. „Du fragst mich, was ist?“


  Der SPITZ zuckte mit den Achseln. „Ich hatte dir ja gesagt, dass die Zeiten sich ändern werden.“


  „Aber ihr habt auch gesagt, dass ich wählen kann.“ Takalah war zum Heulen zumute, und dieses Gefühl mochte sie gar nicht.


  „Oh, das kannst du. Jeder von uns kann wählen.“


  „Aber ….“ sie sah auf ihre Hände, deren Kräfte ihr scheinbar nicht mehr gehorchten, „… was war das dann gerade?“


  Der SPITZ schob sich ein weiteres Stück Apfel in den Mund und fragte kauend:


  „Du meinst das mit den Wachen eben?“ Er schob ein weiteres Stück nach. „Das ist das, was nun kommt. Es ist die Zeit der Wahrheit, wie die weisen Frauen diesen Abschnitt nennen.“


  „Die Zeit der Wahrheit?“ Takalah spürte, wie sie allmählich die Fassung verlor.


  Wieder nickte der SPITZ. „Ja, ich bin auch nicht begeistert davon, aber wir werden es nicht ändern können.“


  „Aber was heißt das?“


  


  „Aber was heißt das?“, fragte auch Kathy und sah die Ritter der Reihe nach an. „Was bedeutet das?“


  Sie saßen am Feuer und löffelten die heiße Suppe.


  Kauend erwiderte Lancelot:


  „Zeit der Wahrheit heißt, dass nun alles, was einst verborgen war, ans Tageslicht kommt. Es heißt, dass alles, was durch Betrug geschaffen wurde, zusammenbricht und auseinander fällt.“ Er sah Kathy ernst an. „Alles muss bis auf den letzten Heller zurückgezahlt werden. Die Zeit der Lügen ist vorbei!“


  Kathy schluckte und stellte die Schüssel langsam vor sich ab. Sie begriff nicht, was der Ritter ihr zu sagen versuchte, ihr Verstand machte da einfach nicht mit. Was bedeuteten die Worte Lancelots?


  „Sie bedeuten, dass all das, was auf einer Lüge aufgebaut wurde, bekannt wird. Das trifft Menschen und Orte, Geschehnisse und …“


  „Aber was heißt das?“ Kathy konnte das alles nicht begreifen. „Wie soll das gehen? Die Welt ist voll mit Lügen. Jeder lügt, jeder …“


  „Dann wird jeder dafür bezahlen.“


  Kathy sah den Hund an. „Unsere Politik, unsere ganze Art, Geschäfte zu machen …“


  Benju nickte. „… wird von nun an nicht mehr funktionieren! Baust du ein Geschäft auf einer Lüge auf, wird dieses Geschäft scheitern. Baust du eine Beziehung auf einer Lüge auf, wird diese Beziehung scheitern. Betrügst du jemanden, wird das, was es dir zunächst einzubringen scheint, bis auf den letzten Heller von dir zurückgefordert.“ Er senkte den Blick und murmelte: „Und wir sind dabei absolut unbestechlich.“


  „Aber …, ich meine …. in meiner Welt lügt jeder. Oder fast jeder. Unser ganzes System ist auf Lügen aufgebaut. Die Finanzwelt, das Gesundheitswesen, jeder und alles lügt. Wirtschaft, Forschung, Entwicklung … alle lügen … mehr oder weniger. Wie soll das funktionieren? Wie sollen all diese Lügen auffliegen?“


  „Oh, sie werden auffliegen, vertrau den weisen Frauen. Das alles ist vor langer Zeit beschlossen worden, falls die Menschen zu sehr vom eigentlichen Plan abweichen.“ Benju sah Kathy lächelnd an. „Und wie du weißt, seid ihr abgewichen. Also gibt es jetzt eine Kurskorrektur. Und jeder kann, ja, muss sich entscheiden, welchen Weg er gehen möchte. Du kannst den Weg der Wahrheit gehen, dann wirst du in ein neues Leben wechseln. Oder du entscheidest dich, weiterhin zu lügen, zu stehlen, zu morden oder dem Geld hinterherzujagen. Das ist deine Entscheidung. Doch dann wirst du unter deinesgleichen leben. Mörder leben unter Mördern, Betrüger unter Betrügern, Geldjäger unter Geldjägern. Es wird niemanden mehr geben, den du ausnutzen, ausbeuten oder unterdrücken kannst, jeder wird gleich stark sein. Du mordest und wirst gemordet, du betrügst und wirst betrogen, du jagst dem Geld hinterher und das Geld wird sich von dir jagen lassen. Das ist das Gesetz der Polarität. Jeder lebt zu den Bedingungen, die er sich ausgesucht hat.“


  Kathy sah die Männer und den Hund mit großen Augen an. Ihr Verstand überschlug sich. Eine Welt ohne Lügen? Eine Welt ohne Betrug, ohne Übervorteilung und Geldgier? Das wäre zu schön, um wahr zu sein. Doch wie sollte das geschehen? Wer würde denn freiwillig in einem solchen Sumpf, wie Benju ihn beschrieben hatte, leben wollen? Mörder unter Mördern, welch eine trostlose Aussicht. Wer würde sich das denn antun wollen?


  „Nun, es geht ja noch weiter! Die Zeit der Wahrheit ist erst der Anfang.“


  „Das heißt, die Welt wird doch untergehen?“, stieß Kathy hervor. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie ihrer besten Freundin Sabrina wortreich erklärt, warum genau dies nicht geschehen würde … und nun stellte sich heraus, dass es wohl doch so war.


  Brodon räusperte sich. „Weißt du, was ich nie verstanden habe? Ihr lebt ein Leben, das geprägt ist von Mühsal und dem Kampf um die Existenz. Ihr neidet, ihr lügt, ihr übervorteilt. Jeder versucht, das Beste für sich herauszuholen … und nun, wo euch ein Leben ohne diese Mühen bevorsteht, tut ihr so, als ob man euch euren liebsten Urlaubsort wegnimmt. Wieso hetzt ihr so durchs Leben, wenn es doch das Wertvollste ist, was ihr habt? Und … wenn es denn das Wertvollste ist, wenn es dann das ist, was ihr unter gar keinen Umständen aufgeben wollt, wieso hetzt ihr dann so?“


  Kathy bekam Magenschmerzen. Sie hatte noch immer keine genaue Vorstellung von dem, was sie erwarten würde und sie war sich auch nicht sicher, ob sie wollte, dass Benju oder die Ritter es ihr erklärten. Doch allein die Vorstellung, dass die Welt oder ihr Leben oder die Existenz der Menschen aufgelöst werden würde, überforderte sie. Sie liebte ihr Leben, auch jetzt, mit so viel Schuld auf ihren Schultern. Sie liebte es, morgens in die Backstube zu kommen und von dem Geruch des ofenwarmen Brotes begrüßt zu werden. Sie liebte ihre kleine Wohnung und ihren winzigen Wagen. Sie freute sich jedes Mal, wenn sie zu Bill auf die Ranch, wie sie den Hof lachend getauft hatten, fuhr. Sie liebte die Arbeit mit den Jugendlichen, auch wenn sie sich nicht wie dafür geschaffen hielt.


  Kathy hielt inne. Ihre Liebe zu Eddy war schon vor langer Zeit erloschen und was die Ehe dann doch noch irgendwie aufrecht gehalten hatte, war ihrer beider Wunsch nach ein wenig alltagstauglicher Sicherheit. Zeit der Wahrheit, schoss es ihr durch den Kopf. Das Ende war bitter, doch, wie sie dann gelernt hatte, auch unumgänglich gewesen. Heute konnte sie ihre Scheidung gar nicht abwarten, würde doch auch erst dann das Thema offiziell beendet sein.


  Und Bill? Natürlich liebte sie ihn. Er war ihr Gefährte, er war ihr Freund, ein Verbündeter auf ihren Reisen durchs Niemandsland. Keinem Menschen vertraute sie wie ihm, niemand kam so dicht an ihr Leben heran, niemandem gegenüber war sie so offen und ehrlich. Noch nicht einmal ihre beste Freundin Sabrina war ihr so nah.


  „Wetten, jetzt kommt irgendetwas mit „Angst“?“, spottete Niszu leise. Brame warf ihr einen bösen Blick zu.


  Ja, Angst, musste Kathy sich eingestehen. Sie hatte Angst. Sie hatte Angst davor, etwas so Wertvolles durch eine Beziehung zu zerstören. Sie hatte Angst vor dem Tag, an dem sie beide sich über so belangloses Zeug wie die herumliegenden Socken stritten. Ein Leben ohne Bill konnte und wollte sie sich nicht vorstellen und noch viel mehr Angst als vor einer Beziehung mit ihm hatte sie vor dem Tag, an dem Bill ihr seine neue Freundin vorstellen würde.


  „Hab ich´s nicht gesagt?“, flüsterte Niszu, verschwand aber in ihrem Panzer, bevor die Ritter etwas sagen konnten.


  Kathy sah Brame betroffen an. Angst. Ihre ganze Beziehung zu Bill wurde von Angst begleitet! Der Ritter nickte.


  „Ist ´n komisches Gefühl, wenn einem das erst einmal klar wird, was?“


  Kathy nickte.


  „Aber das Schöne ist ja, dass du es ändern kannst. Ein wenig Zeit bleibt ja noch.“


  „Du meinst ….?“


  „Ich meine gar nichts. Ich sage nur, dass du gut daran tust, die Wahrheit in dein Leben zu lassen. Und wenn Bill zu dieser Wahrheit gehört, dann wird es Zeit, ihm die Tür zu öffnen.“


  „Aber ….“ Kathy verstummte. Gab es ein Aber? Worauf wollte sie warten? Größer und klarer konnte ihre Liebe zu ihm kaum werden und was immer noch auf ihre Welt zukam, wollte sie es auf keinen Fall ohne ihn erleben.


  Ihr fiel die Reihe der Menschen ein, die sich für den Weltfrieden entschieden hatten und die immer noch vergeblich auf sie warteten. Ob Bill auch einer von ihnen war? Sinnend sah sie in Richtung der untergehenden Sonne. Bill war ein ständiger Gast im Niemandsland, er war ein Seelenjäger, jemand, der es immer wieder mit dem SPITZ aufnahm. Wenn einer für den Frieden, für den Ausgleich zwischen Gut und Böse eintrat, dann er. Natürlich würde er mit in der Reihe stehen. Und Sabrina? War sie jemand, der sich für den Weltfrieden, also den Frieden mit sich und der Welt, entschieden hatte? Würde sie sich für den Weg des Lichts entscheiden oder als „Mörder unter Mördern“ leben? Was war mit ihrer Chefin, ihren Kolleginnen, ihren Mitschülern in der Schule? Was war mit ihren Nachbarn, ihren Freunden und Bekannten? Was war mit Eddy? Würde er sich auch für das Licht entscheiden? Oder seinen Weg des Geldes weitergehen und zukünftig unter seinesgleichen leben?


  Weg der Wahrheit, Weg des Lichts … was bedeutete das nun wirklich? Wurden alle Menschen zusammengetrommelt und …?


  Kathy atmete scharf ein. War es das, was die Kirche als Jüngstes Gericht bezeichnete? Würden alle Menschen auf einmal sterben und sich in den weißen Hallen für den einen oder anderen Weg entscheiden müssen? Wäre das Leben auf der Erde zu Ende?


  Sie sah zwischen Benju und Lancelot hin und her. Würde sie eine Antwort bekommen? Und wenn ja, würde sie sie aushalten können?


  Es kreisten so viele Gerüchte um das Jahr 2012, doch natürlich konnte niemand sagen, was genau und ob überhaupt etwas geschehen würde. Dieser Kalender der Mayas endete, das wusste Kathy aus der Zeitung, doch bedeutete das gleich den Weltuntergang? Irgendeine Gestirnskonstellation war ebenfalls zum selben Zeitpunkt angekündigt, doch hatte sie irgendeine Bedeutung? War es Zufall, dass beides aufeinander traf oder wussten die Mayas damals mehr, als die Welt heute weiß? War dieser 21.12.2012 wirklich der Tag, an dem die Welt aus den Angeln gerissen wurde?


  Sie sah, dass die Ritter lächelnd die Köpfe schüttelten und atmete auf.


  „Du siehst zu viel Fernsehen!“, grinste Brodon. „Aber ein wenig Wahrheit ist in der Tat dran an diesen Filmen und Spekulationen.“


  Kathy zuckte zusammen. Gerade neulich erst hatte sie im Fernsehen einen Bericht gesehen, wo es um die Veränderung der Sonne ging. Ein Wissenschaftler hatte erklärt, dass seit einiger Zeit enorme Eruptionen zu beobachten waren und die Farbe der Sonne nicht mehr gelb, sondern weiß geworden war. Noch, so sagte er, sei dies durch die enorme Entfernung auf der Erde durch das bloße Auge nicht zu erkennen. Es sei wie mit den Sternen, so sagte er. Einige von ihnen würden als Licht noch immer gesehen werden können, obwohl es den Stern als solchen schon gar nicht mehr gäbe. So sei es auch mit der Veränderung der Sonne. Bis dieser Farbwechsel durch das bloße Auge zu erkennen sein würde, wäre die Veränderung selbst schon alt.


  Kathy hatte dieser Bericht damals irgendwie Angst gemacht, zumal dieser Wissenschaftler eben nicht aus irgendeinem Esoteriklager oder einer Glaubensgemeinschaft kam, die alle Nase lang einen Weltuntergang vorhersagten. Nein, er war Wissenschaftler, arbeitete mit modernsten Geräten und interessierte sich wenig für all die Prophezeiungen, die immer und überall und in allen Weltreligionen zu finden waren.


  Gebannt hatte Kathy damals auf den Bildschirm gestarrt. Auf die Frage, was diese Veränderungen für die Erde bedeuten würde, hatte der Mann eine sehr eindrucksvolle Erklärung gegeben. Zunächst, so hatte er gesagt, würde die enorme Hitze der Sonne auf das seit einiger Zeit immer schwächer werdende Magnetfeld der Erde treffen. Wieso schwächer werdend, hatte der Moderator gefragt. Das sei schon immer so gewesen, war die Antwort des Wissenschaftlers. Alle paar tausend Jahre veränderte sich das Magnetfeld drastisch und aus dem Nordpol wurde der Südpol, aus dem Südpol der Nordpol, aus positiv wurde negativ, aus negativ wurde positiv. Und eben kurz vor dieser Wende sei das Magnetfeld schwach. Das, so der Mann, sei schon immer so gewesen. Nun aber würden die enormen Hitzestrahlen der sich verändernden Sonne auf eben dieses schwache Magnetfeld treffen. Das erste, was passieren würde, wäre, dass die Sonne die Satelliten zum Verglühen brächte und somit alle Verbindungen, die über die Satelliten laufen würden, zusammenbrächen. Kathy hatte sich das damals vorzustellen versucht. Keine Handys mehr, kein Fernsehen und auch kein GPS, was für sie keine Rolle spielte, da ihr Auto nicht über ein Navi verfügte. Doch was war mit all den Schiffen, mit all den Kontrollsystemen, die über GPS gesteuert wurden?


  Der Moderator hatte dieselbe Frage gestellt. Ob es dann nicht zu einem weltweiten Verkehrschaos käme, hatte er gefragt. Immerhin würden ja auch die Ampeln über Satelliten gesteuert werden. Der Wissenschaftler hatte gelacht. Theoretisch schon, hatte er geantwortet, nur praktisch nicht. Es würden nämlich, so lachte er weiter, keine Autos mehr fahren. Ohne Satellitensteuerung bräche die Elektronik der Wagen zusammen. Keine Ampeln, keine fahrenden Wagen, keine Elektrik, kein Strom.


  Die Sonne brennt uns zurück in die Steinzeit, hatte sie damals gedacht und überlegt, was das noch zu bedeuten hätte. Ohne Strom und Satellitenverbindung würde es nämlich auch weder Geld aus dem Automaten, noch irgendwelche Auszahlungen geben. Rentner bekämen kein Geld überwiesen, Arbeiter keinen Lohn. Ja, Geld wäre auf einmal kaum noch etwas wert, da es schon bald nach diesem Zusammenbruch nichts mehr zu kaufen geben würde. Das Finanzsystem bräche zusammen.


  „Oh, das schafft ihr auch ohne den Einfluss der Sonne!“, grinste Herm. „Noch ein paar Monate und euch fliegen all eure Aktien und Treuhandfonds, eure Sparbücher und Wertpapieranlagen um die Ohren.“ Er lachte laut auf. „Du kannst ja schon mal anfangen, Muscheln zu sammeln.“


  Kathy war nicht zum Lachen zumute. „Warum macht ihr das?“, fragte sie.


  „Wir? Wir machen gar nichts. Das macht ihr alles ganz allein, für dieses Chaos braucht ihr niemanden anders.“


  Benju und die anderen Ritter grinsten. Herm fuhr fort:


  „Aber du musst doch auch zugeben, dass es so nicht weitergehen konnte.“


  Er sah sie erwartungsvoll an. Kathy zuckte mit den Schultern. Sie verstand viel zu wenig von all diesen Dingen, als dass sie sich ein Urteil zugetraut hätte. Aber irgendwie hatte der Ritter wohl schon Recht. Wo sollte all dieser Konsumwahnsinn hinführen? Woher sollten die riesigen Summen, die an der Börse gehandelt wurden und doch nichts weiter als Fiktionen waren, herkommen? Der Mensch hatte es gründlich übertrieben.


  „Und das ist nicht das erste Mal!“, meinte Herm.


  „Atlantis?“


  Kathy hatte, wie viele andere auch, immer schon an die Existenz dieser sagenumwobenen Stadt geglaubt und war froh, als der Ritter nickte.


  „Ja, Atlantis. Unter anderem.“


  Kathy verzichtete darauf, nachzufragen, zu voll war ihr Kopf mit dem, was sie bisher gehört hatte.


  „Was kommt noch alles?“, fragte sie stattdessen. Die Ritter sahen Lancelot an. Dieser grinste.


  „Ach, bin ich jetzt derjenige, der Rede und Antwort stehen muss?“


  Die anderen lachten und nickten heftig. Lancelot seufzte.


  „Na, dann werd´ ich mal!“ Er stellte seine Suppenschale zurück ans Feuer, setzte sich wieder und sah Kathy ernst an. „Was ich dir jetzt sage, muss dich nicht ängstigen. Es soll dich aufmerksamer machen, konsequenter in deinem Tun, aber Angst machen soll es dir nicht.“


  „Aha,“, tönte es aus dem Panzer, „und du glaubst, dank dieser Einführung geht es unserem Hasenherz jetzt besser, ja?“


  Brodon klopfte energisch auf den Panzer und brummte:


  „Halt die Klappe, ja?“
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  Uonk spürte, wie er aus seinem Körper stieg und sah sich erstaunt um. Die Schmerzen waren verschwunden und er konnte sich ohne Mühe bewegen. Er sah das Einhorn an.


  „Bist du es, die mich ….?“


  Modala lächelte. „Du wolltest mich nicht erkennen. In all den Jahren wolltest du mich nicht sehen.“


  „Aber …, ich meine, wie kann ….?“


  Uonk verstummte. Mit den Schmerzen war auch die Angst verschwunden und er sah voller Bewunderung die Schönheit des Einhorns.


  „Komm, ich bringe dich nach Hause.“, forderte Modala ihn auf.


  Er nickte. „Ja, gehen wir nach Hause!“


  Sie ließen seinen gebrochenen, zerstörten und mit vielen Wunden übersäten Körper zurück und gingen nebeneinander in die Ebene hinaus in Richtung Turm. Uonk hatte diese Gegend immer gemieden, zu groß war seine Angst gewesen, der Magie des Turmes zu erliegen. Nun aber lief er ohne zu zögern mit und sah sich immer wieder erstaunt um. Er war schon oft auf der weißen Seite des Niemandslandes gewesen, doch nie zuvor war ihm aufgefallen, wie schön es hier war. Überall blühten Blumen, überall schwirrten Insekten herum und von irgendwoher erklang der heisere Schrei eines Adlers.


  „War das schon immer so hier?“, fragte er das Einhorn verwundert.


  Modala nickte. „Ja, seit Anbeginn der Zeit.“


  „Und warum ist mir das nie aufgefallen?“


  „Weil du zu sehr damit beschäftigt gewesen bist, die Dinge schlecht zu sehen.“


  Uonk sah zu Boden und suchte nach einer Rechtfertigung. Es fiel ihm keine ein.


  „War ich schlecht?“, knirschte er schließlich.


  Das Einhorn lachte. „Na, ein Sympathieträger warst du nicht gerade, soviel ist sicher.“


  „Und was passiert nun mit mir?“


  „Du meinst, in den weißen Hallen?“ Modala wusste von der Angst, die in Uonk rumorte. Das war schon immer so gewesen: Zuerst kam die Angst, nicht genug zu haben, dann kam die Gewalt und der Zorn, der aus dieser Angst erwuchs, und schließlich, am Ende des Lebens, kam die Angst vor den Konsequenzen. Und Uonk stand damit nicht allein. Menschen und Wesen aus anderen Sphären fielen immer wieder auf dieses Spiel herein und versuchten am Ende alle, sich aus der Verantwortung zu ziehen. So waren sie, die Ängstlichen, die Schwachen, die Egoistischen. Nur wenige hatten den Mumm, zu ihrem Leben zu stehen und ihre Schuld bis auf den letzten Heller anzunehmen.


  „Was fürchtest du am meisten?“, fragte sie leise.


  Uonk schluckte. Er war zeit seines Lebens jemand gewesen, der Spaß daran gehabt hatte, andere zu quälen und zu verletzen. Dabei hatte er sich immer bequem hinter dem SPITZ verstecken können, denn schließlich war er es gewesen, der den Befehl dazu erteilt hatte. Was, wenn er nun auf all jene treffen würde, die er einst so emsig verängstigt und gefoltert hatte? Was würden sie mit ihm machen?


  Uonk blieb wie erstarrt stehen. Gerade war ihm ein anderer Gedanke gekommen. Was, wenn er nicht auf die Gequälten traf, sondern auf jene, die waren wie er? Was, wenn er selbst zukünftig zu den Gejagten gehörte?


  Er sah das Einhorn verzweifelt an. Würde es so sein? Würde er weiterleben müssen wie in der Burg, wo er einem deutlich Stärkeren ausgeliefert war und so gar nichts gegen die Gemeinheiten und Quälereien hatte tun können? War das sein Los?


  „Du hast die Wahl!“ Auch Modala war stehengeblieben und sah Uonk mit tiefem Mitgefühl an. Niemals zuvor hatte jemand ihn so angesehen und er spürte, wie ihm die Tränen in die Augen schossen. Er hatte sein ganzes Leben lang nichts als Leid und Angst ausgeteilt, und nun stand vor ihm dieses wundervolle Wesen und war bereit, ihn zum Turm zu begleiten. Es richtete nicht über ihn, es urteilte nicht, ja, es interessierte sich sogar für das, was er dachte und was in ihm vorging.


  „Die Wahl? Was für eine Wahl?“, fragte er zögernd. Nie zuvor hatte er eine Wahl gehabt. Er lachte hart auf. Doch, sicher. Er hatte wählen können … zwischen dem, einem Befehl zu folgen oder dem, fürs Nichtbefolgen harte Strafen zu kassieren. In seinen Augen allerdings hatte das weniger mit Wahl als mit Selbsterhaltung zu tun.


  „Und was war mit der Stadt?“


  Uonk zuckte zusammen. Gut, das mit der Stadt war nicht sehr schlau gewesen. Er hatte, um den SPITZ zu besänftigen, einen Mann von dort entführt und ihn in die Burg geschleppt. Noch heute wurde ihm schlecht, wenn er daran dachte. Er war in die Stadt gekommen, um einen wirklich schlechten Menschen zu finden. Jeder, den er gefragt hatte, hatte ihm erzählt, dass der Staat Schuld an der Krise wäre und er hatte sich aufgemacht, diesen Staat zu suchen. Ihn wollte er dem SPITZ präsentieren, sozusagen als Wiedergutmachung für einen vermasselten Auftrag. Dann jedoch musste er lernen, dass der Staat die Menschen selber waren und er brauchte eine Zeit lang, um zu begreifen, wie das sein konnte. Aber schließlich hatte er es verstanden: Die Menschen waren der Staat und dieser Staat war Schuld an der Misere. Also waren die Menschen, die diesen Staat bildeten, Schuld. Er hatte sich also den Nächstbesten gegriffen und zur Burg geschleppt.


  Schaudernd dachte Uonk an das, was dann geschehen war. Der SPITZ hatte getobt. Und wie er getobt hatte! Vor Wut über diese Tat hatte er Uonk eigenhändig verdroschen, hatte ihn in Ketten über den Burgplatz geschleppt und schließlich drei endlose Tage mit dem gestohlenen Licht der weißen Seite in ein Verlies gesperrt. Uonk hatte die Welt nicht mehr verstanden und schließlich hatte eine Wache sich seiner erbarmt und ihm die Spielregeln erklärt. Die Stadt, so hatte die Wache erzählt, sei ein Abbild dessen, was die Menschen „Mutter Erde“ nannten. Sie war eine Kopie, eine Art Blaupause und absolutes Sperrgebiet sowohl für die weiße, als auch für die dunkle Seite des Niemandslandes. Die Stadt lag genau auf der Grenze zwischen den beiden Seiten und niemand, absolut niemand durfte diese Stadt betreten. Die Menschen, die dort lebten, waren keine Menschen wie dieser Bill zum Beispiel. Auch sie waren Blaupausen und lebten so, wie die Menschen auf der Erde lebten. Sie waren eine Art Dokumentation und durften unter gar keinen Umständen in ihrer Lebensart beeinflusst werden. Doch genau das hatte Uonk getan und der SPITZ musste nun zusehen, wie er diesen entführten Mann, der zudem auch noch schwer verletzt gewesen war, entsorgen konnte. Zurück in die Stadt konnte dieser nicht mehr, er hatte den SPITZ und die dunkle Seite mit eigenen Augen gesehen und war nun nicht mehr integrierbar. Lange, nachdem Uonk seine Strafe abgesessen hatte, hatte er erfahren, dass der SPITZ persönlich zu Sir Morgan gegangen war, um ihm Uonks Tat zu beichten. Und gemeinsam hatten diese beschlossen, den Mann zum Turm zu bringen und in ein neues Leben zu entlassen.


  Nie mehr war Uonk wieder in die Stadt gegangen. Er hatte einen Bogen darum gemacht und hatte sich sogar geweigert, einen Auftrag auszuführen, der ihn bis an das Stadttor geführt hätte. Nein, nie wieder hatte er einem dieser Menschen dort etwas angetan. Doch seine Rache an den wirklichen, den realen Menschen war umso schlimmer gewesen. Er hatte geradezu gelechzt nach Aufträgen, bei denen es darum ging, die Menschen, die ihre Reise durch das Niemandsland angetreten hatten, zu peinigen. Seine ganze Wut, seine ganze Verzweiflung hatte sich in diesen Aufträgen entladen, doch er war von Auftrag zu Auftrag unzufriedener geworden. Ganz gleich, wie sehr er die Menschen auch gequält und gepeinigt hatte, ihre Angst und ihre Trauer hatten ihm seine eigene Verzweiflung nicht nehmen können.


  „Ich habe gedacht, dass ich das Richtige tue!“, murmelte er betreten. „Ich habe gedacht, ich könnte ihn so milde stimmen, … damit er aufhört, … ich meine, … damit aufhört, mich …“


  „Damit der SPITZ damit aufhört, dich zu quälen!“, half ihm das Einhorn und er nickte beschämt. Nun, da er tot war, kamen ihm sein Verhalten einfach lächerlich und seine krampfhaften Rechtfertigungsversuche dumm und billig vor.


  „Was wird mit mir geschehen?“, hakte er nach. „Werde ich sehr hart bestraft werden?“ Sein ganzes Leben lang war er bestraft worden, er kannte es gar nicht anders und als Konsequenz für sein Tun eine besonders harte Strafe zu erwarten, kam ihm nur logisch vor. Zu seinem Erstaunen schüttelte Modala den Kopf.


  „Nur, wenn du es so willst!“, meinte das Tier.


  „Wenn ich es so will?“ Uonk war sprachlos. Wer konnte so etwas wollen?


  „Oh, jeder, der seine Fehler nicht einsieht. Wenn du denkst, dass du richtig gehandelt hast, wenn du glaubst, dass du das Recht dazu hattest, dann wirst du zukünftig unter deinesgleichen leben. Mörder unter Mördern, Diebe unter Dieben, Betrüger unter Betrügern. Das ist die Wahl, die du hast.“


  „Aber ….“, stammelte Uonk, „ich …, nein, ich will nicht unter …, nein, auf keinen Fall!“ Er starrte Modala an und diese nickte schließlich.


  „Dann wird es keine Strafe geben!“


  Keine Strafe! Uonk spürte förmlich, wie eine zentnerschwere Last von seinen Schultern fiel. Keine Strafe! Wie oft hatte er sich danach gesehnt, einen Fehler machen zu dürfen, ohne hinterher dafür leiden zu müssen. Wie oft hatte er sich nach dem gesehnt, was er selber bei seinen Opfern auch nie ausgeübt hatte: Gnade!


  „Nur, weil es keine Strafe geben wird, heißt das nicht, dass es keine Konsequenz gibt.“, wies das Einhorn Uonk leise zurecht. „Du hast Dinge getan und dafür wirst du geradestehen müssen.“


  Uonks Traum zerplatzte wie ein Luftballon, seine Illusion von Straffreiheit löste sich auf wie Nebel in der Sonne. Also doch eine Strafe, dachte er bitter. Aber es war ja auch nur recht und billig. Hatte er wirklich geglaubt, mit seinem Tod war alles vergessen? Vielleicht würden die weisen Frauen ihn nicht auspeitschen oder foltern oder in ein Verlies sperren, das mochte ja sein, aber bestrafen würden sie ihn dennoch. Müde schloss er die Augen. Er war es so leid!


  „Du unterschätzt unsere Möglichkeiten!“, lächelte das Einhorn. „Du hast keine Ahnung, zu was wir fähig sind!“


  Uonk öffnete die Augen und sah das Einhorn fragend an. Modala fuhr fort: „Wir sind nicht auf Rache aus, Uonk. Wir quälen nicht und wir foltern auch nicht. Und wir sperren nicht ein. Du allein wirst entscheiden, wie du wiedergutmachst, was du wiedergutzumachen hast. Du allein! Niemand wird dich zu etwas zwingen, niemand wird dir Vorschriften machen. Du allein bestimmst deinen Weg!“


  „Aber woher soll ich wissen ….?“


  „Du wirst es wissen, glaube mir, du wirst es wissen!“


  Beklommen folgte Uonk dem Einhorn über die Ebene in Richtung Turm. Noch immer klopfte sein Herz bei der Vorstellung, vor die weisen Frauen treten zu müssen, doch es war beruhigend zu wissen, dass sie ihn weder schlagen noch einsperren würden.


  Die Zeit verging und sie kamen dem Turm immer näher. Und je näher sie ihm kamen, desto härter trafen ihn die Erinnerungen an seine Taten. Mit jedem Schritt, den er auf den Turm zuging, schienen sie ihm unerträglicher, unvorstellbarer zu werden und er fühlte tiefe Scham und Reue. Er war so dumm gewesen, so blind und so voller Angst. Nie hatte er die Schönheit der weißen Seite erkannt, niemals gesehen, was es zu sehen gab und kaum wahrgenommen, wie perfekt das Leben war.


  Immer wieder blieb er stehen und betrachtete fasziniert einen Käfer oder eine Raupe, immer wieder hielt er inne und hörte dem Zwitschern eines Vogels zu. Zum ersten Mal roch er die Natur, fühlte die Wärme der Sonne auf seiner ledernen Haut und spürte das Gras unter seinen Füßen. Wieso war ihm all das niemals aufgefallen? Oft genug war er auf der weißen Seite gewesen, doch das Zwitschern eines Vogels war ihm noch nie so wunderschön erschienen. Und Käfer und Raupen hatte er bisher zertreten oder gegessen, nie aber bewusst angesehen. Wie oft hatte er Schmetterlinge nur zum Spaß gefangen, ihre Körper auf einen spitzen Stock gespießt und voller Freude mit angesehen, wie sie qualvoll verendeten.


  Was geschieht hier mit mir, fragte er sich mehr als einmal, doch es schien keine Antwort darauf zu geben.


  „Darf ich dich ´was fragen?“ Er warf Modala einen Seitenblick zu. Als diese lächelnd nickte, fasste er sich ein Herz und fragte:


  „Darf ich ….?“


  Da sah er den Turm! Hoch aufgerichtet, die letzten seiner unzähligen Stufen in den Wolken verborgen, stand er in gleißendem Licht und schien auf ihn zu warten.


  „Wir sind da!“ Modalas Horn glühte und sie schien einen lautlosen Gruß zu senden.


  Uonk biss sich auf die Unterlippe. Nun war es also so weit. Er würde gehen, würde sich von diesem Land verabschieden und hoffen, dass die weisen Frauen wirklich so weise waren, wie man sich erzählte. Für einen kurzen Moment überkam ihn die Angst. Er hatte so viel Leid verbreitet, wer würde nun erscheinen, um sich mit einem so niederen Wesen wie ihm abzugeben?


  „Du wolltest mich etwas fragen?“ Modala sah ihn freundlich an. Uonk wurde rot. „Eigentlich sind es zwei Fragen.“, murmelte er verlegen.


  „Dann würde ich sagen, du fängst mit der ersten an.“ Das Einhorn lächelte.


  Uonk wand sich wie ein Wurm, doch es half nichts. Er raffte all seinen Mut zusammen und presste die Worte heraus. „Darf ich dich anfassen?“ Sofort wünschte er sich, der Boden möge unter ihm aufgehen und ihn verschlingen, doch zu seinem grenzenlosen Erstaunen nickte das schöne Tier.


  „Aber natürlich. Warum nicht?“


  „Ich darf dein Fell berühren?“, frage er fassungslos.


  Modala lachte. „Wieso denn nicht?“


  „Weil sich niemand von jemandem wie mich gerne anfassen lässt.“, murmelte er.


  „Dann würde ich sagen, hast du bisher die Falschen kennengelernt.“


  Sie stupste ihn mit ihrer Schnauze an und er hielt den Atem an. Ganz zaghaft strich er über das schneeweiße Fell. Wie krass der Unterschied doch war! Einerseits das glänzende, weiche Fell dieses sanften Wesens, andererseits seine eigene, krallenförmige Hand mit der panzerartigen, bräunlichen Lederhaut. Er zog seine Hand zurück und betrachtete sie. Wie viel Schlechtes war von ihr schon ausgegangen, wie viel Leid hatte sie anderen schon zugefügt!


  „Nichts muss bleiben, wie es ist!“, meinte Modala leise. Wieder stupste sie Uonk an und rieb ihre Schnauze an ihm. Ihm war nach Weinen zumute. Einem Impuls folgend, schlang er seine Arme um den Hals des Einhorns und drückte sein kantiges Gesicht in die lange Mähne.


  „Und wie ist deine zweite Frage?“


  Er ließ Modala los und schlang seine Finger ineinander. Dann warf er einen Seitenblick zu dem Turm hinüber. Es war so peinlich. Doch es war das, was er am meisten befürchtete. Den ganzen Weg bis hierher hatte er immer wieder darüber nachgedacht, doch er hatte sich nicht zu fragen getraut.


  Wieder warf er einen scheuen Blick zu dem majestätischen Turm hinüber. Er hatte viel über ihn gehört, die Wachen sprachen oft über ihn und die Hoffnung, die sie hegten. Hier, am Fuße der Mauern, begannen die Stufen, die hoch hinauf in die Wolken führten. Von dort aus, so hatten sie gesagt, ginge es direkt in die weißen Hallen zu den weisen Frauen. Er hatte über diese Geschichten immer nur gelacht. Turm … , weise Frauen … , das war was für Weiber und verängstigte Kinder. Er, Uonk, war ein Wesen der Dunkelheit, böse, gewissenlos und brutal. Er würde …! Und nun stand er vor diesem Turm und befürchtete, dass auch nur ein Teil dieser Geschichten wahr waren. Dass tatsächlich jemand kommen und mit ihm die vielen Stufen nach oben gehen würde. Meister hatten die Wachen immer dazu gesagt. Bis heute hatte es für ihn nur einen Meister gegeben, und das war der SPITZ.


  „Und? Deine zweite Frage?“


  Uonk zappelte unruhig hin und her. Der Turm rief ihn, das spürte er und er wusste auch, dass seine Zeit mit dem Einhorn abgelaufen war.


  „Ich …, ich meine, ich ….“


  Modala stupste ihn freundschaftlich an. „Ich kann nicht antworten, wenn du nicht fragst!“


  „Und ich schäme mich für die Frage. Vielleicht sollte ich …, ich meine, ich …, einfach zum Turm gehen.“


  Das Einhorn nickte. „Das kannst du tun.“


  Uonk nickte ihr unsicher zu, dann ging er zögernd los. Er fühlte sich elend und furchtbar allein. Der Turm zog ihn magisch an und das Licht drum herum war Vergebung und Versprechung zugleich. Doch schon nach wenigen Schritten blieb er wieder stehen, drehte sich um, rannte die paar Schritte zurück und fiel dem Einhorn um den Hals.


  „Habe ich auch einen Meister?“, weinte er in Modalas Mähne. „Ich meine, wartet auch jemand auf jemanden wie mich?“


  Er hörte, wie das Einhorn seufzte. „Aber natürlich hast du einen Meister. Jeder hat einen, niemand geht diese Stufen allein hinauf.


  „Aber wer würde denn mit jemandem wie mir …?“


  Modala löste sich sanft von ihm und deutete in Richtung des Turmes.


  „Sieh hin. Dort wartet sie schon auf dich.“


  Uonk fuhr herum.


  


  Bill hatte nun seit vier Tagen nicht mehr richtig geschlafen und fühlte sich ausgelaugt und erschöpft. Die Hitze machte ihm zu schaffen, auch wenn es in Kathys Zimmer dank der Klimaanlage erträglich war. Und er hatte Hunger und sehnte sich nach einer Dusche.


  Kathy schlief seit ein paar Stunden mehr oder weniger ruhig und er hatte sich inzwischen den sechsten oder siebten Kaffee geholt. Sein Magen begann zu rebellieren.


  Adam trat ins Zimmer und kontrollierte Kathys Werte.


  „Im Moment sieht es gut aus.“, sagte er, ohne Bill dabei anzusehen.


  „Wie geht´s der Krankenschwester?“


  Adam lächelte. „Sie wissen doch, dass ich Ihnen das nicht sagen darf!“


  „Und wenn Sie es trotzdem täten?“


  Adam zuckte die Achseln und schrieb die Werte in Kathys Krankenakte.


  „Ok,“, versuchte Bill es noch einmal, „sagen wir, es gibt eine Skala, die geht von eins bis zehn, eins ist super, zehn ist schlecht. Sagen Sie nur eine Zahl.“


  Nun sah Adam Bill an, und Bill sah, wie es in ihm arbeitete. Der Pfleger durfte nichts sagen, das wusste Bill, doch es war die einzige Möglichkeit, eine Information zu bekommen.


  Sorgfältig hängte der Mann Kathys Akte wieder an das Fußende des Bettes. Dann ging er zur Tür, öffnete sie und drehte sich zu Bill um.


  „Auf einer Skala von eins bis zehn, sagten Sie?“


  Bill nickte.


  „Nun, dann würde ich sagen: zwölf!“


  In diesem Moment ertönte ein Signal über den Flur und Adam verließ ohne ein weiteres Wort das Zimmer.


  Bill sah dem Mann fassungslos nach. Zwölf! Das war schlimmer, viel schlimmer, als er befürchtet hatte.


  „Verdammt!“, knirschte er leise und Acashja runzelte die Stirn.


  „Fluchen wir etwa?“, knurrte sie.


  Bill zuckte zusammen. „Natürlich nicht.“


  „Aha. Und wenn du „verdammt“ sagst, meinst du dann was genau?“


  Er nickte ergeben. Natürlich war Fluchen das Letzte, was er tun durfte. Jemanden oder etwas zu verfluchen, zu verdammen, das schadete dem anderen, aber vor allem schadete es ihm selbst. Flüche kamen auf den Fluchenden zurück, so war das universelle Gesetz … und noch mehr Probleme konnte er jetzt beim besten Willen nicht gebrauchen.


  „Dann würde ich sagen, du unterlässt das zukünftig!“


  Bill nickte wieder. „Klar, war nicht so gemeint. Ich …“


  Acashja lachte. „War nicht so gemeint! Mit wem, glaubst du, hast du es hier zu tun, hmm? Sehe ich aus wie ….?“


  „Ich meinte es wirklich nicht so! Ich mache mir Sorgen. Um Kathy … und um diese Krankenschwester. Mann, Kathy kann nicht noch mehr ertragen. Sie ist blind und niemand weiß, ob sie je wieder sehen kann. Wenn nun auch noch die Krankenschwester stirbt, dann …“


  Acashja lachte laut los. „Oh, es tut gut, zu sehen, dass dir diese Krankenschwester wirklich am Herzen liegt.“


  Bill wurde rot. „So meinte ich das nicht.“


  „Vielleicht solltest du mal ´ne Runde schlafen, was meinst du? Einfach mal ausruhen. Kathy wird nicht weglaufen.“


  „Aber ich werde sie auch nicht allein lassen.“


  Seine Gefährtin nickte. „Du kannst doch auch hier schlafen. Sie wird dich schon wecken, wenn was ist.“


  Bill sah die schlafende Kathy mit all ihren Verbänden und Kabeln und Schnüren an. Überall lief etwas hinein oder heraus, all ihre Werte wurden rund um die Uhr aufgezeichnet und bewacht … er würde sofort mitbekommen, wenn sich etwas veränderte.


  Die Tür ging auf und Doktor Viano kam herein. Sein Gesicht war versteinert. Ohne Bill anzusehen, überprüfte er Kathys Werte.


  Bill sah den Mann an. „Doktor Viano?“


  „Ja?“ Noch immer wich der Arzt seinem Blick aus.


  „Was ist geschehen?“


  „Was soll geschehen sein? Die Werte ihrer Freundin sind im Moment stabil und für heute Nachmittag habe ich ein paar Untersuchungen angeordnet. Das gibt Ihnen die Zeit, in ihr Hotel zu gehen und ein paar Stunden zu schlafen.“ Noch immer sah der Arzt Bill nicht an.


  „Das meinte ich nicht.“


  „Ich weiß, Bill, ich weiß. Aber ich darf und ich werde Ihnen nicht mehr sagen.“


  Damit verließ er das Zimmer.


  Bill sah ihm betroffen hinterher. Ein ungutes Gefühl machte sich in seinem Magen breit und er stand langsam auf. Zögernd öffnete er die Zimmertür und trat auf den Flur.


  Dort herrschte rege Betriebsamkeit. Schwestern eilten mit Medikamenten und Stapeln von Tüchern hin und her und Bill sah, dass über einigen Zimmertüren rote Lampen brannten. Irgendwo klingelte ein Telefon.


  Er sah sich suchend nach Adam um, konnte ihn aber nirgendwo entdecken. Langsam ging er den Flur hinunter und spähte in jede offene Tür, die er finden konnte.


  Hinter jeder dieser Türen verbirgt sich ein Schicksal, dachte er beklommen. Er sah Männer und Frauen, Schwarze und Weiße, doch er konnte nicht herausfinden, wo die Krankenschwester lag. Jemanden zu fragen, traute er sich nicht.


  Vor einer der geschlossenen Türen saß auf einer Holzbank ein Ehepaar und hielt sich an den Händen. Die Frau weinte.


  Unschlüssig blieb Bill stehen und beobachtete die beiden verstohlen. Ihrer Aussprache nach mussten sie aus den Vereinigten Staaten kommen. Schließlich setzte er sich auf einen der Stühle und wartete.


  „Das hätte alles nicht passieren dürfen!“, schniefte die Frau und umklammerte die Hände ihres Mannes. „Wir hätten sie aufhalten sollen, wir hätten ….“


  „Wir hätten nichts tun können!“ Die Stimme des Mannes zitterte. „Wir hätten gar nichts tun können.“


  „Aber, .. wir hätten es ihr verbieten können. Wir hätten …“


  „Nein, Mutter, das hätten wir nicht. Sie hätte sich diese Reise nie ausreden lassen.“ Er seufzte und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. „Und du weißt das.“


  „Aber ….“ Die Frau presste ihr Gesicht an die Schulter des Mannes. „Wenn wir sie nun verlieren? Sie ist doch noch so jung!“


  Bill wurde schlecht und für einen winzigen Moment wünschte er sich weit weg von hier, zurück auf seine Farm und zurück zu den Jugendlichen, die ihn so manches Mal an den Rand des Wahnsinns trieben. Doch alles war besser als das hier!


  Die Tür ging auf und Doktor Viano kam aus dem Zimmer, gefolgt von Adam und zwei dunkelhäutigen Schwestern. Mit zusammengepressten Lippen sah er das Ehepaar an. Die Frau schrie auf und brach weinend zusammen.


  Wie betäubt saß Bill auf dem unbequemen Stuhl und starrte auf den Boden. Nun aufzustehen und zu gehen, kam ihm gar nicht in den Sinn, er saß dort und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen.


  „Sie können zu ihr, wenn sie möchten!“, hörte er Doktor Viano sagen und sah müde hoch. Der Arzt hatte sich vor das Ehepaar gehockt und streichelte die Hand der weinenden Frau. „Aber Sie müssen nicht, wenn es zu viel ist für Sie.“


  Er gab der Krankenschwester einen Wink und diese verschwand, um kurz darauf mit einer Tablette und einem Glas Wasser zurückzukommen.


  „Nehmen Sie das.“, ordnete er milde an, „Das wird Ihnen guttun.“


  „Ich möchte zu unserer Tochter!“ Der Mann löste sich von seiner Frau und stand auf. Er mochte ungefähr 50 sein, dachte Bill, vielleicht ein wenig älter. Sein Haar war ordentlich gekämmt und seine Kleidung unauffällig.


  Doktor Viano nickte. „Wir lassen sie noch auf dem Zimmer, Sie können in Ruhe Abschied nehmen.“


  Wieder weinte die Frau laut auf und eine Schwester setzte sich zu ihr. Beruhigend redete sie auf sie ein.


  Adam sah Bill an. In seinem Gesicht arbeitete es und die Ader an seinem Hals klopfte.


  Bill stand auf und ging zurück in Kathys Zimmer. Er fühlte sich hundeelend, ausgelaugt und so müde, wie noch nie zuvor in seinem Leben. Nachdenklich betrachtete er die Frau, die er zu lieben sich inzwischen eingestanden hatte. Was hatte sie getan, dort, in diesem vermaledeiten Lager? Waren die Bilder das wert? Er griff nach der Filmdose und drehte sie zwischen seinen Fingern. Sein erster Impuls war, den Film herauszunehmen und zu zerstören, doch dann dachte er, dass damit alles umsonst gewesen sein würde.


  Müde setzte er sich auf seinen Stuhl und nahm Kathys Hand in die seine. Manchmal lief das Leben alles andere als in der Spur. Manchmal war es einfach nur grausam.


  „Wie soll ich ihr das bloß beibringen?“, murmelte er, doch Acashja schwieg. Er dachte nach. Wie konnte man mit dieser Schuld weiterleben? Ein Mensch war umgekommen und wenngleich Kathy auch nicht direkt daran beteiligt gewesen war, so war sie doch der Auslöser gewesen. Wie sollte ihr Leben weitergehen?


  „Bist du jetzt nicht ein wenig vorschnell?“, fragte Acashja. Bill schüttelte den Kopf.


  „Nein, je eher ich mich damit auseinandergesetzt habe, desto besser kann ich ihr später helfen. Nützt ja nichts, wenn wir beide uns mit Selbstvorwürfen zermalmen. Reicht dann ja aus, wenn sie das tut.“


  Er sah Kathy an. Sie hatte etwas verändern wollen, sie hatte vorgehabt, die Dinge in Bewegung zu bringen. Nun, etwas geändert hatte sich … eine junge Frau war gestorben.


  Bill biss die Zähne zusammen. Er würde weiter zu Kathy stehen, er würde sie beschützen. Vielleicht würde sie angeklagt werden, vielleicht würden sich die Medien auf sie stürzen, dachte er, doch er würde immer zu ihr halten. Sie würden die Sache gemeinsam durchstehen und danach sehen, was sich aus dem Leben mit dieser Schuld würde machen lassen. Vielleicht würde sie doch zu ihm auf den Hof ziehen, sich um die Jugendlichen kümmern und Fotos nur noch für den Hausgebrauch machen. Oder gar nicht mehr, falls sie ihr Augenlicht auf Dauer verlieren würde. Doch ganz gleich, was geschehen mochte, er würde sie nicht mehr gehen lassen, sie nicht aus den Augen lassen und zukünftige Reisen dieser Art auf jeden Fall zu verhindern wissen.


  „Du übertreibst!“, grinste Acashja.


  „Nein, tue ich nicht. Ich werde sie beschützen!“


  Sie lachte. „Beschützen? Vor wem denn? Vor sich selbst?“


  Bill presste die Lippen aufeinander und nickte heftig. Wenn es sein musste, auch vor sich selbst, dachte er. Kathy hatte genug durchgemacht, es war Zeit für eine Pause.


  Kathy wälzte sich hin und her und er nahm auch ihre zweite Hand in seine. Sie war so zerbrechlich, so angreifbar. Bei all ihrer Stärke, die sie ohne Frage hatte, war sie ihm immer wie eine zarte Pflanze vorgekommen, die man bei Regen und Sturm schützen musste.


  Acashja lachte laut auf. „Oh Mann, du solltest wirklich eine Runde schlafen. Kathy und schutzbedürftig? Du spinnst doch. Sie ist wie eine Weide, sie übersteht Stürme deshalb, weil sie nachgiebig und biegsam ist. Doch sie verliert sich nicht, weder durch Regen, noch durch Sturm. Und eine Schutzhülle braucht sie ganz bestimmt nicht.“ Wieder lachte sie auf. „Zarte Pflanze! Du hast doch nicht alle Tassen im Schrank!“


  „Sie hat einen Menschen auf dem Gewissen!“, fauchte er gereizt.


  Wieder lachte sie. „Das denkst du, weil du es denken willst. Aber selbst, wenn es so wäre, würdest du es nicht ändern können.“


  „Ich werde sie beschützen!“


  „Nein, du willst sie nicht beschützen, du willst sie besitzen.“ Nun wurde Acashja ernst. „Und darüber, mein Freund, solltest du einmal nachdenken!“


  „Ich will sie nicht besitzen!“, fuhr er sie empört an. „Wie kommst du denn darauf?“


  Doch Acashja schwieg und ließ ihn mit seinen Gedanken allein.


  Wieder wälzte sich Kathy unruhig hin und her. Ob sie was gemerkt hat, fragte Bill sich. Vielleicht war sie wirklich gerade im Niemandsland und hatte dort erfahren, dass die Krankenschwester gestorben war.


  Er biss sich auf die Unterlippe. Ob sie es wusste, wenn sie aufwachen würde? Und wenn nicht? Sollte er es ihr gleich erzählen oder warten, bis sie ihn fragen würde? Sollte er ihr die Wahrheit sagen oder so tun, als wüsste er von nichts? Immerhin hatte ihm bisher keiner etwas sagen wollen.


  Er ließ Kathys Hand los und rieb sich die müden Augen. Es war wirklich Zeit für eine Mütze voll Schlaf, so allmählich konnte er keinen klaren Gedanken mehr fassen. Und klar denken musste er, wenn Kathy wach werden würde.


  Bill sah sich im Zimmer um. Es gab hier nichts, was sich auch nur annähernd dazu eignete, halbwegs bequem schlafen zu können. Schließlich zog er den Stuhl, auf dem er saß, dichter an das Bett heran, beugte sich mit dem Oberkörper auf die Bettdecke, schloss die Augen und war sofort eingeschlafen.


  


  Takalah war außer sich. Sie sah den SPITZ fassungslos an und zitterte am ganzen Körper.


  „Das können die nicht machen!“ Ihre Stimme bebte. Der SPITZ kaute noch immer an Apfelstückchen und grinste.


  „Nun, ich fürchte, dass sie es bereits getan haben.“


  „Und was amüsiert dich daran so?“, fauchte sie gereizt.


  Der SPITZ amüsierte sich in der Tat. Es war nicht so, dass ihm diese neue Zeit gelegen kam, er hätte sich schon noch einige Jahrtausende in der Burg beschäftigen können, doch es war nun einmal, wie es war. Und er hatte sich entschieden. Er würde die Seelenteile bis zum Turm begleiten, dann aber zurückkehren und so viele Menschen wie möglich in Versuchung führen. Das war sein Job und den würde er bis zum Ende machen. Dann aber würde auch er in ein neues Zeitalter aufbrechen. Mochte sich doch die Hexe um diejenigen kümmern, die zurückbleiben und weiterhin dem Geld, der Macht oder der Angst hinterherjagen wollten. Der SPITZ konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er war seit Anbeginn der Zeit für die Menschen das Böse gewesen. Man hatte ihm viele Namen gegeben und er war stets bemüht, den grausigen Erzählungen gerecht zu werden. Nein, er hatte die Menschen nicht geschont. Aber das war auch nicht seine Aufgabe gewesen.


  Nun aber brach ein neues Zeitalter heran und er hatte keine Probleme damit, sich den neuen Voraussetzungen anzupassen. Er hatte damals, am Anbeginn der Zeit, den Part des Bösen übernommen, doch er war nicht das Böse geworden.


  Er nicht, … die Hexe schon. Der SPITZ sah die aufgebrachte Frau an. Sie konnte einem schon beinahe leidtun. So viele Menschenleben lang hatte sie sich immer mehr hineingegeben, sich selbst verloren, und nun, wo sie die Chance erhielt, mit in eine neue Zeit zu gehen, hatte sie Angst.


  Wieder musste der SPITZ grinsen. Sie alle mussten nun die Konsequenzen tragen, die Warum-Frage beantworten. Würde die Hexe das können? Würde sie erklären können, warum sie so viel Angst vor ihrem eigenen Spiegelbild hatte?


  Sie weiß nichts von ihrem Spiegelbild, fiel ihm ein. Was genau in den weißen Hallen geschah, erinnerten die Seelen erst, wenn sie wieder dort angekommen waren.


  Sein Blick schweifte durch den Raum. Er hatte sich gut eingelebt in dieser grauen Burg, die ihm zunächst so wenig gefallen hatte. Prunk und Pracht waren im Laufe der Jahrmillionen hier eingekehrt und dank der Sklaven fehlte es ihm an nichts. Das würde nun schon sehr bald vorbei sein und er spürte, wie sich Bedauern in ihm breit machte. Es war ein gutes Leben gewesen, das konnte er nicht abstreiten. Die Menschen hatten es ihm so leicht gemacht, hatten äußerst zahlreich an seine Tür geklopft und sich ihm geradezu aufgedrängt.


  Er erhob sich und trat ans Fenster.


  „Was ist? Was denkst du?“, knurrte die Hexe gereizt.


  „Ich denke, dass es eine gute Zeit war!“


  „Eine gute Zeit?“


  Er hörte, wie die Hexe aufstand und rasch neben ihn trat.


  „Es war eine gute Zeit? Es ist eine gute Zeit … und ich bin nicht bereit, sie aufzugeben!“ Sie hakte sich bei ihm unter und sah ebenfalls auf den Burgplatz hinaus. „Können wir nicht irgendetwas tun? Ich meine, … du willst doch nicht ernsthaft diesen Platz aufgeben, oder?“


  Die Dunkelheit hatte sich über die Burg gelegt wie eine schwere Decke und die wenigen Fackeln warfen lange Schatten. Die Seelenteile hatten sich in einer Ecke zusammengedrängt und wärmten sich gegenseitig.


  „Es sind so viele!“, meinte der SPITZ erstaunt.


  Takalah sah ihn von der Seite an. „Ja, und jede Einzelne war ein hartes Stück Arbeit.“


  Der SPITZ lachte auf.


  „Na ja, die meisten zumindest.“, korrigierte sich die Hexe und rollte genervt mit den Augen.


  „Die meisten …?“ Der SPITZ sah sie spöttisch an. „Die meisten von ihnen wurden uns beinahe aufgedrängt.“


  „Ja, aber nur, weil wir Vorarbeit geleistet haben. Wir haben den Menschen den kleinen Finger gereicht … und sie haben den Arm genommen.“


  „Und vor was hast du nun Angst?“ Der SPITZ konnte sich die Frage nicht verkneifen und freute sich, als er sah, wie die Hexe zusammenzuckte.


  „Wer sagt denn, dass ich Angst habe?“


  „Nun, zu spüren, ob jemand Angst hat, ist mein Job. Und du hast Angst.“


  Er sah Takalah an. Einst war sie eine sehr schöne Frau gewesen, doch diese Zeiten waren lange vorbei. All das Finstere, die schwarze Magie und der Umgang mit dem Bösen hatte sie grau, verbittert und hart gemacht. Tiefe Furchen zogen sich durch ihr Gesicht und die einst dichten, schwarzen Haare waren dünn und strähnig geworden.


  „An was hängst du so?“, hakte er nach.


  „Ich hänge an gar nichts, aber ich bin auch nicht bereit, hier einfach so das Feld zu räumen, nur weil ein paar alte Schachteln das so entschieden haben!“ Sie lachte hart auf.


  „Alte Schachteln? Lass die weisen Frauen nicht hören, wie du über sie denkst!“


  „Oh, ich bin mir sicher, sie wissen es. Aber damit müssen sie leben! Ich bin kein Arschkriecher. Und ich glaube auch nicht, dass sie so viel besser sind als ich.“


  Der SPITZ wollte etwas sagen, doch er entschied sich im letzten Moment, es nicht zu tun. Die alten Schachteln, wie Takalah die weisen Frauen nannte, wussten in der Tat, wie die Hexe über sie dachte, doch es interessierte sie nicht. Takalah würde ihre Chance zum Aufstieg ebenso bekommen wie alle anderen Wesen des Universums auch. Und genauso würden sie akzeptieren, wenn Takalah sich gegen diese Veränderung entscheiden würde. Sie hatte dieselben Rechte wie alle anderen, nur … auch die Konsequenzen waren dieselben.


  „Lass uns für heute Schluss machen.“, forderte er sie auf. „Morgen heißt es früh aufbrechen und ich will noch ….“


  „Warum ist meine Kraft weg?“, fiel die Hexe ihm ins Wort.


  Der SPITZ schürzte die Lippen. So ganz allmählich ging sie ihm mit ihrer Frechheit auf die Nerven, doch er konnte ihre Frage verstehen. Er hatte mit Sir Morgan darüber gesprochen und hatte es sich nicht nehmen lassen wollen, der Hexe die Nachricht selber zu überbringen.


  Er löste sich von ihr und ging zum Tisch zurück. Langsam setzte er sich und deutete ihr, ebenfalls Platz zu nehmen.


  „Mach es nicht so langatmig!“, knirschte sie und funkelte ihn an. „Was habt ihr wieder ausgeheckt?“


  „Wir haben gar nichts ausgeheckt. Und ich sowieso nicht, ich wurde gar nicht gefragt.“


  Der SPITZ sah sie stirnrunzelnd an. Ein wenig graute ihm vor dem, was gleich kommen würde. Die Hexe konnte so unglaublich aufbrausend und hysterisch sein. Und dann kannte sie nichts und niemanden mehr, wütete in der Burg herum und versetzte alle in Angst und Schrecken. Das aber war genau das, was er heute, mit all den Seelenteilen auf dem Burgplatz, überhaupt nicht gebrauchen konnte.


  Er legte sich seine Worte sehr sorgfältig zurecht und sagte:


  „Vor wenigen Tagen wurde das Karma aufgelöst.“


  Er beobachtete die Hexe genau, doch sie schien mit dieser Information nichts anfangen zu können.


  „Das heißt, dass die Menschen frei sind von Lasten aus früheren Leben.“


  Die Hexe horchte auf, sagte aber nichts.


  „Schon bald wird es den einen, großen Tag geben, an dem sich jeder einzelne entscheiden muss. Es wird kein Kollektiv mehr geben, kein Verstecken hinter der Meinung eines anderen, keine Entschuldigungen.“


  Die Hexe schwieg noch immer, doch die Adern an ihrem Hals begannen zu pulsieren.


  „Alles, was die Menschen ab heute tun, richtet sich ausschließlich gegen sie selbst.“


  Der SPITZ wartete auf eine Reaktion, doch Takalah schwieg eisern.


  „Wer lügt, wird belogen, wer stiehlt, wird bestohlen, wer verunglimpft, wird verunglimpft werden. Flüche richten sich nur noch gegen den, der verflucht hat, und alles, was nicht aus Liebe geschieht, wird zerstört werden.“


  Er seufzte. Nun, wo er es ausgesprochen hatte, wurde ihm das Ausmaß der Veränderung erst wirklich bewusst. Und es war zu schade! Viele Menschenleben lang hatten sie dafür gesorgt, dass das Karma aufgebaut wurde. Schulden wurden von einem Leben mit in das andere genommen, Verbindungen zwischen Täter und Opfer blieben zum Teil über viele Leben bestehen und musste mühsam aufgelöst werden. Wenn ein Opfer sich für die Vergebung entschied, war der Täter frei, ansonsten wurde das Opfer zum Täter und der Täter zum Opfer. Und nun entschied dieser, ob er verzeihen oder wieder zum Täter werden wollte. Es war ein schönes Spiel gewesen und hatte unzählige Möglichkeiten geboten, an Seelenteile heranzukommen. Doch nun war dieses Spiel zu Ende und nichts und niemand konnte diese Entscheidung rückgängig machen.


  Die Hexe stand auf und trat ans Fenster.


  „Und was hat das mit meiner Kraft zu tun?“


  Der SPITZ konnte nicht umhin, die Selbstbeherrschung dieser Frau zu bewundern. Oder hatte sie das alles noch gar nicht richtig verstanden?


  Er strich sich über das Gesicht. Vielleicht hätte er doch das Angebot von Sir Morgan annehmen und ihm die Überbringung dieser Nachricht überlassen sollen.


  „Die schwarze Magie, mit der du dich so gut auskennst, …“


  „Ich bin die schwarze Magie!“, fuhr die Hexe auf.


  Der SPITZ schüttelte den Kopf und fuhr unbeirrt fort:


  „Die weisen Frauen haben die Energien erhöht und ziehen sie auch noch weiter an. Alles, was die Menschen ab heute tun, richtet sich gegen sie selbst. Wer Angst säht, wird Angst ernten, Hass kommt auf den Hassenden zurück und Sucht auf den Süchtigen. Niemand kann einen anderen durch die schwarze Magie schaden, denn alles, was ausgesendet wird, kehrt zurück, ohne einem anderen geschadet zu haben.“


  Er holte tief Luft. „Die Zeit der schwarzen Magie ist vorbei. Es gibt sie nicht mehr!“


  Nun war es heraus, doch anstatt wütend zu werden, begann Takalah zu lachen. Sie lachte, bis ihr die Tränen die Wangen hinunterliefen. Schließlich japste sie:


  „Wer hat dir diesen Unsinn denn aufgetischt? Es gibt keine schwarze Magie mehr? Was für ein Schwachsinn.“


  Wieder begann sie zu lachen. „Hast du dir die Menschen mal angesehen? Die sind schlimmer, als je zuvor. Sie machen ….“


  Der SPITZ nickte. Natürlich hatte die Hexe Recht, die Menschen waren nicht über Nacht zu Gutmenschen geworden. Das hatte er auch nicht gemeint. Noch immer konnten sie sich verletzen, berauben, quälen, demütigen. Das würden sie auch noch bis zum letzten Tag können. Der Unterschied aber war, dass es sich auch direkt gegen sie selbst richtete. Eine Lüge flog auf, schnell und unbarmherzig. Diebesgut blieb nicht beim Dieb, sondern er verlor es, bevor er sich daran freuen konnte. Und all die damit verbundenen Energien kamen auf den Verursacher zurück. Und das sofort und nicht erst in einem nächsten Leben, denn ein solches würde es in dieser Art nicht mehr geben.


  Schwarze Magie aber war das Spielen mit den Mächtigen der Unterwelt, den Wesen, die Takalah beherrschte. Und diese Energie gab es seit dem heutigen Tag nicht mehr. Sie war aufgehoben, war ersetzt worden durch die gewaltigen Energien der weisen Frauen und jeder Mensch, der der schwarzen Magie verfallen war, konnte sie nur noch gegen sich selbst richten. Es gab keinen Resonanzboden mehr, keinen Empfänger, ganz gleich, wie sehr sich der Sendende auch anstrengte. Es war vorbei …und der SPITZ verstand sehr gut, warum die Hexe das nicht wahrhaben wollte.


  „Du hast es selbst gesehen!“, warf er deshalb ein. „Du hast es bei den Wachen selbst gesehen. Es ist …“


  „Schwachsinn!“, bellte die Hexe. „Ich werde dir zeigen, wie wenig weg meine Macht ist!“


  Damit rauschte sie aus dem Zimmer und der SPITZ hörte, wie sie sich von draußen eine Wache heranzitierte.


  Der Mann trat zusammen mit Takalah in das Gemach des SPITZES und sah diesen erwartungsvoll an.


  „Du schwörst, dass du ihn nicht beschützen wirst?“, keifte sie.


  Der SPITZ hob beide Hände. „Ich tue gar nichts. Keinen Schutz, keine Hilfe, keinen Beistand!“


  Die Wache wurde blass und sah zu Boden. Takalah lächelte höhnisch.


  „Na dann! Dann werde ich diese erbärmliche Kreatur mal zu Staub verarbeiten.“


  Sie hob beide Hände, konzentrierte ihre Energie darauf und schoss diese dem zitternden Mann entgegen.


  Nichts geschah.


  Takalah wurde blass. Wieder hob sie die Hände, wieder beschwor sie die finsteren Mächte … und wieder geschah nichts. Der Wache perlte der Angstschweiß vom Gesicht und seine Hände zitterten, doch er stand noch immer unversehrt an der Tür.


  Takalah bebte vor Wut und Entsetzen. Noch einmal besann sie sich ihrer Kräfte, beschwor nun auch die Engel der Finsternis herauf, verband sich mit allen Dämonen, die sie jemals kreiert hatte und überschüttete den Mann mit Energien, die jedes sterbliche Wesen augenblicklich getötet hätten.


  Der SPITZ nickte anerkennend. Das, was gerade über die Wache hereingebrochen wäre, war schon ganz starker Tobak, war das Fürchterlichste, was die Unterwelt zu bieten hatte, doch es geschah wieder nichts. Er sah die Hexe an, die ungläubig die Wache anstarrte.


  „Was wird das hier?“, krächzte sie.


  „Das, meine Liebe, ist die neue Zeit.“ Er grinste böse und labte sich an dem Entsetzen, das die Hexe befallen hatte. „Das ist die neue Ära. Und die braucht deine schwarze Magie nicht. Es ist vorbei!“


  Er gab der Wache einen Wink und der Mann verschwand erleichtert. Der SPITZ lachte. Nun würde sich die Nachricht über die Machtlosigkeit Takalahs wie ein Lauffeuer in der Burg verbreiten.


  „Du warst das!“, heulte die Hexe. „Du hast ihn beschützt, um mir weiszumachen, ich hätte keine Macht mehr.“


  Der SPITZ sah die Frau erstaunt an. Mit hochgezogenen Augenbrauen fragte er: „Wie kommst du denn auf so einen Mist? Warum sollte ich das tun wollen?“


  „Weil ich ….“, er sah, wie die Hexe fieberhaft überlegte, ob sie ihm ihren Plan offenlegen sollte.


  „Weil du die Burg für dich haben wolltest? Weil du hier die Herrin spielen wolltest?“ Er lachte und wedelte herablassend mit einer Hand. „Nur zu, du kannst die Burg haben. Ich erhebe keinen Anspruch auf sie.“


  „Ich will diese dämliche Burg nicht, ich will meine Macht zurück.“, keifte sie.


  Höhnisch zuckte er mit den Schultern. „Zu spät, meine Liebe, zu spät. Die Würfel sind gefallen.“, grinste er boshaft und fühlte sich allmählich wieder wohl in seiner Haut. Diese Treffen auf der weißen Seite bekamen ihm gar nicht. Hinterher fühlte er sich immer so nett, so freundlich, und er brauchte immer eine Zeit, bis er wieder der Alte war. Doch nun spürte er seine alte Bosheit, die Finsternis in seiner Seele und das diebische Vergnügen, andere zu quälen. Erleichtert seufzte er. Sicher, er würde mit auf die große Reise gehen, er war ja nicht dumm. Doch bis dahin würde er sich noch einmal so richtig austoben. Und mit dieser Hexe hier würde er beginnen.


  Er stand auf und trat auf die Balustrade. Takalah folgte ihm.


  „Ich denke, du solltest die Burg verlassen.“, sagte er leise und bemühte sich, seine gute Laune zu verbergen.


  Takalah fuhr zusammen.


  „Warum? Wieso sollte ich das tun?“


  „Nun, die Wachen wissen inzwischen um deine Machtlosigkeit und ich fürchte um deine Sicherheit.“ Er vermied es, die Hexe anzusehen, ihr wäre sonst sofort das Lachen in seinen Augen aufgefallen.


  „Du schmeißt mich aus unserem Zuhause?“, keuchte sie.


  Der SPITZ schüttelte den Kopf. „Ich schmeiße dich nicht aus unserem Zuhause. Ich denke nur einfach, du bist hier nicht mehr sicher.“


  „Wer sollte mich denn angreifen wollen? Ich stehe unter deinem Schutz!“


  Er hörte die Fassungslosigkeit in ihrer Stimme und grinste hämisch in die Dunkelheit hinein. Sie stand unter seinem Schutz? Dass er nicht lachte! Ihre Zeit war um und sie musste sich nun den Konsequenzen für ihr Tun stellen, so, wie jeder andere auch. Doch sollte sie doch bleiben. Sobald er mit den Seelenteilen in der Ebene war, würden sich die Wachen um sie kümmern. Er lachte lautlos. Dieses Weib war auch nicht klüger als die Menschen, mit denen sie so viele Leben lang gespielt hatte. Für den Erhalt ihrer Macht hatten sie ihm bisher alle irgendwelche Angebote gemacht. Er war gespannt, was die Hexe ihm anbieten würde.


  Er gab sich fürsorglich. „Natürlich kannst du bleiben, wenn du möchtest. Es ist ja auch dein Zuhause.“


  Amüsiert hörte er ihr erleichtertes Aufatmen.


  „Danke, das vergesse ich dir nicht. Es wird sich bestimmt alles regeln, da bin ich mir sicher. Die können mir nicht einfach meine Macht nehmen und glauben, ich lasse mir das gefallen!“


  Der SPITZ grinste.


  Das Spiel konnte beginnen…
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  Kathy sah Lancelot an. Ihr Herz pochte und wieder einmal wusste sie nicht, ob sie das, was sie nun erfahren würde, überhaupt wissen wollte. Sie hatte vor gar nicht allzu langer Zeit ihrer besten Freundin Sabrina gesagt, dass die Welt nicht untergehen würde, dass dieses ganze Spektakel, dieser Medienrummel und diese esoterische Geheimnistuerei nichts, absolut gar nichts zu bedeuten hätte. Und warum? Weil es viele Leben gab, weil der Mensch gar nicht sterben konnte, weil die Seelen auf einer langen Reise durch viele Leben waren und sich vielleicht das Umfeld änderte, die Welt an sich aber nicht.


  Davon war sie selbst überzeugt gewesen und sie hatte Sabrina einige wirklich gute Argumente geliefert. Die Freundin hatte es irgendwann achselzuckend akzeptiert.


  „Wenn du es sagst …“, hatte sie gemeint und das Magazin, das seine Auflagenquote mit reißerischen Bildern eines angeblich unmittelbar bevorstehenden Weltuntergangs puschen wollte, beiseite gelegt.


  Und, ja, Kathy war überzeugt gewesen, die Wahrheit gesagt zu haben. So hatte sie es im Niemandsland gelernt. Der Mensch starb, seine Seele trat am Turm auf ihren Meister und gemeinsam gingen sie in die weißen Hallen hinauf. Dort sah man sich sein Leben an, entschied, was gut und was weniger gut gelaufen war und ob man seine Lebensaufgabe erfüllt hatte. Wenn ja, suchte die Seele sich ein neues Betätigungsfeld, erhielt einen Rucksack mit all den dafür benötigten Talenten und Werkzeugen und zog los, sich das neue Leben zu erobern. Hatte der Mensch seine Aufgabe nicht erfüllt, bekam er eine neue Gelegenheit dazu. Dieselbe Aufgabe, ein neues Umfeld. Dazu kamen dann noch die Verknüpfungen als Opfer und Täter, also das Karma, das aufgelöst werden musste, und die Reise konnte beginnen.


  Kathy hatte lange gebraucht, um all dies zu akzeptieren. Und nun, wo sie es verinnerlicht hatte, wo dieses Wissen ein fester Bestandteil ihres Lebens geworden war, sollte sich alles wieder verändern? Sie atmete schwer aus. Das Leben mit dem Niemandsland wurde in der Tat niemals langweilig.


  „Wir haben dir doch mal von den kleinen Flammenkugeln erzählt, die in der Weltgeschichte herumgeistern und zurück zum großen Ganzen wollen. Erinnerst du dich?“


  Kathy nickte. Das war auf ihrer ersten Reise gewesen und wenn sie heute daran zurückdachte, wie schwer es ihr gefallen war, sich auf das Niemandsland einzulassen, musste sie lachen.


  „Ihr seid nun sieben Milliarden Menschen auf der Welt.“


  Kathy sah Lancelot erstaunt an. Sieben Milliarden, dachte sie, sieben Milliarden Egos, die auf der guten, alten Mutter Erde herumhauen. Kein Wunder, dass sie sich zu wehren begann.


  Lancelot nickte. „Ja, leicht habt ihr es ihr nicht gemacht, so viel ist sicher. Aber sie ist barmherzig, sie würde euch noch eine Zeit lang ertragen.“


  „Aber?“ Kathy spürte wieder einmal das dringende Verlangen, dem Ritter den Mund zuzuhalten und so zu tun, als ob alles in Ordnung wäre. Sie wollte das alles gar nicht wissen! Niszus spöttisches Lachen drang aus dem Panzer.


  Lancelot fuhr fort: „Ihr seid aber nicht die einzigen Wesen in dem Universum, was ihr zu erforschen versucht. Und es gibt auch nicht nur dieses eine Universum.“


  Kathys Magen begann zu rumoren.


  „Die Erde, die Welt, in der du lebst, gehört zu den Umfeldern mit der dichtesten Energie und ihr, die darin lebt, seid sichtbar durch diese Dichte.“


  Kathy nickte langsam. Bis hierhin konnte sie sich das alles noch irgendwie vorstellen. Geist herrscht über Materie, das hatte sie bei Herm in der Höhle gelernt.


  Herm lachte. „Na, ich wünschte, du würdest dieses Wissen ein wenig öfter anwenden, dann wären meine Tage nicht so eintönig.“


  Kathy sah zu Boden. Allein die Gesetze des Niemandslandes anzuwenden, war eine Ganztagsbeschäftigung. Manchmal musste sie auch einfach mal arbeiten oder lernen oder schlafen. Sie konnte sich nicht rund um die Uhr …!


  „Wenn du dich rund um die Uhr damit beschäftigen würdest, würdest du nicht in einer Bäckerei einen Aushilfsjob machen!“, wetterte Niszu, ohne dabei aus ihrem Panzer zu kommen. „Du würdest …!“


  „Halt die Klappe!“, grinste Lancelot. „Wenn Kathy alles schon begriffen hätte, wären wir arbeitslos und würden nicht so spannende Reisen unternehmen.“


  „Spannende Reisen? Wo sind die denn spannend? Entweder, sie heult, oder wir warten darauf, dass sie in Gang kommt. Oder, mein persönlicher Favorit, wir hauen sie mal wieder aus irgendeinem Fettnapf raus.“


  Kathy sah betroffen zu dem sprechenden Panzer hinüber, doch Lancelot winkte ab.


  „Hör nicht hin, sie ist und bleibt eine Zicke.“


  „Aber sie hat …!“


  „Nein, hat sie nicht! Und nun Schluss damit, lass mich weiterreden.“


  Kathy warf noch einen Blick zur Schildkröte hinüber, doch dann konzentrierte sie sich wieder auf den Ritter. Ob ich das hier wohl jemals ganz verstehen werde, dachte sie bitter.


  „Wo war ich? Ach ja, bei der Dichte.“ Lancelot grinste Kathy an. „Aber es gibt Lebensformen, die sind viel weiter als ihr. Sie leben ohne eine verdichtete Energiemasse um sich, also ohne Körper, ohne Häuser, ohne Autos und Straßenbahnen. Und ihr, die ihr nur Materie sehen könnt, würdet diese Lebensformen gar nicht erkennen, selbst wenn sie direkt neben euch stehen würden.“


  Kathy sah den Ritter mit großen Augen an. „Du sprichst jetzt nicht von Marsmännchen oder so?“


  Lancelot schüttelte grinsend den Kopf.


  „Männchen sowieso nicht.“, meinte er und gab Kathy wieder einmal das Gefühl, als ob sie gleich mit Dingen konfrontiert werden würde, die sie lieber nicht wissen wollte.


  „Aber, ja, es gibt Lebensformen auf dem Mars!“


  Kathy schnappte nach Luft. Der Mars war unbewohnbar und …


  „Der Mars ist für euch unbewohnbar. Euer Umfeld ist ein ganz anderes als das von anderen Mitbewohnern dieses Universums. Ihr könnt auf ihm nicht leben, so wie die Erde für die Lebensformen vom Mars nicht geeignet ist.“


  Kathy konnte nicht glauben, was sie da hörte.


  „ Du willst mir allen Ernstes weismachen, dass es auf dem Mars Leben gibt?“, fragte sie mit heiserer Stimme.


  Die Ritter nickten nachdrücklich.


  „Natürlich nicht in der Form, wie ihr sie aus dem Fernsehen kennt. Sie kommen auch nicht und greifen euch an. Was sollten sie mit der Erde? Sie ….“


  „Es gibt Leben auf dem Mars? Lebewesen? Ich meine, so richtige …?“


  Lancelot lachte. „Warum entsetzt dich das so? Glaubst du allen Ernstes, ihr seid das Beste, was dieses Universum zu bieten hat? Von all den anderen einmal abgesehen.“


  Kathy lief es kalt den Rücken hinunter, doch allmählich wurde sie auch neugierig. Noch immer spukten in ihrem Kopf die Bilder von Marsmenschen mit dünnen Körpern und riesigen Augen herum, doch wenn Lancelot Recht hatte, dann gab es so etwas natürlich nicht. Das angeblich existierende Leben dort war körperlos, ohne sichtbare Materie, also würden dann auch die Bilder der Marsmännchen falsch sein.


  Sie sah Lancelot mit einer Mischung aus Argwohn und Neugierde an. Warum, dachte sie, gingen die Menschen davon aus, die Einzigen im Universum zu sein? So toll war der Mensch nun wirklich nicht. Und irgendwie war die Vorstellung, es könnte etwas Intelligenteres geben, gar nicht so unlogisch.


  Lancelot nickte wieder. „Genau. Ihr seid der Planet mit der dichtesten Energie, alle anderen sind euch weit voraus.“, meinte er leise. „Und all diese Lebensformen lernen, wie ihr es auch tut. Nur die äußeren Umstände sind anders.“


  Kathy kam eine Idee. Zögernd fragte sie: „Haben diese …, äh, diese Lebensformen auch ein Niemandsland?“


  Niszu lachte aus ihrem Panzer heraus. „Oh Mann, du hast Sorgen! Natürlich haben sie ein Niemandsland, warum denn auch nicht? Meinst du, ihr seid das Sahnehäubchen der Evolution? Dass ich nicht lache! Ihr seid die Nachzügler, die Nachsitzer, die Letzten, die …..“


  „Niszu? Halt die Klappe!“ Diesmal trat Brodon gegen den Panzer und die Schildkröte verstummte.


  Kathy strich sich müde über die Augen. Allmählich wurde es dunkel und es war ein langer Tag gewesen. Natürlich wollte sie mehr wissen, dem Ritter weiter zuhören, und so riss sie sich zusammen.


  „Nun wurde vor langer Zeit vereinbart,“, fuhr der Ritter fort, „dass die Umfelder verändert werden, wenn die Lebensformen eine bestimmte Reife erreicht haben.“


  Kathy schluckte. Also doch der Weltuntergang?


  „Die Schüler verlassen ihre Schule ja auch, um zu studieren oder eine Ausbildung zu machen. Das Leben ist Veränderung, und nichts bleibt, wie es war.“


  Lancelot sah Kathy im Schein des Feuers an.


  „Und diese Veränderung steht euch unmittelbar bevor!“


  Kathy zwang sich, gleichmäßig zu atmen. Es war so ungeheuerlich, so unglaublich, dass ihr Verstand sofort begann, Gegenargumente zu sammeln.


  „Es wird schon bald den einen, großen Tag geben, an dem ihr gefragt werdet, wie ihr euch entscheidet. Wollt ihr den Weg des Lichts, den Weg der Wahrheit und der Liebe gehen? Oder entscheidet ihr euch für das Weitermachen wie bisher?“


  Weg des Lichts? Weg der Liebe? Kathy konnte nicht ganz folgen. War der Weg der Menschheit nun zu Ende?


  „Ihr alle könnt aufsteigen auf eine neue Ebene des Lernens. Nichts wird mehr so mühsam sein, wie ihr es bisher erlebt habt. Das Lernen, das Leben wird einfacher sein, klarer, aber trotzdem lehrreich. Es ist sozusagen das Studium nach der Schule. Ihr brauchtet eine gewisse Grundausbildung. Die habt ihr nun und jetzt geht es weiter.“


  „Zumindest für die, die es wollen.“, ergänzte Brodon und lächelte Kathy an. „Und wir alle hier gehen davon aus, dass du dazu gehören wirst.“


  Kathy wusste nicht, was sie denken sollte. Grundausbildung? Studium? Weg des Lichts? Sie zuckte mit den Schultern.


  „Na, ein wenig mehr Begeisterung könntest du schon an den Tag legen!“, grinste nun auch Brame. „Immerhin hast du eine ganze Menge gelernt, da ist es doch nur logisch, dass du das Wissen auch anwenden willst.“


  „Anwenden? Wo denn?“


  „In einer neuen Zeit, in einem neuen Leben, in einer neuen Form.“ Lancelot stand auf und setzte sich zu Kathy. Er legte ihr einen Arm um die Schultern und drückte sie. „Das ist vielleicht alles ein bisschen viel auf einmal, aber wir haben aus bestimmten Gründen nicht mehr so viel Zeit, wie wir dir gerne geben würden. Deshalb müssen wir uns ranhalten.“


  „Nicht mehr so viel …? Heißt das, dass die Welt demnächst untergeht?“


  Die Ritter lachten und Herm meinte: „Nein, die Welt wird nicht demnächst untergehen. Aber du hast noch etwas vor und wir sollten nicht zu spät kommen.“


  „Außerdem: Je mehr Zeit sie hat, desto mehr wird sie heulen oder sich in Schwierigkeiten bringen.“, maulte Niszu, doch niemand reagierte darauf.


  Lancelot räusperte sich und Kathy lehnte sich an ihn. Mit einem Male fühlte sie sich mutlos und allein.


  „Das brauchst du nicht!“, raunte er. „Auch im nächsten Leben sind wir bei dir. Und dort, wo du hingehen kannst, ist es wunderschön.“


  „Das ist es auf der Erde auch.“ Kathy schlang ihre Finger ineinander und versuchte, ihre Gefühle in den Griff zu bekommen. Sich vorzustellen, demnächst gehen zu müssen, fiel ihr sehr schwer.


  „Ich will noch nicht sterben!“


  „Du wirst auch noch nicht sterben! Aber du wirst dich entscheiden müssen. Jeder von euch wird das tun. Und selbst ein sich nicht entscheiden wird eine Entscheidung sein. Und es ist die wichtigste, die du je machen musstest. Sie bedeutet alles! Gehst du ins Licht, nimmst du die Lehren an und folgst dem Pfad der Liebe? Oder hängst du weiter an alten Formen wie Materie und Geld? Auch das ist in Ordnung. Du entscheidest, du hast die Wahl.“


  „Aber ….“ Kathy spürte, wie ihr die Tränen kamen. „Ich habe doch gerade meine Ausbildung angefangen. Und mich von Eddy getrennt. Und Bill ….“ Sie sah Lancelot von der Seite aus an.


  „Mein Reden! Sie heult!“ Niszu lachte.


  Benju stand wortlos auf, packte die Schildkröte und lief zum Fluss hinunter. Kathy und die Ritter hörten, wie das Tier laut mit dem Hund meckerte, doch schließlich verstummte das Gezeter und Benju kam zurück zum Feuer.


  „Und? Hast du sie nun ertränkt?“, grinste Brodon und Benju lachte. „Nein, noch nicht. Es war allerdings die letzte Warnung.“


  „Warum ist sie so?“, fragte Kathy leise.


  Die Ritter und Benju sahen sie an.


  „Warum bist du so?“, konterte Herm, doch Lancelot winkte ab. „Eines nach dem anderen.“


  Herm nickte.


  Lancelot fuhr fort:


  „An dem alles entscheidenden Tag wirst du gefragt werden, wohin deine Reise gehen soll. Und es wird niemanden geben, der dir diese Entscheidung abnehmen kann. Es wird kein Kollektiv geben, keine Familienbande, keine Freundschaften, die für dich entscheiden können. Jeder von euch steht ganz allein davor. Und jeder trägt die Verantwortung für seine Entscheidung.“


  Lancelot warf Brame einen Blick zu und nun war es dieser, der weitermachte.


  „Vor ein paar Tagen wurde das Karma aufgelöst.“


  Kathy hielt den Atem an. Sie hatte sich sehr schwer damit getan, zu glauben, dass es alte Verbindungen aus Tätern und Opfern geben sollte, doch schließlich hatte sie es hingenommen. Seither versuchte sie jeden Tag aufs Neue, nicht zum Täter zu werden und damit eine Altschuld aufzubauen.


  Brame nickte. „Doch nun ist das vorbei. Es gibt keine Altschulden mehr, alle Verbindungen sind gelöst worden und jeder von euch ist frei.“


  Er lächelte.


  „Das heißt aber nicht, dass du nun ungestraft durchs Leben sabotieren darfst. Das heißt nur, dass ihr frei von alten Lasten seid. Es heißt aber auch, dass sich nun alles, was du anderen antust, direkt und unmittelbar gegen dich selbst richtet. Was früher an Schuld oft mit in die nächsten Leben genommen wurde und darauf warten musste, bis es aufgelöst wurde, kommt nun direkt auf dich zurück. Es gibt kein Karma mehr, keine Schuldenbank. Alles wird sofort ausgezahlt.“


  Kathy senkte den Blick und versuchte, zu begreifen, was sie gehört hatte. Mit leiser Stimme meinte Brame:


  „Am großen Tag stehst du also nun vor den weisen Frauen und dem Alten Rat und musst deine Entscheidung mitteilen. Entscheidest du dich für den Weg des Lichts, wird sich dein Körper auflösen, denn dort, wo du hingehst …“


  „.. wo wir hingehen!“, fiel Benju dem Ritter ins Wort und dieser nickte.


  „… richtig, wo wir hingehen, brauchst du keinen Körper mehr. Du wirst dich weder um Geld noch um Nahrung kümmern müssen. Deine Aufgaben werden ganz anderer Natur sein. Du und all diejenigen, die sich ebenfalls für diesen Weg entschieden haben, wird es weder Leid noch Not geben, denn über dieses Lernpensum seid ihr hinweg.“


  Kathy begann zu zittern. Sie wollte nicht weg, so schön es sich auch anhörte. Aber sie hing an ihrem Leben, sie mochte die Sonne, die Wälder und die Wiesen. Seitdem sie auf dem Hof von Bill mitarbeitete, war sie der Natur ein ganzes Stück näher gekommen und konnte es gar nicht abwarten, die Stadt mit all ihrem Trubel hinter sich zu lassen. Und nun sollte sie das alles verlieren?


  Brame lachte leise. „Dort, wo du dann bist, ist es viel schöner als auf der Erde.“


  Kathy schüttelte den Kopf. Das mochte ja sein, doch was war mit all dem Schönen auf der Erde?


  „Das wird es nicht mehr geben!“, antwortete nun Brodon. Kathy sah den Ritter erstaunt an.


  „Die Erde war dazu da, euch die Gelegenheiten zum Lernen zu bieten. Und nun, wo ihr nicht mehr auf diese Art lernt, ist auch die Erde nicht mehr von Nöten.“


  „Also geht sie doch unter!“ Kathys Stimme zitterte.


  „Nein, sie geht nicht unter. Aber sie verändert sich, und zwar drastisch. Denn es gibt ja auch noch diejenigen Menschen, die sich gegen den Weg des Lichts entscheiden. Sie entscheiden sich dafür, an Altem hängen zu bleiben. Und ihre Entscheidung wird akzeptiert werden. Für sie gilt es, ein Leben unter ihresgleichen zu führen. So wird der Mörder unter Mördern leben, der Dieb unter Dieben und der Geldjäger unter Geldjägern. Es wird weder Täter noch Opfer geben, denn jeder ist Täter und Opfer zugleich. Es wird ….“


  „Das ist die Hölle!“ Kathys Stimme bebte vor Anspannung.


  Die Ritter nickten. Brodon sagte:


  „Ja, das ist sie, der Ort, vor dem euch die Geistlichen eurer Welt gewarnt haben. Doch es ist kein Ort, an den ihr gebracht werdet. Ihr lebt dort nicht gegen euren Willen, ihr entscheidet euch ganz bewusst dafür.“


  „Wer entscheidet sich denn für die Hölle? Freiwillig, meine ich?“


  Die Ritter sahen sich an. Lancelot seufzte.


  „Nun, wenn alle Menschen gehen, wird ein Drittel fehlen.“, meinte er leise.


  


  Eine Zeit lang war es still im Lager. Kathy versuchte, sich das, was sie gehört hatte, bewusst zu machen, doch ihr Verstand ließ es nicht zu.


  Wenn alle Menschen gehen, wird ein Drittel fehlen!


  Das hieß erstens, dass alle Menschen gehen würden. Gehen… wohin? Und wie? Indem sie starben? Oder werden wir mit unserem Körper gehen? Was geschah mit all den Tieren?


  Kathy dachte an die beiden Ziegen, die Bill vor kurzem angeschafft hatte. Sie grasten nun friedlich in ihrem Gehege und … Würden sie auch sterben? Dem Umbruch auf der Erde zum Opfer fallen? Kathy sah die Ritter an, doch ihre Augen blieben an Benju hängen. Der Hund erwiderte ihren Blick.


  „Was wird aus den Ziegen?“


  Die Vorstellung, dass all die Tiere in dem Chaos, das scheinbar auf die Erde zukommen würde, umkommen würden, ließ ihr erneut die Tränen in die Augen steigen.


  „Hast du so wenig Vertrauen in das Niemandsland?“, lächelte Benju. „Als wir dir sagten, dass jeder die freie Wahl hat, meinten wir damit auch die Tiere.“


  Kathy hob erstaunt die Augenbrauen. Bei dem Gedanken, die Ziegen würden vor den Rat der weisen Frauen treten, musste sie schon beinahe lachen. Aber wenn das wirklich so war, gab es dann tatsächlich Tiere, die sich für ein Weiterleben unter ihresgleichen …?


  Benju sah Kathy noch immer an und grinste.


  „Kinder und Tiere entscheiden sich immer für das Licht. Sie werden ….“


  „… alle sterben?“


  Lancelot seufzte und drückte Kathy an sich.


  „Wieso sterben, Kathy, wieso sterben?“


  „Na, wenn wir alle gehen …., dann … , das heißt doch, dass wir alle sterben werden.“


  „Und?“


  Kathy sah Lancelot erstaunt an.


  „Und? Was heißt und? Alle sterben! Alle Kinder, alle Tiere … Das ist doch furchtbar!“


  Sie wollte aufspringen, doch der Ritter hielt sie zurück.


  „Du hast zu viele Bilder im Kopf, Kathy. In deinem Hirn spuken jetzt Szenen von Chaos und Dunkelheit herum, mit dahinvegetierenden Kindern und verendenden Tieren. Du siehst deine Ziegen schon verhungern oder auf dem Grill von plündernden Menschenhorden liegen.“


  Kathy senkte den Blick. So ungefähr war es. Und es waren schreckliche Vorstellungen.


  „Der Übergang wird schon heftig werden.“, nickte Brodon. „Deshalb ist es wichtig, dass du weiter zuhörst. Nimm unseren Rat an, bereite dich vor und entscheide weise. Dann wirst du den Übergang in Würde überstehen.“


  Kathy spürte, wie ihr Magen sich zusammenzog. Sie wollte das alles nicht wissen. Sie wollte zurück in ihr Leben, zurück zu Bill und seinem Hof, zurück an die Ladentheke und ihrer nervigen Chefin. All das würde es, sollten die Ritter Recht haben, schon bald nicht mehr geben … und dieser Gedanke war unerträglich.


  Sie sah, wie die Ritter Blicke tauschten. Herm stand auf und warf ein paar Äste ins Feuer.


  „Weißt du,“, meinte er leise und drehte sich zu Kathy um, „ihr habt ein Recht darauf, neue Chancen zu bekommen. Die Welt, so, wie sie ist, ist Dank eures unermüdlichen Einsatzes zu einem Ort des Schreckens, der Unterdrückung und des Raubbaus geworden. Durch eure irrsinnige Jagd auf das Geld habt ihr systematisch zerstört, was euch zur Verfügung gestellt worden war. Doch ihr habt nicht nur nicht darauf aufgepasst, ihr habt euch benommen, als ob es immer so weitergehen würde. Und nun müsst ihr feststellen, dass es so nicht ist. Ihr seid an eurem Ende angekommen. Ende der Sackgasse, nichts geht mehr. Eure Wirtschaft und euer Finanzsystem brechen euch unter den Füßen weg und was übrig bleibt, ist die Chance, eine Entscheidung zu treffen.“


  Kathy sah den Ritter an, der hoch aufgerichtet am Feuer stand. Herm war ein schöner Mann und er hatte auf all ihren Reisen immer sehr viel Wert auf sein Äußeres gelegt. Er war es, der ihr beigebracht hatte, dass Geist über die Materie herrscht, dass Wünsche wahr werden, wenn sie sich über den Grund ihres Wunsches klar war und ihn dann ohne zu zögern an Herm abgeben konnte. Und sie hatte es immer öfter geübt, war immer häufiger davon überrascht worden, wie schnell sich Wünsche erfüllen konnten und hatte schlussendlich begriffen, dass all die neu angeschaffte Materie nicht zu vergleichen war mit der Zufriedenheit, die sie empfand, wenn sie sich mit den Jugendlichen auf Bills Hof beschäftigte. Eines Tages war sie ins Niemandsland gekommen und hatte Herm davon erzählt.


  Kathy musste lächelnd.


  Wie schwer es ihr doch gefallen war, ihm erklären zu müssen, dass sie Geld und käufliche Dinge nach wie vor nicht um den Schlaf brachten und sie, trotz aller Großzügigkeit des Ritters, einfach keine Verwendung fand für Prunk und Pracht.


  Mit gesenktem Kopf hatte sie damals in der Höhle vor ihm gestanden und war auf ein Donnerwetter gefasst gewesen. Stattdessen hatte der Ritter gelacht. Und gelacht. Und gelacht. Bis er sie schließlich in die Arme genommen und erklärt hatte, dass es genau darum ging: Materie war wichtig, solange der Mensch nicht begriffen hatte, dass er all das jederzeit haben konnte. Für einige Menschen wurde es zum Lebensinhalt, andere begriffen aber, dass es darum gar nicht ging. Materie füllte den Kühlschrank, die Schränke und Schubladen, … die Seele füllte sie nicht. Um das zu begreifen, musste sie, Kathy, aber einmal an dem Punkt gewesen sein, alles haben zu können. Sie hatte die Lektion gelernt, hatte er damals gemeint, und er sei mächtig stolz auf sie.


  Kathy betrachtete das Gesicht des Mannes. Er sah sie ernst an.


  „Sterben, Kathy, ist nichts anderes als ins Niemandsland zu kommen. Du kommst oft hierher, denkst dir nichts dabei und empfindest weder Angst noch Bedauern. Nun aber, wo du hierher kommen sollst, wehrst du dich. Warum?“


  Kathy dachte erstaunt darüber nach. Ja, warum war das so? Weil sie wusste, dass die Welt sich weiterdrehte, dass sie zurückkehren könnte und alles so vorfand, wie sie es hinterlassen hatte? Oder hatte sie einfach Angst vor dem Chaos, was dieser Veränderung scheinbar vorangehen musste? Musste es denn wirklich diese Zerstörung geben?


  Brodon lachte. „Nun ja, ihr seid ja nicht gerade entscheidungsfreudig. Veränderungen machen euch Angst, freiwillig würdet ihr sie nie machen.“


  Kathy runzelte die Stirn. Inzwischen gab es immer mehr Menschen, die es leid waren, dem Geld hinterherzujagen oder Jahr um Jahr in einem ungeliebten Beruf zu arbeiten. Sie änderten etwas, sie gaben ihrem Leben eine neue Richtung und trennten sich von Menschen oder Dingen, die nicht mehr passten. All diese Veränderungen waren aus der Not oder der Einsicht geboren, da hatte der Ritter sicher Recht, doch immerhin waren es Veränderungen. Und sie alle hatten etwas mit der Überwindung von Angst oder Bequemlichkeit zu tun. Die Menschen waren nicht so schlecht, zumindest die Masse nicht.


  Brodon nickte. „Und deshalb werden sich zwei von dreien für den Weg des Lichts entscheiden.“


  Wenn alle Menschen gehen, wird ein Drittel fehlen!


  Wieder kam Kathy dieser Satz in den Sinn. Zwei von drei Menschen würden die Reise in eine neue Zeit wagen, würden sich für den Weg des Lichts entscheiden und ihrem alten Leben Lebewohl sagen. Das waren, bei rund sieben Milliarden Menschen, immerhin mehr als vier Milliarden einsichtige Seelen. Aber es waren eben auch zwei Milliarden, die ihr Leben so weiterleben wollten, die verhaftet blieben in einem Leben aus Angst und Mangel.


  Ungläubig schüttelte Kathy den Kopf. Waren es wirklich so viele? Zwei Milliarden Menschen, die sich für das Düstere, für das Grausame und Einengende entscheiden würden?


  „Jeder einzelne hat die Wahl, aber du tust gut daran, dich um deine eigene Entscheidung zu kümmern. Wir werden ….“


  „Du meinst, ich werde eventuell zu den zwei Milliarden gehören?“, fuhr Kathy Herm empört an.


  Der Ritter zuckte mit den Schultern. „Wer weiß. Vielleicht knickst du ein, vielleicht macht dir der SPITZ ein super Angebot, vielleicht ist deine Angst doch größer als dein Vertrauen in uns.“


  Kathy schüttelte energisch den Kopf. Wie kam der Ritter nur darauf? Würden sich nicht gerade diejenigen, die das Niemandsland kannten, leichter und eindeutiger für diesen Weg des Lichts entscheiden können? Immerhin ….


  Die Ritter lachten.


  „Wenn das so wäre, würdet ihr alle längst auf dem Weg wandeln.“, grinste Brame. „Jeder von euch weiß von dem Niemandsland, jeder von euch ist schon etliche Male die Stufen des Turms nach oben gestiegen und kennt die weißen Hallen. Jeder von euch ….“


  „Aber wir erinnern uns nicht daran.“, widersprach Kathy. „Wäre es nicht einfacher, ihr würdet uns wenigstens einen Teil unserer Erinnerung lassen, damit wir nicht immer wieder von vorne anfangen müssen?“


  „Oh, jetzt sind wir schuld!“, amüsierte sich Lancelot. „Jeder von euch erinnert sich. Jeder von euch weiß, wo wir zu finden sind. Aber dank eures Alltags, eurer Massengehirnwäsche namens Fernseher und eures Widerwillens, sich mit Dingen zu befassen, die euren Verstand herausfordern, vergesst ihr ganz schnell, wonach ihr suchen solltet.“


  „Genau, und wenn wir dann mal was sagen, heißt es gleich, wir sind radikal.“, nickte Brodon. „Wie oft haben wir deinen Kurs korrigiert, ganz vorsichtig und mit dem allerhöchsten Respekt vor deinem eigenen Willen, und schon fingst du an, an unserer Liebe zu dir zu zweifeln.“


  Kathy sah die Ritter argwöhnisch an. Wovon sprachen sie?


  „Na, von dem Fiasko zum Beispiel, das du Ehe nennst. Was war dieser Eddy denn! Eine Fehlentscheidung deinerseits … und zwar auf ganzer Linie. Er passte zu dir und deinem Lebensweg wie ein Eichhörnchen zu einem Flusspferd. Jedes für sich genommen ist eine respektable Persönlichkeit, … sie haben nur absolut nichts gemeinsam.“ Herm setzte sich zurück auf seinen Platz. „Einmal abgesehen von der Tatsache, dass es Tiere sind.“, fügte er mit einem Seitenblick auf Kathy zu.


  „Ihr habt …? Ich denke …!“


  Herm nickte. „Siehste! Geht schon los!“


  „Aber ….!“


  „Kathy! Können wir jetzt weitermachen?“ Brodon sah sie ernst an. „Wir haben nicht mehr viel Zeit!“


  „Wieso nicht? Was passiert denn?“ Dann japste Kathy nach Luft. „Es geht schon los, oder? Die Welt geht unter.“


  Die Ritter sahen sich irritiert an.


  „Äh, nein! Aber du hast noch was vor, schon vergessen? Du liegst im Krankenhaus und …“


  „Was Herm damit sagen will,“, fiel Lancelot dem Freund ins Wort, „ist, dass du sehr bald eine Entscheidung treffen musst. Und bis dahin musst du noch eine Menge lernen.“


  „Aber die Welt ist noch da, wenn ich ….?“


  Die Ritter lachten.


  „Ja, Kathy, wir versprechen dir, dass, sollte die Welt doch untergehen, du alles hautnah erleben wirst.“. Lancelot stand auf und reckte sich. „Aber bis dahin kannst du ja weiter zuhören, oder?“


  Kathy nickte. Dann seufzte sie. Als ob sie eine Wahl gehabt hätte!


  „Die hast du immer. Und genau darum geht es. Die Veränderungen, die ihr sehr bald erleben werdet, zwingen euch, Entscheidungen zu treffen. Sie …“


  „Aber was sind das denn nun für Veränderungen? Die ganze Zeit sprecht ihr von Dingen, die passieren werden, aber was sind das für Dinge? Worauf sollten wir uns einstellen?“


  „Du hast doch die Sendung gesehen.“, antwortete Lancelot geduldig, „du weißt doch, was geschehen wird.“


  „Dass die Sonne uns die Satelliten vom Himmel brennt?“ Kathy machte große Augen. Der Ritter nickte.


  „Das wird der Anfang sein. Die Stromversorgung und euer GPS brechen zusammen. Was dann folgt, kannst du dir ausmalen.“


  „Und dann?“


  „Dann ist jeder gut beraten, der in einer funktionierenden Gemeinschaft lebt und ein Handwerk gelernt hat, mit dem er sich dort einbringen kann.“


  Die Ritter sahen Kathy erwartungsvoll an. Sie sah auf ihre Hände, die im Schein des Feuers merkwürdig groß erschienen. Ein Handwerk, dachte sie. Kann ich ein Handwerk? Sie kannte sich im Versicherungswesen aus, doch das sollte wohl nach einem solchen Zusammenbruch keine Rolle mehr spielen. Sie konnte Brötchen verkaufen, doch backen konnte sie sie nicht. Fotografieren konnte sie auch, doch auch das würde nicht mehr wichtig sein.


  Sie sah die Männer betroffen an. Sie lebte allein, wenn man von Bill und seinem Hof einmal absah. Ihre Wohnung war winzig und nur durch eine Heizung beheizbar. Ohne Strom würde sie nicht weit kommen im nächsten Winter.


  Sie hielt inne. Der nächste Winter! Würde es einen weiteren Winter geben?


  Kathy versuchte, sich das Bild vorzustellen: Die Menschen ohne Strom und Heizöl, ohne Wirtschaft und ausreichend Lebensmittel. Denn wenn der Strom ausfiel, dann würde es schon sehr bald weder Gemüse noch Obst geben. Ohne Strom würden weder Treibhäuser noch Kühlgeräte funktionieren, von den LKWs und dem Güterverkehr, der sie transportierte, einmal ganz abgesehen. Ob es wohl noch Dampfloks gab, dachte sie. Die moderne Technik würde ja wohl ausfallen. Alles, was Elektronik besaß, wäre durch das immer schwächer werdende Magnetfeld der Erde beeinträchtigt, alles, was Strom benötigte, würde über kurz oder lang ausfallen.


  Die Menschen würden wieder dichter zusammenrücken, die Entfernungen wären wieder zu Fuß oder per Pferd oder Kutsche zurückzulegen und die alltäglichen Dinge wie Einkaufen oder ins Kino gehen wären zu organisierende Großeinsätze.


  Kino! Würde es weiterhin Kinos geben? Kathy nickte. Diese hatte es auch während der Weltkriege gegeben, was sollte sich also daran ändern? Die Menschen mit ihrem Erfindungsgeist würden sich schnell etwas überlegen, wie sie wieder an Elektrizität kämen.


  Lancelot räusperte sich. „Du vergisst, dass diese Veränderungen, die du dir gerade ausmalst, einen bestimmten Grund haben. Es wird für zwei Drittel der Menschheit kein Kino mehr geben müssen, weil …“


  „… weil wir dann nicht mehr sind!“ Kathy starrte ins Feuer. Die Ruhe, die sie mit einem Male empfand, erstaunte sie. Doch nun, da sie darüber nachdachte, konnte sie ihren Frieden mit der Vorstellung machen, dass es eine weitere Reise geben und sie Bill und ihre Familie, die Ziegen und die schönen Dinge des Lebens irgendwo wiedersehen würde.


  Dann fiel ihr das Lager ein und sie verzog das Gesicht. Der Tod, die Grausamkeit und das Elend würden ebenfalls aufhören und diese Tatsache war ein Grund, sich auf die Veränderung zu freuen. Endlich wäre das Leid auf der Welt zu Ende. Menschen und Tiere, die Natur, würde aufatmen können, ganz gleich, wohin die Reise letztendlich ging. Doch der Schmerz wäre vorbei … und das war gut so.


  Sie sah die Männer der Reihe nach an. Würde sie auch weiterhin Reisen in dieses wundervolle Land machen?


  Benju grinste. „Na, das will ich doch hoffen!“, meinte er.


  „Aber wie kommt ihr darauf, dass ich mich für den Weg zurück, also …, ich meine …, für den anderen Weg entscheiden würde?“


  „Nun, du hast die Wahl. Und das Prinzip einer Wahl ist, dass es so oder so ausgehen kann.“


  „Aha!“ Kathy sah Benju belustigt an, „Hast du so wenig Vertrauen in mich?“


  Benju streckte Kathy die Zunge raus. Dann brummte er:


  „Ich habe Vertrauen in dich, ich traue dir aber auch eine ganze Menge zu. Und du bist immer für eine Überraschung gut.“


  „Oh,“, Kathy lachte, „das muss ich von euch haben.“ Dann gähnte sie herzhaft. „Hab ich ´ne Chance auf ein paar Stunden Schlaf?“


  „Du willst jetzt … schlafen?“ Brodon zog die Augenbrauen hoch. „Ich meine, wir sind noch lange nicht fertig!“


  „Was ist denn so wichtig?", seufzte sie. Ein Bett schien ihr mit einem Male das einzig Erstrebenswerte zu sein – trotz oder gerade wegen all dieser tiefgründigen Nachrichten.


  „Vergiss es! Wir machen weiter. Du kannst später noch schlafen!“ Brodon und die anderen sahen sich vielsagend an.


  „Ist jemand hier?“, hörte sie Brame leise fragen. Herm und Brodon standen auf. „Das lässt sich ja ganz einfach herausfinden.“


  „Wer soll denn hier sein?“ Kathy fühlte sich mit einem Mal wie gelähmt vor Müdigkeit.


  „So viele Möglichkeiten gibt es nicht.“ Lancelot löste sich von Kathy und legte seine Hand auf den Schwertgriff.


  Kathy konnte die Augen kaum noch aufhalten.


  „Was ist denn mit einem Male los?“ Sie musste sich zwingen, die Augen aufzuhalten.


  „Da ist ein Typ, der will dich sprechen!“, hörte sie Herm sagen und in seiner Stimme schwangen Sarkasmus und unterdrückte Wut mit.


  „Will mich sprechen?“ Sie sah aus halb geschlossenen Augen, wie Benju aufstand und sich zu seiner vollen Größe aufrichtete.


  „Ja, so ´n Typ, der dir schon bei der Burg begegnet ist.“


  Der Sarkasmus in Herms Stimme war nun nicht mehr zu überhören.


  Der Springer trat ans Feuer. Aus Benjus Kehle drang ein tiefes, dumpfes Knurren, doch Kathy strich ihm über das zottige Fell.


  „Ich schaff das schon!“, meinte sie, doch sicher war sie sich nicht. Sie war so müde, so unendlich müde! Woran lag das? Der Tag war lang und anstrengend gewesen, doch wie man so plötzlich derart müde werden konnte, ging über ihren Horizont.


  „Oh, Entschuldigung, das ist mein Werk!“, grinste der Springer und hockte sich eine gute Armlänge von Kathy entfernt ins Gras. „Ich wollte nur sichergehen, dass du nicht voreilig irgendwelche Schlüsse ziehst.“


  „Schlüsse ziehen? Von was redest du?“


  Herm und Brodon traten zurück ans Feuer und stellten sich hinter sie.


  Kathy versuchte krampfhaft, wach zu werden und war dankbar für die Ritter, die wie ein Ring um sie herumstanden und sie zusammen mit Benju vor allem abschirmten.


  Brodon beugte sich zu ihr vor. „Sei vollständig, Kathy!“, murmelte er. Der Springer lachte.


  „Ihr lasst sie ja gar nicht. Wie soll sie denn vollständig sein, bei einer solch einseitigen Ausbildung?“


  Er sah Kathy lächelnd an. „Wenn du wirklich vollständig sein willst, musst du dir auch die andere Seite anhören.“


  Kathy schloss die Augen. Ihre Hand lag noch immer auf Benjus Fell und sie spürte die Wärme des großen Hundes.


  Lass mich nicht allein, bat sie lautlos.


  „Sehe ich so aus?“, brummte dieser.


  Der Springer lachte wieder. „Ich hoffe, ihr erlaubt, dass ich ihr auch unsere Version erzähle?“ Er sah die Ritter spöttisch an. „Ich meine, wegen der Vollständigkeit.“


  Lancelot nickte. „Wir werden wachsam sein!“


  „Oh, davon bin ich überzeugt. Aber letztendlich trifft doch wohl Kathy die Entscheidung, das sollten wir alle nicht vergessen.“


  „Sag, was du zu sagen hast, und dann sieh zu, dass du Land gewinnst.“, knurrte Brodon und zog demonstrativ das Schwert.


  „Der gute, alte Brodon. Immer bereit, für Kathy in die Bresche zu springen.“


  „Du nervst!“


  „Junge, das ist mein Job!“, lachte der Springer.


  „Können wir zum Ende kommen!“ Auch die Stimme von Lancelot bekam einen drohenden Unterton.


  Wieder grinste der Springer, stand auf und sah Kathy amüsiert an.


  „Mann, Mädchen, du hast dir ´ne Truppe ausgesucht! Das ist ja das Grauen. Wie willst du denn das überstehen, was auf die Menschheit zukommt?“


  „Meine Bedenken diesbezüglich halten sich in Grenzen!“ Allmählich verschwand die bleierne Müdigkeit.


  Das Lachen wurde lauter. „Bei dem, was du weißt, wundert mich das nicht.“


  „Komm zur Sache!“, fuhr Herm den Springer gereizt an. Kathy hob die Hand.


  „Lass ihn reden, er kann mich nicht verunsichern.“


  Der Springer suchte sich einen bequemen Platz in der Nähe des Feuers und streckte sich im Gras aus. Sein halbnackter Körper glänzte im Schein der Flammen und er versuchte, Kathys Blick zu fesseln.


  Ihre Müdigkeit war verflogen, doch noch immer fühlte sie sich nebelig und schwammig im Kopf. Reiß dich zusammen, schalt sie sich und schüttelte benommen den Kopf.


  Der Springer räusperte sich. „Dann lass mich mal anfangen.“ Er sicherte sich Kathys Aufmerksamkeit, dann begann er:


  „Wie du von denen, die sich deine Schutzwesen nennen, gehört hast, kommt großes Kino auf die Menschheit zu. Doch entgegen der Behauptung, dies alles wäre universelle Bestimmung, kann ich dir sagen, dass dieser ganze Quatsch mit Weg ins Licht und Auflösung des Karmas dummes Zeug ist. Wir …“


  „Die Ritter lügen nicht!“, fiel Kathy dem Springer mit fester Stimme ins Wort. Dieser nickte.


  „Richtig, sie lügen nicht. Aber sie sagen dir auch nicht die ganze Wahrheit.“


  Ihre Blicke kreuzten sich wie Klingen. Kathy drängte energisch den Nebel aus ihrem Kopf, spürte aber gleichzeitig, dass sie neugierig war auf das, was der Springer ihr erzählen würde.


  „Also, richtig ist, dass großes Kino auf die Menschheit zukommt. Richtig ist auch, dass dies ein Prozess ist, der schon vor langer Zeit begonnen hat und demnächst seinen Höhepunkt findet.“


  Er strich mit einer Hand über das Gras, auf dem die Schatten der Flammen tanzten.


  „Aber es ist eben nicht die große, universelle Gesamtabrechnung. Diesen Prozess der Polumkehrung, die Eruptionen auf der Sonne, den Klimawechsel und eure jetzige, angespannte wirtschaftliche und finanzielle Situation hat es auch früher schon gegeben.“


  Kathy dachte an Atlantis und der Springer lachte spöttisch.


  „Atlantis? Atlantis hat es nie gegeben! Das ist eine Mär, eine Geschichte, um in eure durchorganisierte, wunderfreie Welt ein wenig Mystik zu bringen.“


  Kathy warf Lancelot einen schnellen Seitenblick zu. Dieser raunte:


  „Du hast gesagt, er könne dich nicht verunsichern!“


  Kathy nickte. „Aber ….“


  „Du warst dort, Kathy, du warst ein Teil von Atlantis!“


  Nun lachte der Springer laut auf.


  „Siehst du, was ich meine? Du ein Teil von Atlantis? Wie blöd ist das denn? Du hast schon vor diesem Leben gelebt, keine Frage, doch Atlantis? Was soll das gewesen sein? Und wo? Warum hat die moderne Wissenschaft nie irgendwelche Hinweise darauf entdeckt? Wenn es Atlantis wirklich gegeben hat, dann hättet ihr zumindest Reste dieser angeblich so fortgeschrittenen Welt gefunden. Habt ihr aber nicht! Und warum? Weil es Atlantis eben nie gegeben hat!“


  Wieder lachte er. „Und das Leben auf dem Mars, von dem diese Typen hier dir erzählt haben, klingt in deinen Ohren auch nicht so wirklich wahr, oder?“


  Kathy biss die Zähne zusammen. Ganz Unrecht hatte der Mann nicht, aber das hieß noch lange nicht, dass sie bereit war, seine Version zu glauben.


  „Das musst du auch nicht. Lass einfach deinen Verstand eingeschaltet, das reicht schon. Und überlege mal. Angeblich steht die Menschheit unmittelbar vor dem großen Tag X, an dem ihr alle gefragt werdet, wohin eure Reise gehen soll. Angeblich gibt es auch kein Karma mehr.“


  Der Springer schüttelte lächelnd den Kopf.


  „Süße, lass dir was sagen: Es hat dieses Karma nie gegeben. Das ist eine Finte. Sie wollen dich mit alten Sachen gefügig machen, das ist alles. Klar hast du früher Mist gebaut. Und so toll war deine Entscheidung im Lager auch nicht. Mit der Schuld wirst du leben müssen, aber eben nur dieses eine Leben lang. Da ist nix mit Altlast und Mitnahme in ein weiteres Leben und so. Tot – Ende – aus! So läuft das hier. Und das ist gut so, denn wie sonst wolltest du weitermachen? Stell dir vor, du lebst nun schon das vierhundertachtundsiebzigste Leben. Leben voller Schuld und Sünde. Wann solltest du das alles abarbeiten wollen?“


  Er sah sie erwartungsvoll an, doch sie schwieg. Ihre Hand aber hatte sich in das Fell des großen Hundes gekrallt.


  „Kommen wir zurück zu diesem Weltuntergangsquatsch. Die Welt geht nicht unter. Sie verändert sich, das stimmt. Und sie wird sich drastisch verändern. Deshalb ist es so wichtig, Vorkehrungen zu treffen. Du hast den Typen im Fernsehen doch gehört: Die Sonne brennt euch demnächst eure Satelliten vom Himmel. Das heißt, null Strom, null GPS, null Elektronik. Und weiter? Ihr werdet zurück in die Steinzeit gebeamt. Tsunamis, Wirbelstürme von unbeschreiblichen Ausmaßen, Kälte, Hitze, Dürre … all das wird es geben. Überall. Eure Systeme brechen zusammen, es herrscht das Recht des Stärkeren und jeder, der ein Stück Land hat, tut gut daran, es zu verteidigen.“


  Kathy spürte, wie sich die Worte in ihrem Hirn festbissen und wehrte sich energisch.


  „Das alles haben die Ritter mir schon erzählt! Das weiß ich alles!“


  Der Springer nickte. „Ja, aber weißt du auch, dass es das schon war? Mehr passiert nicht. Es werden Milliarden von Menschen sterben. Wenn nicht durch Stürme oder Wasser, dann durch Hunger, Durst oder die Hand eines anderen. Nichts, absolut nichts wird sein, wie es einmal war. All eure fiktiven Jobs, all eure Technik werden euch nichts nützen. Ohne Strom, ohne Nahrung kommt ihr weder durch die Hitze noch durch die Kälte. Für die meisten von euch ist es das Ende. Und genau dieses Ende versuchen dir die Ritter schön zu reden. Milliarden werden sterben, nur die Härtesten, die Stärksten, die Einflussreichsten werden überleben.“


  Kathy konnte nicht anders, als sich dieses Szenario vorzustellen. Lächelnd fuhr der Springer fort:


  „Der Bauer, der noch ein Stück Land hat, das nicht überschwemmt oder sonst wie zerstört ist, wird überleben. Er wird anbauen, für sich und diejenigen sorgen, die mit ihm überlebt haben. Aber was ist mit all den Städtern? Nehmen wir nur einmal eine Stadt wie London. Und nehmen wir weiterhin an, dass sie nicht vollständig überschwemmt wird. Was soll aus den Überlebenden werden? Sie haben kein Land, sie haben kaum Berufe, die sie ernähren werden, und sie haben keine Ahnung, wie man in der Natur überleben kann. All die Berufe, die mit Fiktion zu tun haben, also Geld, Medien, Werbung, aber auch die ganzen Börsen-, Banken- und Bürojobs sind für die Katz. Es wird weder Geld geben, das was wert ist, noch wird es jemanden geben, der Werbung sieht oder Zeitungen liest. Dieser ganze Bereich bricht weltweit zusammen. Was geschieht mit diesen Menschen?“


  Er sah Kathy erwartungsvoll an, doch sie hatte nicht vor, ihr Schweigen zu brechen.


  Achselzuckend meinte er: „Sie werden sterben, Kathy, sie werden sterben. Entweder sofort, weil sie am falschen Ort wohnen und unter Wasser oder ihren eigenen Häusern oder Büros begraben werden, oder später durch Hunger, Durst oder Kälte. Und um dir die Angst davor zu nehmen, die Trauer um die Masse an geliebten Menschen, die du verlieren wirst, solltest du zu den Überlebenden gehören, erzählen dir diese Typen hier, dass ihr euch alle auf diesen „Weg des Lichts“ machen könnt.“ Er lachte. „Was für ein Bullshit! Es gibt keinen Weg des Lichts, es gibt keine universelle Generalabrechnung, das einzige, was es geben wird, ist ein Massensterben.“


  So sehr sie sich auch wehrte, die Worte fanden ihren Platz in Kathys Gehirn. Sie nisteten sich ein wie Parasiten und es half ihr auch nicht, den Spieler als das zu sehen, was er war … ein Teil der dunklen Seite des Niemandslandes. Seine Worte hatten sie wie giftige Pfeile getroffen. Die Saat war gesät.


  „Aber diese Veränderung der Erde hat eben auch nichts mit einem universellen Plan zu tun. Es hat diese Veränderungen schon immer gegeben, nur dass ihr damals eben noch nicht über Internet und Fernsehen verfügt habt. Nachrichten verbreiteten sich nicht so schnell und es konnten Jahre vergehen, bis jemand merkte, dass es das Dorf, das nur einen Tagesmarsch von dem eigenen entfernt lag, zerstört worden war. Aber niemals war es das Ende der Menschheit. Ihr habt Mammuts gejagt und wurdet von Säbelzahntigern gefressen. Wie du weißt, sind die Biester lange tot, ihr lebt immer noch. Ihr habt euch verändert, euch angepasst an neue Situationen, an neue Umgebungen. Und das wird auch diesmal wieder geschehen. Es sterben unendlich viele Menschen, das ist sicher, aber ein paar von euch werden überleben. Und sie werden weitermachen. Ihr habt die Erinnerung an eure Technik, die kann euch keiner nehmen. Du wirst sehen, schon bald nach dem Chaos werden die Menschen wieder aufstehen und von vorne beginnen. Doch sie werden das Rad nicht neu erfinden müssen. Es ist alles da. „


  Er musterte Kathy. Dann seufzte er und murmelte: „Das Dumme ist nur, dass du zusehen musst, zu den Überlebenden zu gehören. Und das heißt, du musst diese dämliche Angewohnheit von dir ablegen, immer so ein Gutmensch sein zu wollen. Es geht um das reine Überleben, Kathy, über dein Fortbestehen. Und da gibt es keine Kompromisse. Du musst um dein Leben kämpfen. Bereite dich vor, sorge dafür, dass du überleben wirst, auch wenn der Tod deiner Familie, deiner Freunde oder dieses Bills dich vor Trauer um den Verstand zu bringen droht. Sorge für dich und du wirst weiterleben.“


  Er warf einen spöttischen Blick auf die Ritter.


  „Oder glaube diesen Herren hier und bete für einen schnellen Tod unter irgendwelchen Wassermassen oder Trümmern deiner Wohnung. Mit dem Gedanken, nun den „Weg des Lichts“ zu gehen, stirbt es sich vielleicht eine Spur leichter.“


  Er stand auf und streckte sich. „So, ich bin fertig.“ Er sah Kathy an. „Solltest du noch Fragen haben, … du weißt ja, wo du mich findest.“


  Er nickte den Rittern und Benju grinsend zu und war im nächsten Augenblick verschwunden.


  Betroffen sah Kathy zu Boden.


  „Na super!“, grollte Brodon und steckte sein Schwert zurück in die Scheide.


  „Wieso laufen Typen wie der noch immer frei herum?“, knurrte auch Herm und setzte sich zurück an seinen Platz.


  Kathy hob erstaunt den Kopf.


  „Wie meinst du das?“, fragte sie leise.


  Die Ritter sahen sich an und Lancelot nickte.


  „Auch die Zeit im Niemandsland ändert sich, Kathy. Der Springer, dieser Efor und der Spieler waren notwendig, um euch zu lehren. Doch schon bald werden sie nicht mehr von Bedeutung sein und gehen.“


  Er sah Kathy ernst an. Sie schluckte und senkte den Blick. Wem sollte sie nun glauben?
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  Eddy sah auf die Uhr. Er war ein wenig zu früh gekommen und saß schon seit einer halben Stunde in einem der Konferenzzimmer seiner Bank. Um ein Uhr wollten Richie und die anderen Geldgeber kommen, doch inzwischen war es viertel nach eins und niemand war erschienen.


  Unruhig stand Eddy auf und trat ans Fenster. Dieser Deal musste klappen, sonst wäre er am Ende. Seine Gelder waren aufgebraucht und die seiner Kunden ebenfalls. Wenn nicht bald etwas geschehen würde, würde der ganze Kram auffliegen und er sich im Knast wiederfinden.


  Die Tür hinter ihm ging auf und er drehte sich um. Richie sah ihn an und warf ihm einen sorgenvollen Blick zu. Die drei Männer, die mit ihm in den hellen Raum traten, nickten Eddy zu.


  „Meine Herren, darf ich Ihnen Edward Darwood vorstellen!“


  Eddy beeilte sich, den Herren in den tadellos sitzenden Designeranzügen die Hand zu schütteln.


  „Edward Darwood.“, wiederholte er, „sehr angenehm, Sie kennenzulernen.“


  Die Männer blieben höflich, aber reserviert.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“ Eddy versuchte, seiner Stimme einen selbstsicheren Klang zu geben.


  Die Männer schüttelten wortlos die Köpfe und setzten sich – zwei nebeneinander, der Dritte über Eck. Eddy fluchte innerlich. Sie hatten das Spiel eröffnet und sofort die Spielregeln festgelegt. Ganz gleich, wohin am Tisch er sich setzen würde, er wäre immer in der Position, hin und her sehen zu müssen. Ein gleichzeitiges Fixieren und in den Bann ziehen seiner Gegenüber war nun nicht mehr möglich.


  Richie räusperte sich.


  „Dann kommen wir gleich zur Sache. Das, was wir hier besprechen, bleibt innerhalb dieses Raumes. Wir ….“


  „Wenn ich Sie unterbrechen darf.“, sagte einer der Männer Er war der Jüngste von den dreien, doch schon mindestens Ende Sechzig und scheinbar hatte er die Rolle des Redners übernommen. Er musterte Eddy scharf.


  „Mister Darwood, wir wissen von ihrer prekären Situation und …, lassen Sie es uns so ausdrücken …, wir trauen ihnen nicht. Sie haben ihre Kunden betrogen und wir sind sicher, dass Sie, sollten Sie die Gelegenheit dazu bekommen, auch uns betrügen werden.“


  Fassungslos sah Eddy den Mann an und schüttelte den Kopf.


  „Ich habe …“


  Der Mann hob die Hand und brachte Eddy zum Schweigen.


  „Wir wissen auch, dass Sie gut sind. Hätte sich die Anlage so entwickelt, wie Sie es gedacht haben, hätten ihre Kunden eine Menge Geld verdient.“ Wieder wurde Eddy herablassend gemustert. „Doch wie wir alle wissen, geschah genau das Gegenteil. Und wir können uns denken, dass ihre Kunden davon noch gar nichts wissen.“


  „Aber …“


  Wieder wurde Eddy zum Schweigen gebracht.


  „Mister Darwood, dass wir uns hier gleich richtig verstehen. Wir sind bereit, von ihrem Wissen zu profitieren. Doch wir werden jede, und wir meinen jede Ihrer Transaktionen beobachten. Am Ende wird Ihr Anteil groß genug sein, um Ihre Schulden bezahlen zu können.“


  Der Mann machte eine bedeutungsvolle Pause. Eddy lief ein kalter Schauer über den Rücken.


  „Und dann, Mister Darwood, erwarten wir, dass Sie sich zurückziehen. Gehen Sie nach Hause, suchen Sie sich ein kleines Unternehmen, in dem Sie Sparbücher verkaufen können. Bleiben Sie fern von dem großen Geldmarkt. Sollten wir hören, dass Sie wieder aktiv sind, …“


  „Aber ich bringe Ihnen eine Menge Geld ein. Dafür sollten Sie mir …“


  „Was? Dankbar sein?“ Die Männer lachten.


  Richie sah ihn beschwörend an, doch er hatte nicht vor, sich hier zum Clown machen oder sich gar bedrohen zu lassen. Er holte tief Luft und sagte:


  „Meine Herren, lassen Sie uns mit offenen Karten spielen. Ich kenne meinen Marktwert und ich weiß, dass ich gut bin. Die letzte Transaktion lief nicht so gut, das ist richtig, doch so ist der Markt und ich bin immer noch der Alte. Sie können mir Ihr Geld anvertrauen oder es sein lassen, das obliegt ihrer Entscheidung. Doch ich werde Ihnen weder Rechenschaft ablegen noch werde ich meine Quellen preisgeben.“ Er sah die Männer der Reihe nach an. „Sie haben zwei Möglichkeiten: Sie vertrauen mir oder Sie vertrauen mir nicht!“


  Die Männer sahen sich schweigend an und Eddy schlug das Herz bis zum Hals. Hatte er sich zu weit aus dem Fenster gelehnt? Würden sie nun aufstehen und gehen … und ihn ohne Geld zurücklassen? Das wäre dann sein Ende.


  Richie räusperte sich.


  „Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte? Hören Sie sich an, was Mister Darwood zu sagen hat und wie er sich den Deal vorstellt. Klingt das für Sie nicht überzeugend, ist diese Sitzung beendet und niemand wird je wieder darüber reden. Überzeugt er Sie aber, haben wir alle gewonnen, das können Sie mir glauben!“


  Eddy atmete erleichtert auf. Richie war ein Meister im Manipulieren, es …


  Die Männer in den dunklen Anzügen sahen sich an und Eddy lief es kalt den Rücken hinunter. Alle drei standen gleichzeitig auf.


  „Es tut uns leid, Mister Darwood, aber wir arbeiten zu unseren Bedingungen, nicht zu Ihren.“


  „Aber ….“


  „Guten Tag!“


  Damit verließen die Männer den Raum. Eddy starrte fassungslos auf die Tischplatte. In seinen Ohren rauschte es und er hörte sein Herz schlagen. Es war vorbei! Aus! Aus und vorbei! Die Sache würde auffliegen, er würde im Knast landen und der Rest der Branche würde sich vor Schadenfreude die Hände reiben.


  Er hörte, wie Richie aufstand und ans Fenster trat.


  „Scheiße!“


  „Was ist? Dich trifft es doch nicht.“ Eddy bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte, und drehte sich zu Richie um. „Sorry, Alter, war nicht …, ich meine …“


  „Ist schon gut. Du hast ja auch irgendwie Recht.“ Richie sah weiter aus dem Fenster. „Und was machst du jetzt?“


  Eddy lachte rau auf. „Du meinst, nach der Zeit im Knast?“


  Richie verzog das Gesicht. Dann drehte er sich abrupt um und meinte:


  „Ich versuch´s noch mal. Ich …., warte hier, vielleicht schaff ich es!“


  Damit verschwand er durch die Tür und ließ Eddy irritiert zurück.


  


  „Na, wie geht´s ihm?“


  Richie grinste. „Ist weich gekocht. Sieht sich schon im Knast. Ich glaube, morgen oder übermorgen ist er so weit.“


  „Wir wollten nicht so lange warten!“


  Richie überlegte. „Dann jetzt? Ich meine, … wollen wir jetzt zurückgehen?“


  Der älteste der Drei nickte. „Wir müssen heute noch zurück, wir sollten es hinter uns bringen.“


  Richie nickte.


  „Aber du bist dir sicher, dass er mitspielen wird?“


  Richie lächelte. „Wie ich schon sagte, er ist weich gekocht.“


  Die Männer grinsten. Langsam gingen sie zu dem Konferenzraum zurück, in dem Eddy sich noch immer seine düstere Zukunft ausmalte.


  „Mann, dich möchte ich nicht zum Freund haben!“ raunte der Jüngere.


  Richie zwinkerte dem Mann zu. „Du solltest mich erst einmal als Feind erleben!“


  Dann öffnete er die Tür und warf Eddy einen Blick zu, der Erleichterung und Verbundenheit signalisierte. Amüsiert sah er die Dankbarkeit in Eddys Augen.


  


  Eddy hingegen hätte heulen können vor Erleichterung. Sie waren zurück, die Männer in den Maßanzügen und dem wichtigen Getue. Sie waren zurückgekommen, Richie hatte sie also überzeugt, in ihm, Eddy, den Richtigen für diesen Deal gefunden zu haben. Sein Leben würde weitergehen, würde nicht im Knast enden und ….


  „Mister Darwood.“, begann der Jüngere und Eddy konzentrierte sich. Kein überflüssiges Wort, keine unsicher wirkende Geste sollten diese Typen zu Gesicht kriegen. Er war ein Profi, er hatte in den vergangenen eineinhalb Jahren eine Menge Umsatz gemacht und seiner Firma viel Geld eingebracht. Gut, eine etwas heikle Sache war in die Hose gegangen, aber, Himmel noch mal, so war der Markt. Man konnte nicht immer gewinnen. Einerseits erwartete der Kunde hohe Erträge, doch das Risiko wollte immer keiner tragen. Das blieb dann wieder an Leuten wie ihm hängen.


  Aufmerksam musterte Eddy die drei, die sich auf ihre alten Stühle gesetzt hatten. Richie nahm am Tischende Platz, so, als wolle er das Ganze als Außenstehender nicht stören.


  Eddy wartete ab. Offensichtlich hatte sein Freund die Männer überreden können, ihm eine Chance zu geben, doch er wollte nun keine Fehler machen. Also sah er die drei mit unbewegter Miene an und konzentrierte sich.


  Der Jüngere begann schließlich.


  „Mister Darwood, Sie können von Glück reden, dass sie einen Freund wie ihn haben.“


  Damit deutete er auf Richie, der abschwächend die Hände hob.


  „Ihr Freund hat sich sehr für Sie eingesetzt und wir sind zu dem Schluss gekommen, dass Sie ihre Chance erhalten sollen.“


  Eddy ließ sich nichts anmerken, doch innerlich jubelte er. Es war geschafft, er würde aus dieser dummen Sache doch noch herauskommen.


  „Wir erwarten, dass Sie mit offenen Karten spielen! Wir erwarten, dass Sie uns über Ihren Freund in Kenntnis darüber halten, wenn es Probleme geben sollte. Und wir erwarten, dass wir hinterher keinerlei Kontakt haben werden!“


  Eddy sah den Mann ausdruckslos an. Wer glaubte dieser Typ eigentlich, wer er war?


  Sehe ich aus wie jemand, der sich hinterher an ein so kleines Licht wie dich erinnern wird, dachte er boshaft, ließ sich aber nichts anmerken.


  Der Jüngere nickte. „Gut, dann lassen Sie mal hören!“


  Eddy zwang sich, nicht zu Richie hinüberzusehen. Sie beide hatten in nächtelanger Kleinarbeit einen Plan ausgetüftelt, der zwar extrem illegal, aber einhundertprozentig erfolgversprechend war.


  Eddy grinste innerlich. Sie hatten die Welt wie ein Monopolyspiel aufgebaut und emotionslos den Untergang des einen und anderen Landes durchgespielt. Dabei hatten sie fasziniert festgestellt, wie viel Geld sich damit machen ließe. Schließlich hatten sie ein Konzept erarbeitet, das sie zu immer reicheren Männern werden ließ, je ärmer das Land wurde, auf das sie gesetzt hatten. Doch für dieses Spiel brauchten sie Startkapital. Sehr viel Startkapital. Diese drei blasierten Typen vor ihm hatten das Geld. Und sie würden es ihm überlassen, er musste nur dafür sorgen, dass sie ebenso begeistert waren wie Richie und er.


  Eddy öffnete den Aktenkoffer, der neben seinem Stuhl stand, und faltete die Karte auseinander. Länder und Staaten der Welt waren in verschiedenen Farben markiert. Pfeile verbanden, Striche trennten und über allem stand zur Motivation das Dollarzeichen.


  „Hier sehen Sie den Untergang des Abendlandes!“, meinte er mit fester Stimme. Erleichtert sah er, wie die Männer sich neugierig über die Karte beugten. Er hatte gewonnen!


  


  Uonk traute seinen Augen nicht. Dort, am Fuße des mächtigen Turmes, stand eine junge Frau und winkte ihm zu. Sie war zierlich, nicht viel größer als ein Kind und von unsagbarer Schönheit.


  Er sah das Einhorn an. Modala nickte lächelnd.


  „Geh!“, meinte sie leise, „Geh und hole dir dein Leben zurück!“


  Ein Zittern ging durch seinen Körper. Er hatte Angst, Angst vor den weißen Hallen, Angst vor den weisen Frauen und vor allem hatte er Angst vor dem, was er sehen würde.


  „Du wirst dich selbst sehen!“ Modala stupste ihn in Richtung Turm. „Und du wirst erkennen, wie wunderschön du bist.“


  Uonk sah das Einhorn fassungslos an. Er und schön?


  „Ja, du bist schön. Sieh dich doch an. Du bist ein Teil des Universums … und das Universum ist schön!“


  „Ich bin nicht schön. Und ich bin kein Teil des Universums. Ich bin ein Teil der dunklen Seite, ein Kind der Finsternis.“


  Mit monotoner Stimme wiederholte er, was der SPITZ und die Hexe ihm immer wieder eingetrichtert hatten. Und jeder Blick in einen der Spiegel auf der Burg oder in die stillen Wasser der Ebene hatte bestätigt, was er gelernt hatte. Er war hässlich, er war von verkrüppeltem Wuchs und er war von ungeheurer Grausamkeit. Das war er, Uonk, er war ein Kind der Finsternis.


  Wieder schüttelte das Einhorn den Kopf.


  „So hast du dich gesehen, so haben andere dich gesehen. Aber sie …,“, Modala deutete zu der jungen Frau hinüber, die am Fuße des Turmes noch immer auf Uonk wartete, „…sie sieht, wie du wirklich bist. Sie und all die anderen, die auf dich warten.“


  „Aber …“, stammelte er, „ich habe nur Schlechtes getan. Und …“ Er sah verlegen zu Boden. Hier, mit dem Einhorn und dem Turm, erschien ihm sein Tun so unwürdig, so verblendet und grausam, dass ihm sein ganzes Leben vergeblich und nutzlos erschien.


  „Du hast es gern getan, ich weiß!“ Modala sah Uonk milde an. „Dafür wirst du geradestehen müssen. Doch es wird nicht so sein, wie du denkst. Niemand wird dich schlagen, niemand wird dich einsperren und niemand wird dich verkrüppelt, hässlich oder grausam nennen.“


  „Sondern?“ Uonk wagte kaum zu atmen. Er hatte so schreckliche Angst vor dem, was kommen würde, dass ihm ganz schlecht war.


  „Du wirst dich selbst sehen, dein Tun, deine Gedanken. Und du selbst wirst entscheiden, wie du das wieder gutmachst. Jede Schuld muss bis auf den letzten Heller getilgt werden, aber zu vergeben, steht bei uns ganz oben auf der Liste.“


  „Wer könnte mir denn vergeben?“, winselte Uonk. Am liebsten wäre er umgedreht und zur Burg zurückgerannt. Doch sein Körper war tot, es gab kein Zurück mehr.


  „Na, sie haben es schon getan.“


  Modala deutete auf einen Schwarm Schmetterlinge, die angeflogen kamen und Uonk umschwirrten. Er schlug nach ihnen.


  „He, he, keine Angst. Sie sind gekommen, um dich zu begleiten.“


  Uonk starrte das Einhorn an. Schmetterlinge wollten ihn zum Turm begleiten? Ausgerechnet Schmetterlinge, jene Tiere, die er gequält und getötet hatte, wann immer er einem von ihnen habhaft werden konnte?


  Modala lächelte. „Vergebung steht bei uns auf der Liste ganz oben!“, wiederholte sie. „Und nun geh! Finde deinen Frieden. Und dann sehen wir uns wieder.“


  Uonk schluckte. „Wir sehen uns wieder? Du meinst, ich komme hierher zur….?“


  Sie nickte. „Aber sicher. Niemand geht verloren, das weißt du doch!“


  Er wand sich. Konnte sein Leben nicht einfach so weitergehen? Er würde aufhören, böse und grausam zu sein, er würde auch nicht mehr zur Burg zurückkehren, sondern sich in der Stadt ein Plätzchen suchen und einfach vor sich hinleben.


  Modala schob ihn mit ihrem Kopf in Richtung Turm.


  „Nun geh! Es ist an der Zeit!“


  Begleitet von den Schmetterlingen trottete Uonk mit mulmigem Gefühl auf die junge Frau zu, die ihm lachend zuwinkte. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  


  Kathy öffnete langsam die Augen. Das Piepen der Geräte und Monitore war beruhigend und beängstigend zugleich. Ihr Mund war trocken und sie hatte Durst.


  Etwas lag auf ihrem Bauch und sie tastete mit den Händen danach. Es war Bills Kopf. Vorsichtig strich sie mit den Fingern durch sein Haar. Er war hier, er war gekommen, um sie nicht allein zu lassen. Er war … Sie seufzte. In ihrem Kopf war alles nebelig und sie wusste nicht, wie lange sie geschlafen hatte. Die Schmerzen hielten sich in Grenzen und das war mit Sicherheit den Medikamenten zu verdanken, die sich über Schläuche und Braunülen einen Weg in ihren Körper bahnten. Sie versuchte, flach zu atmen, um Bill nicht zu wecken. Sein Kopf lag schwer auf ihrem Magen, doch es war ein gutes Gefühl und sie wollte es spüren, so lange es ging.


  Leise wurde die Tür geöffnet und sie hörte, wie jemand ins Zimmer kam.


  „Na, wieder da?“, flüsterte eine Stimme. „Ich bin Adam, ihr Pfleger, erinnern Sie sich?“


  Kathy nickte schwerfällig und versuchte es mit einem Grinsen, doch es gelang ihr nicht.


  „Wie lange …?“


  „Das ist nicht wichtig. Sie müssen schlafen, um gesund zu werden.“


  Sie verzog das Gesicht. „Werde ich das?“


  „Ich bin kein Arzt. Aber ….“


  Bill bewegte sich und wurde wach.


  „Hallo Kleines!“, murmelte er verschlafen und griff nach ihren Händen. „Wie geht es dir?“


  Wieder versuchte sie es mit einem Lächeln, doch es schien, als ob ihr Gesicht nicht mehr zu ihr gehörte.


  „Ich weiß nicht. Ist alles nebelig in meinem Hirn. Und ich habe Durst.“


  Die Verbände waren fest um ihren Kopf gewickelt und eine leichte Binde lag über ihren Augen. Das Sprechen fiel ihr schwer, doch noch schwerer war es, überhaupt ganze Sätze zu bilden. Ihr Gehirn war wie eine träge Masse, die über jede Form von Anstrengung erhaben war.


  „Ich mache folgenden Vorschlag.“, hörte sie den Pfleger sagen. „Mein Appartement ist hier ganz in der Nähe. Sie …“, er schien Bill zu meinen, „gehen jetzt dorthin und duschen. Und in der Zwischenzeit besorge ich Ihnen ein Frühstück und unserer Patientin hier einen Becher Wasser mit einer frischen Zitrone. Wie klingt das?“


  Sie spürte, wie Bill ihre Hände drückte und sie nickte.


  „Ja, geh nur. Ich laufe nicht weg.“ Ihr traten die Tränen in die Augen und sie hoffte, dass Bill es nicht sah. „Und Wasser mit Zitrone klingt wirklich verlockend.“


  „Aber nur, wenn das für dich auch wirklich ok ist.“, hörte sie Bill sagen. Sie zog ihre Hände zurück und murmelte mühsam.


  „Sicher.“


  Schon die Vorstellung, dass Bill gehen würde, versetzte sie in Panik, doch er brauchte tatsächlich eine Dusche und wann er das letzte Mal etwas gegessen hatte, wusste sie auch nicht.


  „Ich beeile mich, ich bin in ein paar Minuten wieder da.“


  Sie nickte und schloss die Augen. Ein paar Minuten würde sie ohne ihn auskommen. Und in der Zeit erinnerte sie sich vielleicht wieder daran, was sie geträumt hatte. Sie gab ihm ein mattes Zeichen mit der Hand.


  „Los, geh schon.“


  Das Öffnen und Schließen der Tür hörte sie schon nicht mehr.


  Sie war eingeschlafen.


  


  Es war ruhig in der Burg. Der SPITZ und Takalah schliefen in ihren Gemächern, die Sklaven waren eingesperrt, damit sie nicht auf dumme Gedanken kamen, und die Wachen hatten nicht mehr als ein müdes Auge für die zusammengedrängten Seelenteile. Selbst die drei eingesperrten Drachen lagen friedlich zusammengerollt in ihren Käfigen und schnarchten leise.


  Die Frau hoch oben auf der Plattform zerrte leise an ihren Ketten. Drachen flogen nicht in der Nacht, doch sie war sich sicher, dass das riesige Tier bereits am nächsten Morgen auftauchen und sie fressen würde. Sie weinte. Noch vor gar nicht allzu langer Zeit hatte sie ein Leben geführt, war ein menschliches Wesen mit Familie und Freunden gewesen. Die Erinnerung daran aber verblasste mit jedem Tag, den sie in diesen Mauern verbringen musste, mehr und schon jetzt konnte sie sich kaum noch an die Gesichter ihrer Kinder erinnern.


  Die Schellen um ihre Handgelenke hatten die Haut aufgerissen und die Ketten waren so schwer, dass sie sich kaum bewegen konnte. Doch sie wusste, dass diese Nacht ihre letzte Chance war, etwas zu verändern, wollte sie nicht auf den Drachen und seinen Hunger auf Menschenfleisch warten.


  Wieder und wieder versuchte sie, die engen Schellen abzustreifen, doch es gelang ihr nicht. Schließlich blieb sie zusammengekauert sitzen und sah zum Himmel hinauf. Es war stockdunkel und nicht ein einziger Stern leuchtete, doch das kannte sie schon. Hier, an diesem Ort, in dieser Burg, schien es kein Licht zu geben, das heller war als der Schein der Fackeln, die unten auf dem Burgplatz tanzende Schatten an die Wände malten. Nie zuvor war sie an einem derart dunklen Ort gewesen. Selbst tagsüber, wenn die Wolken ein klein wenig von der Sonne durchließen, war es grau und trist. Dies hier war ein furchtbarer Ort, ein Ort des Grauens und der Hoffnungslosigkeit.


  Tief in ihr erklang eine Melodie und ohne darüber nachzudenken, begann sie, das Lied leise zu summen. Sie erschrak über ihre eigene, krächzende Stimme, die so wenig zu dem melodischen Lied zu passen schien, doch sie summte weiter.


  Unten auf dem Burgplatz, in der Menge der Seelenteile, begann es, sich zu regen. Einzelne Seelenteile horchten auf, nahmen die Köpfe hoch und sahen sich wachsam um.


  Die junge Frau, weit oben auf der Plattform, summte vor sich hin.


  Ein Seelenteil begann, sich vorsichtig von den anderen zu lösen und drückte sich an der Burgmauer in den Schatten. Ein weiteres folgte, dann noch eins und noch eins. Schließlich schlichen neun Seelenteile dicht gedrängt an der Wand entlang, achteten dabei auf die Wachen und gelangten schließlich zu der steilen Treppe, die an den Drachenkäfigen vorbei nach oben führte.


  Die Masse der Seelenteile hielt den Atem an. Kein Laut war zu hören und nichts erregte die Aufmerksamkeit der Wachen.


  Lautlos begannen die Seelenteile, die steile Treppe emporzuklettern.


  Die Frau summte noch immer.


  Je dichter sie der Plattform kamen, desto aufgeregter wurden die Seelenteile.


  Die Frau horchte auf. Etwas in ihr erinnerte sich, doch sie konnte nicht sagen, was es war. Ein anderes Lied fiel ihr ein, dann noch eines und noch eines. Bilder von Orten, an denen sie gewesen war, und Gesichter, die sie kannte, tauchten aus der Erinnerung auf und kamen wie Luftblasen an die Oberfläche. Sie summte weiter.


  Das erste Seelenteil hatte die Plattform erreicht.


  Die Frau fuhr herum und schlug die Hand vor den Mund. Das Seelenteil, nicht größer als ein Kleinkind, fiel ihr um den Hals. Nun kam auch das Zweite, sah sie, stieß einen leisen Schrei aus und lag in ihren Armen. Die junge Frau schüttelte fassungslos den Kopf. Wie eine Mutter ihre verlorengeglaubten Kinder, hielt sie die Seelenteile fest und wiegte sie hin und her.


  Das Dritte erreichte die Plattform, dann das Vierte. Die junge Frau weinte. Mit jeder Umarmung fühlte sie sich besser, erfüllter und mehr sie selbst. Erinnerungen überrollten sie und sie lachte und weinte gleichzeitig.


  Immer mehr Seelenteile erklommen die Plattform, bis die Frau schließlich ihre neun Seelenteile in den Armen hielt. Alle wisperten und raunten durcheinander, doch sie verstand kein einziges Wort. So blieb sie einfach sitzen, wiegte ihre Seelenteile wie kleine Kinder und badete in den Erinnerungen, die aus den Tiefen ihres Selbst aufstiegen. Immer wieder strich sie dem einen oder anderen Seelenteil über den kleinen Kopf, immer wieder erkannte sie in den Gesichtern die Geschichten einer alten Zeit und erinnerte sich daran, wie sie Teile von sich an die dunkle Seite verkauft hatte.


  „Es tut mir so leid.“, flüsterte sie wieder und wieder, doch das Raunen der Seelenteile konnte sie noch immer nicht verstehen.


  


  Unten im Burgplatz begann sich ein winzig kleines Seelenteil zu regen. Es war eingeschüchtert von all den Jahren in den Katakomben der Burg und traute sich nicht, die Masse der Seelenteile zu verlassen. Es hatte das Summen gehört, hatte die anderen Seelenteile gehen sehen und wusste, dass es ebenfalls zu dieser Stimme gehörte, die von weit oben kam. Doch es traute sich nicht.


  „Worauf wartest du?“ Das Seelenteil neben ihm stieß es an. „Dort oben wartet dein Mensch auf dich. Sieh zu, bevor die Wachen euch sehen!“


  Das kleine Seelenteil schüttelte ängstlich den Kopf.


  „Also, wenn es mein Mensch wäre, würde ich gehen, das kannst du mir glauben!“ Das Seelenteil, deutlich größer und kräftiger als das kleine, sah es mitfühlend an.


  „Kannst du mich nicht hinbringen?“, fragte das Kleine zögerlich.


  Das Große lachte leise. „Nein, das geht nicht. Ich muss auf meinen Menschen warten.“


  „Wo ist dein Mensch?“


  Das große Seelenteil seufzte. „Ich habe ihn heute schon gesehen, doch nun ist er eingesperrt und ich weiß nicht, wie ich ihn finden soll.“ Es sah das kleine Seelenteil traurig an. „Aber du hast deinen Menschen gefunden. Nun geh auch zu ihm, oder willst du ihn wieder verlieren?“


  Das kleine Seelenteil schüttelte entsetzt den Kopf, doch es flüsterte: „Ich habe aber große Angst.“


  „Wovor? Schlimmer als hier kann es doch nicht werden!“


  „Und die Drachen?“


  „Sind eingesperrt und schlafen.“ Das große Seelenteil seufzte. „Was würde ich dafür geben, meinen Menschen wiederzusehen!“ Es stupste das Kleine an. „Nun geh endlich! Geh zu deinem Menschen und mache dem hier ein Ende!“


  Das kleine Seelenteil zitterte vor Aufregung und Angst, doch es nahm allen Mut zusammen, drängte sich an den anderen vorbei und schlich bis zur Treppe. Noch einmal sah es sich um, doch das große Seelenteil deutete energisch auf die Plattform hinauf.


  Mit klopfendem Herzen begann das kleine Seelenteil, die steilen Stufen emporzuklettern. Stufe für Stufe arbeitete es sich hinauf, wagte nicht, in die Drachenkäfige zu sehen und als es die vorletzte Stufe erreicht hatte, blieb es erschöpft und zitternd sitzen.


  Es war so hoch hier oben. Der Wind pfiff und jeden Augenblick konnte es entdeckt und zurück in die eiskalten Zellen gebracht werden. Auf einen Fluchtversuch stand eine hohe Strafe und die meisten der alten Seelenteile hatten es lange aufgegeben, fliehen zu wollen. Hin und wieder gab es ein paar von den Neuen, die es versuchten, doch immer waren sie wieder eingefangen und vor ihrer aller Augen grausam bestraft worden.


  Und nun saß es hier, alleine, weit weg von den anderen und hatte erbärmliche Angst. Dabei wusste es, dass ein Mensch, der auch nur ein einziges Seelenteil besaß, nicht mehr in der Burg festgehalten werden konnte. Und deshalb hasste der SPITZ Menschen wie diesen Bill, der kam und Seelenteile befreite. Dabei kam es nicht sehr häufig vor, dass mit dem befreiten Seelenteil auch gleich ein Menschenfragment gehen konnte. Die meisten der befreiten Seelenteile gehörten noch lebenden Menschen. War ein Menschenfragment erst einmal in der Burg angekommen, gab es in der Regel niemanden mehr, der nach ihm fragte.


  Doch nun, hier, heute, gab es diese einmalige Chance. Alle Seelenteile waren auf dem Burgplatz versammelt, und ausgerechnet sein Mensch war als einziger nicht eingesperrt. Diese Gelegenheit würde nie wieder kommen. Es ging zwar das Gerücht um, der SPITZ würde die Seelenteile zum Turm bringen, doch noch war es nicht viel mehr als ein Hoffnungsschimmer an einem tristen Horizont. Doch selbst wenn es so sein würde, dann wäre der Mensch, der zu den Seelenteilen gehörte, noch immer hier in der Burg eingesperrt und alle mussten bis zum großen Tag warten, der Seelenteile und Menschenfragmente wieder vereinen würde.


  Das Seelenteil lugte über die obere Stufe hinweg und sah die junge Frau mit all den anderen Seelenteilen auf dem Boden sitzen. Doch noch immer zögerte es. Es würde sowieso zum Turm gehen können, die Zeiten des Gefangenseins waren vorbei. Wenn es nun aber erwischt werden würde, dann …!


  Es sah sich hektisch um. Noch war es stockdunkel, doch schon bald würde die fahle Sonne ein wenig Licht senden und man würde es entdecken.


  Wieder fiel sein Blick auf die junge Frau, und große Sehnsucht überkam das kleine Seelenteil. Nur ein Schritt, dachte es, es ist nur ein einziger Schritt die Stufe hinauf. Dann in die Arme seines Menschen fallen und alles würde gut werden. Das Raunen der anderen Seelenteile nahm zu. Der Mensch konnte erst dann die Burg verlassen, wenn er wieder alle Seelenteile besaß, so war das Gesetz. Das kleine Seelenteil schloss für einen Moment die Augen. Es sehnte sich so sehr nach Licht und Luft und dem Anblick der Sonne. Und all das würde es heute bekommen. Es musste nur in der Masse bleiben und sich zum Turm bringen lassen. Das war alles. Wenn es die wenigen Schritte bis zu seinem Menschen schaffen würde, wäre auch alles in Ordnung. Ein Mensch, mit all seinen Seelenteilen vereint, konnte die Ketten der Burg abstreifen und zum Turm gehen. Und niemand konnte ihn aufhalten. Doch was würde sein, wenn es die wenigen Schritte nicht schaffen würde? Was, wenn die böse Hexe erwachen und es sehen würde? Oder der Drache käme und …


  Das kleine Seelenteil entdeckte einen winzigen Unterschlupf und kroch hinein. Nun saß es auf einem der Sparren, die die Plattform hielt. Zusammengekauert hockte es dort und dachte nach. Es war das erste gewesen, was damals, vor langer, langer Zeit von der jungen Frau an den SPITZ verkauft worden war. Seitdem hatte es in der Burg darauf gewartet, zurückgeholt zu werden. Zu Anfang hatte es viel geweint, hatte sich verzehrt vor Sehnsucht und Heimweh. Der Herr der Burg und vor allem diese fiese Hexe hatten darüber nur gelacht, doch sie hatten es ansonsten in Frieden gelassen.


  Das Seelenteil runzelte die Stirn. Am Anfang waren sie nur ganz wenige gewesen, und sie hatten sich jeden Morgen auf dem Burgplatz versammelt und das bisschen Sonne genossen, das sich durch die dichten, grauen Wolken kämpfen konnte. Der SPITZ hatte sie gewähren lassen und sie nur nachts in die Verliese gesperrt.


  Dann aber waren immer mehr Seelenteile gekommen und der Platz wurde enger. Die ersten begannen, nach Fluchtwegen Ausschau zu halten, doch die Hexe hatte aufgepasst. Die Strafe fürs Fliehen war grausam gewesen.


  Das Seelenteil schloss die Augen. Die Erinnerung machte es ganz schwach und zittrig und es versuchte, an etwas anderes zu denken.


  Dann waren die ersten Menschenfragmente gekommen. In einem klapprigen Wagen, gezogen von zwei mageren Pferden, waren sie eines Morgens durch das Tor gebracht worden. Der SPITZ hatte hoch oben auf seinem Balkon gestanden und das Spektakel lachend beobachtet.


  Das Seelenteil verzog das Gesicht. Das Lachen war dem Herrn der Burg nämlich sehr schnell vergangen, denn kaum hatten die Menschenfragmente den Wagen verlassen, waren ihre Seelenteile auf sie zugerannt und hatten sich weinend und lachend zugleich an ihren Menschen festgeklammert.


  Ein Mensch aber, der noch mindestens ein Seelenteil besaß, konnte in der Burg nicht gehalten werden, und so musste der SPITZ die ersten wieder gehen lassen.


  Seit dieser Zeit vegetierten die Seelenteile in ihren Verliesen und warteten darauf, dass ein Seelenjäger kam und sie befreite.


  Doch nun sollten sie mit einem Male alle auf einmal gehen dürfen. Das hatte zumindest der Herr der Burg am Vorabend zu ihnen gesagt. Und er hatte gesagt, dass eine Flucht unnötig sei, da er sie persönlich und auf dem direkten Weg zum Turm bringen würde.


  Wie aufgeregt sie alle gewesen waren! Sie alle hatten über endlose Menschenleben keinerlei Kontakt untereinander gehabt, wussten nicht, wer in der Zelle neben ihnen saß. Doch in der Nacht auf dem Burgplatz hatten sich die Seelenteile der einzelnen Menschen getroffen, wurde zusammengefügt, was zusammengehörte und überall waren Freudentränen zu sehen. Doch noch etwas ging wie ein Raunen durch die Reihen der Seelenteile: das Wissen, ob ihr Mensch bereits in der Burg war oder nicht. Aus Freudentränen wurden Tränen der Angst und Verzweiflung. Die Seelenteile würden am nächsten Tag zum Turm gebracht werden und konnten ins Licht gehen. Wie schlimm war die Vorstellung, ihren Menschen in der Burg zurücklassen zu müssen!


  In diesem Moment ging die Sonne auf und tauchte die dunkle Burg in ein fahles, tristes Licht. Das kleine Seelenteil schloss die Augen. Wäre ich doch bloß zu meinem Menschen gelaufen, dachte es verzweifelt, dann wäre jetzt schon alles gut.
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  Die Drachenberge bildeten die Grenze zwischen der weißen und der dunklen Seite des Niemandslandes. An einigen Stellen waren sie kaum mehr als ein paar dahingeworfene Steine, an anderen Stellen türmten sich die Felsen bis in die Wolken hinauf. Die Felsen, die zur dunklen Seite zeigten, lagen stets im Schatten. Auf ihnen wuchsen nur ein paar Moos- und Schlingengewächse, ansonsten lag entweder Schnee oder die kahlen Stellen zeigten sich ebenso schroff und abweisend, wie der Herr der dunklen Seite es tat.


  Die helle Seite war übersät mit Gras und Blumen, Trampelpfade für Bergziegen und Steinböcke bildeten einen dunklen Kontrast zu den sonst weißen Felsen und überall herrschte rege Betriebsamkeit. Vögel nisteten in kleinen Bäumen und Sträuchern, in Felsnischen und auf Vorsprüngen. Insekten gingen ihrer Arbeit nach und hoch über allem flogen die Adler.


  Die Drachen bewohnten beide Seiten der Drachenberge. All jene, die aus der Burg und vor Takalah geflohen waren, hielten sich überwiegend auf der dunklen Seite auf, bauten hier ihre Nester und vermieden es in aller Regel, auf die weiße Seite zu fliegen. Hier lebten Drachen wie Skipeed und Caela. Sie waren auf der weißen Seite geboren und vermieden es ihrerseits, sich der dunklen Seite zu nähern. Nur selten kam es zu Auseinandersetzungen und noch seltener zu Verletzungen oder sogar Todesfällen. Die Drachen untereinander respektierten sich … meistens.


  Etwas anderes war es mit Uuriomok. Er war ein Zsouliomo, ein Kraftgeist, und einer der letzten seiner Art. Die Hexe hatte einst das Ei gekauft und auf den richtigen Moment gewartet, es ausbrüten zu lassen. Doch die, die ihn schließlich ausgebrütet hatte, war nicht seine Mutter gewesen … und so hatte Uuriomok sie bereits an seinem zweiten Lebenstag getötet. Die Hexe hatte darüber nur gelacht und dem sterbenden Drachenweibchen nicht mehr als ein Achselzucken geschenkt, und auch Uuriomok hatte dem Sterben des Weibchens emotionslos zugesehen. Für seine Mutter wäre er gestorben, doch dieses verendende Etwas war ein schlichter Feuerdrachen und hatte nichts mit ihm zu tun.


  Aber die Tage und Wochen in der Burg wurden für Uuriomok zur Qual. Zunächst durfte er sich an den Menschenfragmenten sattfressen, doch diese füllten zwar seinen Bauch, stillten aber nicht seinen Hunger. Er war ein Kraftgeist, er brauchte etwas ganz anderes, und so hatte er irgendwann die Gunst der Stunde genutzt und war davongeflogen. Die Hexe hatte selbst Schuld gehabt, warum war sie ihm gefolgt und hatte ihn aufhalten wollen? Oder dieser Uonk? Was hatte die erbärmliche Gestalt von ihm gewollt? Hatte dieses verkrüppelte, bösartige Wesen wirklich geglaubt, er, Uuriomok, ein Zsouliomo, ließe sich übertölpeln oder spüre nicht, wenn er verfolgt würde?


  Nun saß Uuriomok hoch oben auf einem Felsen und sah sich das Land der dunklen Seite an. Gerade eben war er von der weißen Seite zurückgekommen, wo er sich dieses Krüppels entledigt hatte. Nun war er müde.


  Sein Blick schweifte über die in grauem Nebel verpackte Landschaft. Kaum ein Laut drang zu ihm hinauf und wenn doch, waren es die klagenden Rufe eines verirrten Tieres. Doch das interessierte ihn nicht. Seine Gedanken gingen zur Hexe, die ihn gedemütigt hatte. Doch er hatte sich nicht verbiegen lassen, weder durch Schmeicheleien, noch durch Schläge und Strafen. Er war sich selbst treu geblieben, so, wie es sich für einen Zsouliomo gehörte. Doch ein Zsouliomo vergaß auch nicht! Und Schulden mussten bezahlt werden. Die Hexe hatte sich seiner nicht als würdig erwiesen und würde dafür nun zur Rechenschaft gezogen werden müssen. So war das Gesetz der Drachen. Sein Gesetz. Und er unterstand weder dem SPITZ noch der weißen Seite. Er war ein Kraftwesen und damit nur Sir Morgan und sich selbst verantwortlich.


  Er spürte, wie sich sein Körper anspannte und zwang sich, ruhig durchzuatmen. Rache war ein schlechter Berater, das sagte ihm sein Instinkt, und die Hexe würde nicht weglaufen. Im Gegenteil. Er war sich sicher, dass sie ihm entweder bereits folgte oder ihm eine Falle stellen wollte.


  Uuriomok verzog seine Schnauze zu einem Grinsen. Dieses Weib war so dumm! Sie mochte Kräfte haben, die eine Käfigtür hinter ihm schließen konnten, doch in freiem Gelände war er ihr haushoch überlegen. Diese Tatsache würde er sich zunutze machen. Er würde die Hexe dort schlagen, wo sie sich am sichersten fühlte: in der Burg! Von dem SPITZ hatte er nichts zu befürchten, das hatte er sehr schnell mitbekommen. Dem Herrn der dunklen Seite war er stets ein Dorn im Auge gewesen, doch nicht wegen seiner Anwesenheit, sondern wegen dem Unvermögen der Hexe, mit ihm, dem Kraftwesen, klar zu kommen. Der SPITZ würde sich aus einem Kampf heraushalten, solange das, was er den Burgfrieden nannte, nicht stören würde. Und das hatte Uuriomok auch nicht vor. Gut, Kollateralschäden waren unvermeidlich, doch er würde nicht die Burg angreifen, sondern die Hexe. Wer sich in ihrem Umfeld befand, hatte halt einfach Pech gehabt. Doch deswegen würde sich der Herr des Hauses nicht aufregen, es gab in der Burg so viele Menschenfragmente, da fielen ein paar weniger nicht auf.


  Uuriomok spreizte seine Flügel. Er war ein gewaltiger Drache, das hatte er auf seinen Flügen im Hier und Drüben bemerkt. Selbst der große Noronk sah gegen ihn aus wie ein Jungdrache und seine Flugkünste wie die einer Ente.


  Für einen kurzen Moment war er versucht, sein Kommen durch ein gewaltiges Fauchen anzukündigen, doch er entschied sich anders. Er schwang sich von dem Felsen hinunter und glitt in die Ebene hinab. Gerade so hoch, dass er die wenigen, kümmerlichen Bäume, die auf der dunklen Seite standen, nicht schrammte, flog er in Richtung Burg. Er würde unangemeldet kommen, dachte er grimmig, und für die Hexe hätte er etwas im Gepäck: Vergeltung!


  


  Missmutig sah Takalah die Sonne aufgehen. Irgendwie fürchtete sie diesen Tag, der sich doch mit so viel Hoffnungen und Plänen angekündigt hatte. Doch nun empfand sie nichts als Müdigkeit und Kälte. Unruhig zog sie sich an und vermied es, auf ihre Sklavinnen zurückzugreifen. Diese waren noch immer eingesperrt und würden es auch bleiben, bis der SPITZ die Burg mit den Seelenteilen verlassen hatte. Niemand sollte in Versuchung geführt werden, sicher war sicher.


  Sie trat auf die Balustrade und sah auf den Burgplatz hinab. Die Seelenteile hatten sich über Nacht zu einer festen Masse zusammengedrängt und begannen gerade, ihre Köpfe den wenigen Sonnenstrahlen entgegenzustrecken.


  Welch eine Masse! Was hatte da für Arbeit dringesteckt! Takalah verzog das Gesicht zu einer Fratze. Und nun sollte all das umsonst gewesen sein? Und nur, weil diese Weiber in den weißen Hallen ihren Sozialen hatten? Es war zum aus der Haut fahren.


  Als sie hinter sich ein Geräusch hörte, drehte sie sich erschrocken um. Doch es war nur der SPITZ, der sie amüsiert ansah und fragte:


  „Schlechtes Gewissen, oder warum hast du Schiss?“


  „Angst? Wovor sollte ich Angst haben?“, gab sie schnippisch zurück.


  „Oh, ich weiß nicht. Vielleicht davor, dass die Sklaven mitkriegen, dass deine Kraft futsch ist? Oder vor dem Tag, an dem du die Burg verlassen musst.“ Er lachte hämisch auf. „Es könnte allerdings auch dieser gruselige Drache sein, vor dem du Angst haben solltest.“


  Takalah wurde bleich. „Du meinst, meine Kräfte sind ganz verschwunden? Auch gegen die Drachen?


  Die Vorstellung, ohne ihre magischen Fähigkeiten leben zu müssen, machte sie fassungslos.


  Zu ihrer Erleichterung schüttelte der SPITZ den Kopf.


  „Nein, nur den Menschen kannst du nichts mehr zeigen. Sie sind auf sich selbst gestellt und müssen mit dem leben, was sie aus sich selbst herausholen. Du behältst deine Kräfte, sicherheitshalber allerdings nur außerhalb dieser Burg.“


  Das Gefühl der Erleichterung wich der Erkenntnis. Ihre Pläne, die Burg zu übernehmen, waren gescheitert. Hier konnte sie nur noch durch den guten Willen des SPITZES leben, und das machte sie noch unsicherer. Er saß an der Macht, mehr als je zuvor, und als sie ihn ansah, wusste sie, dass er diese Macht jederzeit gegen sie einsetzen würde.


  Takalah sah wieder auf den Burgplatz hinab.


  „Wann willst du los?“, fragte sie ein wenig lahm und der SPITZ lachte wieder:


  „Kannst es wohl kaum abwarten, was?“ Sein Lachen war wie ein Messerstoß in ihren Rücken und sie biss die Zähne zusammen.


  „Es war nur eine Frage!“


  „Ich mache mich gleich auf den Weg. Wollte nur mal hören, wie du mir das Mädchen bezahlen willst.“


  Takalah sah ihn irritiert an. „Was für ein Mädchen?“


  Er deutete auf die Plattform und die Hexe erschrak. Das dumme Ding, dieses Sklavin, hatte sie total vergessen!


  „Die ist für den Drachen. Ich dachte, es ist dir wichtig, dass er wieder hinter Schloss und Riegel kommt.“ Ihre Stimme bekam einen triumphierenden Klang. So schnell würde sie sich nicht einschüchtern lassen.


  Doch zu Takalahs Verwunderung schüttelte der SPITZ den Kopf.


  „Dann hätte ich nichts gesagt. Aber was glaubst du, ist heute Nacht mit ihren Seelenteilen passiert?“


  Takalah wurde aschfahl, dann raffte sie ihre Röcke und rannte die Stufen hinunter, überquerte den Burgplatz und begann atemlos, die schmale Treppe zur Plattform hinaufzuklettern. Hinter ihrem Rücken hörte sie die respektlosen Kommentare der Wachen. Doch im Moment kümmerte sie das kaum. Sollten die Seelenteile das junge Ding erreicht haben, dann wäre die Frau frei. Frei! Die Ketten würden von ihr abfallen und sie konnte sich auf den Weg zum Turm machen. Und niemand würde sie aufhalten können! Das durfte nicht sein!


  Auf halber Strecke blieb sie stehen und holte Luft. Seitdem sie ihre Kraft eingebüßt hatte, blieben ihr nur die schnöde Muskelarbeit und ihr Verstand, und vor allem die Muskelarbeit hatte sie in der Vergangenheit sehr vernachlässigt.


  Du keuchst wie eine alte Frau, zürnte sie mit sich und befahl ihrem Körper, auch noch die letzten Stufen emporzusteigen.


  Oben angekommen, blieb sie atemlos stehen und rang nach Luft. Doch ein Blick genügte und sie lachte triumphierend auf. Mit wenigen raschen Schritten war sie bei der Frau angekommen und riss sie hoch. Die Seelenteile begannen zu jammern und zu klagen, doch Takalah lachte. Wortlos zeigte sie dem SPITZ die Ketten, mit denen die Sklavin noch immer auf der Plattform angekettet war. Ihre neun Seelenteile klammerten sich weinend an die junge Frau.


  Takalah ließ die Ketten fallen und schlug der Frau ins Gesicht. Die Ringe an ihren Fingern rissen die Wange auf, doch sie achtete nicht darauf. Sie schlug und trat auf die Sklavin ein und entlud ihren ganzen Hass, ihre Angst und ihre Verbitterung über der Frau.


  Das kleine Seelenteil saß in seinem Versteck und weinte.


  Takalah keuchte. Sie hielt inne und rang nach Luft. Wie sehr sie dieses ganze Spiel doch hasste! Immer diese Angst, immer diese Vorsicht. Kein Menschenfragment durfte mit seinen Seelenteilen in Kontakt geraten, keine Seelenteile durften sich untereinander wiederfinden, und erst recht durften die Seelenteile ihre Menschen nicht finden. Wer sollte da die Übersicht behalten? Der Hofplatz war voll mit Seelenteilen, die Sklaven eingesperrt, die Menschenfragmente in die Verliese gescheucht. Aber dennoch war das hier passiert, und es hätte nicht passieren dürfen.


  „Du glaubst wohl, du könntest fliehen, wie?“, fragte sie gefährlich leise, doch die junge Frau hatte ihr Gesicht mit den Armen geschützt und antwortete nicht. Ihre blutigen Handgelenke waren angeschwollen und ihr dreckiger Überwurf zerrissen.


  „Ich werde dir sagen, was du tun wirst. Du wirst dich von deinen Seelenteilen verabschieden und hier in der Burg bleiben. Und ich werde ein Auge auf dich haben, jeden Tag, jede Minute, jede Sekunde, für den Rest deiner Zeit.“


  Sie sah, wie der magere Körper vor Verzweiflung geschüttelt wurde und lachte. Dann wandte sie sich beinahe liebenswürdig an die neun weinenden Seelenteile.


  „Und ihr kleinen Racker? Euch war wohl das Versprechen, zum Turm gebracht zu werden, nicht genug, wie?“ Sie griff sich eines von ihnen und lachte. „Was soll ich jetzt mit euch machen, hmm?“


  Sie tat, als überlege sie. Dann ließ sie das zappelnde Seelenteil fallen und griff nach einem anderen.


  „Ich denke, du bleibst hier in der Burg. Wir werden für dich eine schöne, dunkle Zelle finden und dafür sorgen, dass es dir besonders schlecht geht.“


  Das Seelenteil begann zu weinen und die junge Frau rappelte sich mühsam hoch. Sie griff nach dem Seelenteil und versuchte, es Takalah zu entreißen.


  Die Hexe lachte höhnisch. „Du willst dies hier haben? Ok, dann nehme ich das hier!“ Sie ließ das eine Seelenteil los und griff nach einem anderen. Schreiend versuchte dieses, sich hinter der Frau zu verstecken.


  


  Das kleine Seelenteil wand sich unter Tränen in seinem Versteck. Um nicht durch sein Weinen entdeckt zu werden, hielt es seinen Mund zu und hatte die Augen geschlossen. Wenn es sich doch nur getraut hätte …!


  


  Takalah war wütend und erleichtert zugleich. Vielleicht wirkten ihre magischen Kräfte nicht mehr, doch noch immer reichte ihre Macht, den Menschen und Seelenteilen Angst und Grauen einzuflößen.


  „Du willst auch nicht?“


  Nachdem ihre Hände ein paar Mal ins Leere gegriffen hatten, war sie des Spiels müde. Die junge Frau war vor der Hexe so weit zurückgewichen, wie die Ketten es zuließen. Die Seelenteile hatte sie hinter sich gezogen und versuchte nun, diese mit ihrem mageren, ausgezehrten Körper zu schützen.


  „Oh, wie rührend,“, zischte Takalah, „eine Familienzusammenführung. Schade nur, dass eines fehlt, nicht wahr?“


  Die Frau biss die Zähne zusammen und sah die Hexe mit vor Entschlossenheit glühenden Augen an.


  Takalah zog die Augenbrauen hoch. Eine Sklavin, die sich aufbäumte, war nicht gut für ihr inzwischen sowieso angeknackstes Image. Es wurde Zeit, ihre alte Stellung wiederherzustellen, magische Kräfte hin oder her.


  Sie packte die Kette und zog die Frau zu sich heran. Diese wehrte sich verzweifelt, doch Takalah lachte nur. Hier und jetzt würden die Bewohner der Burg sehen, dass sie noch immer die Alte war und ….


  In diesem Augenblick verdunkelte sich der Himmel und ein mächtiges Rauschen war zu hören. Alle schrien durcheinander. Die Wachen rannten kopflos hin und her, die Seelenteile auf dem Burgplatz drängten in die Gänge zu den Katakomben und die Drachen in ihren Käfigen fauchten. Es war ein heilloses Durcheinander.


  


  Das kleine Seelenteil zitterte inzwischen so sehr, dass es Mühe hatte, sich auf dem schmalen Balken zu halten. Es konnte nichts sehen, doch über ihm, auf der Plattform, schrien die anderen Seelenteile vor Angst und der Mensch riss an seinen Ketten. Wenn es sich doch nur trauen würde, dachte es verzweifelt. Doch die Angst schien es förmlich auf den Balken festzunageln und es fror erbärmlich.


  Wenn es sich doch nur getraut hätte, weinte das Seelenteil. Nur ein paar Schritte, nur eine winzig kleine Strecke. Doch je mehr Geschrei von oben kam, desto kleiner wurde es in seinem Versteck.


  „Das ist alles deine Schuld!“, hämmerte es in seinem Kopf und es hielt sich die Ohren zu, „Es ist alles deine Schuld!“


  


  Takalah lachte angesichts des Chaos, das sich in der Burg verbreitete. Uuriomok war zurück und schon sein Anblick verbreitete Angst und Schrecken.


  Sie riss die angekettete Frau hoch und zerrte sie so dicht es ging an den Rand der Plattform. Wie einen Köder hielt sie dem Drachen den mageren Körper entgegen und lachte.


  Die Seelenteile der Frau hatten sich am anderen Ende zusammengekauert und weinten.


  Unter ihnen, verborgen von Balken und Dielen, weinte das fehlende Seelenteil.


  „Komm schon, komm hier her!“, rief die Hexe und sah dem großen Körper entgegen, der direkt auf die Burg zugeflogen kam. „Ja, so ist´s gut, immer her mit dir. Ich werde …“


  


  Uuriomok hatte die Hexe entdeckt und schoss nun wie ein Pfeil mit angelegten Flügeln auf sie zu. Er sah, wie Takalah blass wurde und sich hinter dem Körper einer Frau zu verstecken suchte. Mit ein wenig Feuer half er ihr auf die Sprünge. Innerhalb von Sekunden brannte die Hälfte der Plattform und die Angekettete rief gellend um Hilfe.


  Verdutzt sah der Drache auf die Seelenteile. Er kannte das Gesetz, nach dem der Mensch die Burg verlassen konnte, wenn er wieder vollständig war. Dieses klapprige Weib aber war noch immer gefangen, dabei spürte er ganz deutlich die Anwesenheit all ihrer Seelenteile. Verwundert umflog er die Plattform. Menschenfragmente waren ihm gleichgültig, ja, sie schmeckten noch nicht einmal besonders. Doch Gesetz war Gesetz und auch die Hexe und der SPITZ hatten sich daran zu halten.


  Die Hexe hob drohend die Faust, doch er ignorierte sie. Wieso war die Frau noch nicht frei? Es waren doch alle Seelenteile da!


  


  Während er noch darüber nachdachte, surrten die ersten Pfeile auf ihn zu. Einer traf. Er machte kehrt und flog in die Ebene zurück. Seine Wut steigerte sich. Er hatte den Wachen nichts getan, es war auch nicht seine Absicht gewesen, daran in Zukunft etwas zu ändern, er wollte nur die Hexe. Doch nun schoss man auf ihn und dies zu tolerieren war er nicht bereit.


  Er landete auf einem Felsen und besah sich seinen Flügel. Ein Pfeil hatte ihn am äußeren Ende durchbohrt und steckte nun in einem Knorpel fest. Uuriomok knirschte mit den Zähnen, als er sich den Schaft herauszog und in zwei Teile zerbrach. Dann begann er, die Eisenspitze herauszupulen.


  


  Takalah triumphierte. Sie hätte es zwar lieber gehabt, den Drachen eingesperrt zu sehen, doch ihn in die Flucht zu schlagen, war ein guter Anfang gewesen. Sollte er doch sehen, dass mit ihr noch immer zu rechnen war.


  „Bevor das Vieh meine Burg in Schutt und Asche legt, hole ich ihn eigenhändig vom Himmel!“, hörte sie den Herrn der Burg wütend brüllen. „Ich brenne ihn in tausend Stücke!“


  Sie winkte herablassend ab. „Hör auf, den Terminator zu spielen!“, gab sie gelassen zurück. Sie sah, wie der SPITZ sich umdrehte und in seine Gemächer verschwand. So gelassen, wie sie sich gegeben hatte, fühlte sie sich bei weitem nicht. Uuriomok hatte sie angegriffen. Er war bereit gewesen, sie zu töten! Ob die Wachen ihn verletzt hatten, wusste sie nicht, doch allein die Abwehr würde das Tier nicht milder stimmen.


  Sie sah zum Himmel hinauf. Er würde wiederkommen. Die Frage war nur, wann!


  


  Dieselbe Frage stellte sich auch der SPITZ. Er war wütend. Nein, das traf es nicht. Er war stinksauer! Dieser Tag stand ihm sowieso bevor, die Reise zum Turm würde lang und anstrengend werden und das letzte, das wirklich letzte, was er gebrauchen konnte, war ein rachsüchtiger Drache in seiner Burg. Er hatte sich vorgenommen, sich so lange wie möglich aus dem Kampf herauszuhalten, denn es ging nur den Drachen und die Hexe an. Doch wenn das Vieh seine Burg zerstören würde, würde er ihn vom Himmel holen!


  Wütend fuhr er eine seiner Wachen an: „Sind die Sklaven eingesperrt?“


  „Jawohl, Herr!“ Demütig senkte der Mann seinen Kopf. Der SPITZ holte, erbost über diese Duckmäuserei, zu einem heftigen Schlag aus, doch kurz bevor er die Wache traf, senkte er seinen Arm.


  Es ist doch bescheuert, dachte er grimmig, sie alle haben Angst. Angst vor ihm, Angst vor der Hexe, Angst vor dem Drachen, Angst vor dem, was kommt.


  Wortlos ließ er die Männer stehen und eilte in sein Schlafgemach. Angst hatte diese Burg überhaupt erst lebendig werden lassen. Die Angst der anderen war sein Lebenselixier. Doch so allmählich ging ihm diese Kriecherei seiner Männer gewaltig auf die Nerven. Konnten sie nicht mit erhobenem Kopf antworten? Mussten sie immer zu Kreuze kriechen, sich ducken, den Blick zu Boden senken? Konnten sie sich nicht wie Männer benehmen?


  Ihm fiel die junge Frau auf der Plattform ein. Auch er hatte sie abends vergessen und war nicht sonderlich begeistert, sie am nächsten Morgen mit ihren Seelenteilen zu sehen. Doch anders war es nicht zu erwarten gewesen und auf ein Menschenfragment mehr oder weniger kam es ihm im Moment nicht an. Es würde während der Veränderung auf der Erde noch genug Menschen geben, die ihre Seelenteile für Macht oder Geld oder sonst einen völlig wertlosen Kram eintauschen würden.


  Diese junge Frau allerdings hatte Mumm bewiesen … und das gefiel ihm. Angekettet hatte sie dennoch versucht, ihre Seelenteile zu schützen. Scheinbar war er auch der einzige, dem das letzte, das fehlende Seelenteil auf dem Balken unterhalb der Plattform nicht entgangen war. Es war also nur noch eine Frage der Zeit, wann es den Mut aufbringen und zu seinem Menschen laufen würde.


  Der SPITZ lachte. Endlich einmal ein wenig Mut in seiner Burg! Das hatte es schon länger nicht mehr gegeben und es tat gut, zu sehen, dass die Menschen eben doch nicht so gramgebeugt, verängstigt und degeneriert waren, wie er sie sich Jahrmillionen lang gewünscht hatte.


  Die kommende Zeit der Veränderung würde großes Kino auf die Erde bringen, doch hier in der Burg würde es nicht weniger lebhaft zugehen. So oder so, es würde eine gute Zeit werden!


  Seine schlechte Laune war wie weggefegt. Er rieb sich die Hände und pfiff seine Wachen herein.


  „Spannt meinen Wagen an und treibt die Seelenteile zusammen. Wir brechen auf.“


  Die Männer beeilten sich, dem Befehl nachzukommen, und schon bald hörte er die vier gewaltigen Zugochsen in ihren Geschirren unruhig hin und her treten.


  Er rief eine weitere Wache und gab den Befehl, dass alle Männer, die die Burg bewachen würden, ihre Plätze einzunehmen hätten. Der Rest sollte sich auf dem Burgplatz versammeln.


  Wenig später trat er auf die Balustrade und winkte die Hexe zu sich herüber. Mit einem hämischen Grinsen sah er, wie sie wütend von der jungen Frau abließ und missmutig die Treppe der Plattform hinunterstapfte. Er liebte es, ihr Befehle zu geben, vor allem jetzt, wo ihre magischen Fähigkeiten innerhalb der Burg keine Gefahr mehr waren.


  Wenig später trat die Hexe ein.


  „Was ist?“, keifte sie.


  „Ich breche auf!“, antwortete er gelassen.


  „Und? Wo ist das Problem?“


  „Willst du mitkommen? Zum Turm, meine ich?“


  Takalah lachte laut auf und er atmete tief durch. Für einen kurzen Moment hatte er befürchtet, dass die Hexe tatsächlich Ja sagen und den Weg in ein nächstes Leben antreten würde. Doch davon schien sie weit weg zu sein.


  „Ich wollte nur gefragt haben!“, gab er betont schroff zurück, um sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  Die Hexe sah ihn selbstgefällig an. „Ich kann mir denken, dass du mich so schnell wie möglich loswerden willst. Aber da muss ich dich enttäuschen, mein Lieber, ich werde bleiben. Und ich werde mir meinen alten Platz zurückerobern!“ Ihre Stimme zitterte vor Wut, Trotz und der Angst, dass sie sich irren könnte.


  Der SPITZ grinste.


  „Wie du willst, meine Liebe, aber sage hinterher nicht, ich hätte dich nicht gefragt.“


  Takalah zog scharf die Luft ein. „Ich brauche dein Mitleid nicht. Ich bin Takalah, die Herrscherin der schwarzen Magie, ich brauche kein Mitleid!“


  „Gut! Dann wäre das geklärt.“ Er sah sich in seinem Gemach um. „Ich gehe davon aus, dass es hier unverändert bleibt, während ich weg bin. Keine Umräumaktionen, keine Renovierungen, kein Abriss, verstanden?“


  Lächelnd sah er, wie das Gesicht der Hexe rot wurde vor Zorn.


  „Was erlaubst du ….?“


  Er winkte ab. „Ist gut, Takalah, ist gut. Wir sehen uns.“


  Damit winkte er sie hinaus und rief die Wachen, die vor seiner Tür postiert waren.


  „Sie wird dieses Zimmer während meiner Abwesenheit nicht betreten, ist das klar?“


  Die beiden Männer nickten und ihre Gesichter verhärteten sich. Der SPITZ nickte zufrieden. Nun würde Takalah über Leichen gehen müssen, um hierher zu kommen, doch dazu reichte ihre Macht innerhalb der Burg nicht mehr aus. Menschenfragmente, Wachen und Drachen waren sicher, während er unterwegs war. Sicherer als die Hexe, die unter Niemandes Schutz stand.


  Er packte rasch ein paar Sachen zusammen und sah sich noch einmal um. Sein Blick blieb an der Tür hängen, hinter der seine Sklaven noch immer eingesperrt waren.


  „Sobald ihr uns vom höchsten Punkt der Burg nicht mehr sehen könnt, lasst die Sklaven raus!“, befahl er. Die Wache nickte ergeben. Der SPITZ seufzte. Diese ewige Duckmäuserei …!


  Noch einmal ließ er seinen Blick durch die Räume schweifen. Er war aufgeregter, als er angenommen hatte, gestand er sich ein. Nichts würde so sein wie vorher, ganz gleich, was die Hexe auch anstellen mochte. Die Energien zogen unaufhörlich an und es war nur noch eine Frage der Zeit, wann sie auch die Burg erreichen würden. Schon jetzt schien die Sonne klarer durch die dunklen Wolken, schon jetzt waren die Drachen und Zugochsen aufmüpfiger und launischer als all die Jahrmillionen zuvor.


  Er griff nach seinem Bündel und wollte gehen, da hörte er hinter sich eine Stimme fragen:


  „Und was ist mit dem Zehnten?“


  Er fuhr herum. Auf einem kleinen Tisch saß Niszu und sah ihn mit großen Augen an.


  „Niszu!“ Der SPITZ nickte der Schildkröte unwirsch zu. „Was verschafft mir die Ehre deiner Anwesenheit?“


  „Was ist mit dem Zehnten?“, wiederholte sie herausfordernd.


  „Mit dem Zehnten? Ich gebe euch die ganze Schar Seelenteile! Ich denke, ich habe meinen Beitrag geleistet!“


  „Aber was ist mit dem Zehnten?“, fragte sie beharrlich.


  Der SPITZ strich sich müde über das Gesicht. Dieser Zehnte war auch so eine Regelung, die ihm auf die Nerven ging. Jeder sollte den Zehnten dessen, was er hatte, verdiente oder sich sonst wie erarbeitet hatte, abgeben. Das galt für Menschen wie für Geistwesen, für Dämonen und letztendlich auch für ihn. Den Zehnten! Er knirschte mit den Zähnen. Das war viel angesichts der Menge an Menschenfragmenten. Doch so war das Gesetz, auch wenn er es immer wieder gern vergaß. Er seufzte.


  „Ok, den Zehnten!“, stimmte er unwillig zu.


  Niszu nickte zufrieden. „Das gibt ein Sternchen im Buch der Bücher!“, witzelte sie.


  Der SPITZ winkte ab. „Hauptsache, ihr verschont mich in meinem nächsten Leben mit dieser Hexe. Sie ist …“


  „Es liegt an dir, mit wem du dein Leben verbringst.“, unterbrach die Schildkröte lächelnd. „Wir zwingen niemanden!“


  „Sehr witzig! Wer hat sie mir denn aufs Auge gedrückt, hmm?“


  „Aufs Auge gedrückt? Ich würde sagen, ihr wart glücklich, euch zu haben … zumindest eine Zeit lang. Ein paar Millionen Jahre lang. Dass ihr euch jetzt nicht mehr mögt, liegt doch nicht an uns!“


  Er winkte unwillig ab. „Nehmt sie einfach wieder mit. Mehr will ich nicht.“


  Niszu lachte. „Du siehst dich in der Position, deinen Willen zu äußern?“ Sie sah ihn amüsiert an. „Es ist doch eher so, als ob du nur so ….“


  Der SPITZ seufzte. Es war hoffnungslos, mit der Schildkröte diskutieren zu wollen.


  „Den Zehnten also!“, presste er hervor und übersah geflissentlich das zufriedene Gesicht seines Gegenübers.


  „Den Zehnten!“ Kaum ausgesprochen, war Niszu verschwunden.


  Die Wachen wurden erneut hereingerufen.


  „Wie viele dieser erbärmlichen Kreaturen laufen hier herum?“, fuhr er sie gereizt an. Er hasste das Gefühl, überrumpelt worden zu sein. Die Wachen sahen sich ratlos an.


  „Herr? Was meint ihr mit …?“


  „Menschenfragmente! Menschenfragmente meine ich. Wie viele dieser leeren Hüllen laufen hier herum?“


  Eine der Wachen zog die Augenbrauen hoch.


  „Herr, wir haben keine Ahnung. Die Verliese sind bis zum Bersten voll, aber wir haben sie nie gezählt.“


  Der SPITZ nickte. „Dann geht und lasst jeden Zehnten frei. Und …!“


  „Frei?“ Die Wache fuhr sich erschrocken über den Mund, doch anstatt den Mann zu bestrafen, nickte der SPITZ nur.


  „Ja, frei. Lasst jeden Zehnten frei. Sofort. Und dass ihr euch nur ja nicht verzählt!“


  Die Wachen eilten nach draußen. Wie ein Lauffeuer verbreitete sich die Nachricht: Jedes zehnte Menschenfragment konnte zum Turm gehen. Jetzt sofort. Sofort und mit all seinen Seelenteilen. Die Wachen hatten alle Hände voll zu tun, die Massen, die sich gegen die Verliestüren drückten, zurückzudrängen. Jeder wollte mit, jeder wollte nach Hause und war bereit, dafür ohne zu zögern seinen Nachbarn zu opfern. Der SPITZ lachte. So machte es Spaß, seine Schulden zu bezahlen. Ohne zu zögern verkauften die gerade eben Freigelassenen bereits wieder ein Seelenteil, nur um aus den Verliesen freizukommen. Es war wie ein rauschendes Fest.


  Die Seelenteile auf dem Burgplatz waren kaum noch zu bändigen. Sie hörten die Stimmen ihres Menschen, drängten sich durch die Masse und taten alles, um ihn zu erreichen.


  „Drängt sie zurück!“, fuhr der SPITZ die Wachen ein ums andere Mal an, doch es war beinahe ein unmögliches Unterfangen. Schließlich befahl er, das große Tor zu öffnen und die Seelenteile hinaus in die düstere Ebene zu drängen. Hinter ihnen fielen die schweren Türen wieder ins Schloss. Nun wurden die Freigelassenen auf den Burgplatz getrieben und der SPITZ sah erstaunt, wie viele es doch waren.


  Die Sonne war schon lange über dem Zenit hinaus, als das letzte freigelassene Menschenfragment auf den Burgplatz taumelte.


  „Und nun macht das Tor auf und jagt sie raus.“, befahl er kopfschüttelnd. Dieses Chaos war gar nichts für ihn.


  Die Wachen hatten es schwer. Von außen drängten sich Seelenteile gegen das Tor, von innen die Freigelassenen. Alles schrie und weinte durcheinander und, aufgewühlt durch das Spektakel, begannen nun auch die eingesperrten Drachen zu fauchen.


  Doch der SPITZ lachte. Er stand auf der Balustrade, sah sich das Szenario an und lachte.


  „Was ist so komisch an diesem Irrsinn?“, keifte Takalah, die neben ihn getreten war und ebenfalls in das Burginnere sah.


  „Nichts!“, griente der SPITZ. „Nichts … und alles! Es ist der Zehnte.“


  „Der Zehnte?“ Betroffen sah die Hexe den Herrn der Burg an, doch dieser winkte ab. Sein Bedarf an Erklärungen war für eine ganze Weile gedeckt.


  „Aber ….!“


  „Lass es sein, Hexe, lass es sein! Ich habe meine Schuld bezahlt und meine Belohnung wird immens sein.“


  „Deine Belohnung wird …! Was meinst du damit?“


  Nun sah er Takalah ernst an. „Willst du mit zum Tor?“


  „Fängst du schon wieder damit an?“


  „Ich werde nicht noch einmal fragen …!“


  „Gut!“


  Der SPITZ und die Hexe nickten sich zu. Es war alles gesagt und es gab kein Zurück mehr.


  „Dann bis bald!“, sagte er leise.


  „Bis bald!“


  Die Stimme der Hexe klang kehlig. Er lächelte in sich hinein. Er würde nun die Seelenteile und seinen Zehnten zum Turm bringen. Und danach würde nichts mehr so sein wie es einmal war.


  


  Das kleine Seelenteil zitterte und bebte. Was sich genau über ihm abgespielt hatte, wusste es nicht, doch der Geruch von Feuer und das Weinen seines Menschen zerrten an seinen Nerven. Die Hexe war eilig die schmale Treppe hinuntergestiegen und die Nachricht, dass nun auch Menschenfragmente die Burg verlassen konnten, verbreitete sich rasend schnell.


  Sie konnten nach Hause gehen! Vor Aufregung wäre das Seelenteil beinahe von dem Balken gefallen, auf dem es noch immer saß. Nach Hause! Kein Verlies mehr, keine Dunkelheit, keine Angst, kein Heimweh. Nie wieder alleine sein, nie wieder in der Finsternis frieren und den unheimlichen Geräuschen lauschen, die vom Gang her kamen. Nie wieder …


  Es setzte sich auf und wollte gerade seinen Unterschlupf verlassen, da hörte es, wie die Hexe mit eiligen Schritten die Treppe hinauflief. Unten auf dem Burgplatz brüllten die mächtigen Zugochsen des SPITZES und das riesige Tor wurde aufgemacht.


  Draußen vor der Burg ging ein Raunen durch die Massen. Das kleine Seelenteil zuckte zusammen. Wenn es nicht jetzt augenblicklich sein Versteck verließ und zu seinem Menschen rannte, dann würde die Hexe schlimme Dinge tun und sie alle würden wieder in einem der finsteren Verliese landen.


  Es ballte die Fäuste, schloss noch einmal kurz die Augen, kroch dann aus seinem Versteck hervor und ….


  „Na, wen haben wir denn hier?“, grinste der Springer.
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  Kathy lag ganz still und lauschte den Geräuschen des Krankenhauses. Das gleichmäßige Piepen der Geräte sagte ihr, dass mit ihrem Körper zumindest oberflächlich betrachtet alles in Ordnung war und er, wenn auch mit Hilfe, funktionierte. Der Verband vor ihren Augen nahm ihr die Entscheidung ab, den Versuch zu wagen und die Augen zu öffnen. Sie atmete gleichmäßig tief ein und aus.


  Sie war im Niemandsland gewesen, so viel wusste sie noch, und ein Gefühl von Heimweh überkam sie. Sie wollte zurück in dieses Land, zurück zu Benju und den Rittern und Eldaine und den Klarheiten, die es dort gab. Hier, noch dazu in einem ihr völlig fremden Land, fühlte sie sich hilflos und klein.


  „Benju? Bist du da?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Wispern.


  „Wo sollte ich sonst sein?“, kam prompt die Antwort.


  „Was ist mit mir?“


  „Äh, … wieso?“


  „Mit meinen Augen!“


  „Zurzeit außer Betrieb, würde ich sagen.“


  Sie spürte, wie der große Hund grinste.


  „Mach dich nicht über mich lustig!“, knurrte sie und tastete mit den Händen die Bettkanten ab. Ihre rechte Hand fand den großen, zottigen Kopf.


  „Niemals würde ich das tun!“


  Sie spürte das amüsierte Grinsen und krallte ihre Finger in das Fell.


  „Sei jetzt ernst, bitte. Was ist mit mir? Werde ich gesund werden?“ Sie stockte. Wollte sie wirklich wissen, was mit ihr war? Ob sie wieder würde sehen können?


  „Nun, ich würde sagen, du bist ausgeknockt worden. Das ist unschön, aber nicht dramatisch. Ob du deine Augen wieder benutzen wirst, liegt an dir.“


  „Ich bin blind, Benju!“


  Erstaunt spürte sie unter ihren Fingern, wie der Hund den Kopf schüttelte.


  „Du verwechselst da was. Im Moment funktionieren deine Augen nicht, aber das ist nicht dasselbe wie blind zu sein oder seine Augen nicht zu gebrauchen.“


  Kathy stöhnte auf. Da waren sie wieder, ihre drei Probleme. Es gab nie einfache Antworten, im Gegenteil. Eine Antwort des Niemandslandes warf in der Regel drei neue Fragen auf. Es war zum verrückt werden.


  „Ver … rückt! Das trifft es. Du bist ver …rückt, nicht mehr am alten Platz, nicht mehr da, wo du sein solltest.“


  „Du findest auch, ich hätte nie in das Lager kommen sollen?“


  Kathy hatte damals, kurz vor ihrer Entscheidung versucht, herauszufinden, ob diese Reise im Sinne des Niemandslandes war. Sie hatte gefragt und gefragt, doch nie hatte sie eine Antwort bekommen. Letztendlich hatte sie ihre Entscheidung allein getroffen.


  Sie spürte wieder das Kopfschütteln des Hundes.


  „Das habe ich nicht gesagt. Du hast eine Entscheidung getroffen, du hast sie dir vorher reiflich überlegt … und nun jammerst du wegen der Konsequenzen. Warum?“


  „Benju, ich liege in einem Krankenhaus weit weg von zuhause, mein Körper ist verwundet und meine Augen ….“


  „Was hast du denn erwartet? Dass sie dir den roten Teppich auslegen würden?“ Der Hund lachte leise.


  „Also findest du doch, dass es falsch war!“


  „Nein, du hättest noch hunderte von Fotos mehr machen sollen. Doch du bist mit einer bestimmten Absicht in dieses Lager gefahren,“, meinte er bestimmt, „du wolltest Ruhm und Ehre und auch ein bisschen Hilfe für die Menschen dort.“ Der Hund seufzte. „Nun hast du deine Fotos, du hast Angst und Schmerzen am eigenen Leib erfahren … nutze es!“


  Kathy lag in ihrem Bett und lauschte den Worten ihres Schutzwesens. Bilder aus dem Niemandsland verschwammen mit den Bildern aus dem Lager und ihrer Angst, die sie dort gespürt hatte.


  „Weißt du, was ich nicht verstehe?“, fragte der Hund.


  Sie drehte ihren Kopf in seine Richtung. „Was? Was verstehst du nicht.“


  „Ich verstehe nicht, warum du glaubst, bestraft worden zu sein.“ Benju stupste mit seiner Schnauze gegen ihre Hand. „Du weißt doch, wie die Gesetze sind. Alles ist in Bewegung, alles hat eine Resonanz. Überlege dir also, warum dir das passieren konnte.“


  „Warum mir das …, sag mal, spinnst du?“ Kathy schnappte nach Luft. „Da waren ein Haufen Männer mit Waffen und ohne eine Spur von Menschlichkeit. Sie …“


  „Na klar, sicher. Aber warum ist dir das passiert und nicht den drei Leuten, die vor dir da waren?“


  „Vor mir war auch schon jemand da?“


  Benju lachte. „Aber sicher. Das Problem mit diesen Typen gibt es doch nicht erst seit gestern.“


  Kathy schloss die blinden Augen. „Dann war das alles umsonst gewesen?“


  „Nichts ist umsonst, Kathy, aber so manches vergeblich.“


  „All die Mühe, die Arbeit, die Angst, alles um…, ich meine, vergebli….?“


  „Das kommt darauf an, was du daraus machst. Du kannst hier weiter im Krankenhaus rumliegen und dich selbst bemitleiden, oder du packst deine Chance am Schopf und siehst zu, dass du in Gang kommst.“ Wieder stupste der Hund sie an. „Immerhin bist du ja auch in das Lager gekommen, um den Menschen dort zu helfen. Und glaube mir, da sind so einige, die sofort mit dir tauschen würden.“


  „Benju, ich bin blind!“, rief Kathy dem Hund in Erinnerung. Dieser lachte hart auf.


  „Ja, Kathy, im Moment kannst du nichts sehen. Aber dafür gibt es Bill, schon vergessen? Ruh dich nicht auf Dingen aus, die du abgeben kannst. Übernimm Verantwortung. Tu das, was du kannst, den Rest delegiere. Ist doch nicht so schwer, oder?“


  „Ich liege in einem Krankenhaus in einem fremden Land. Ich kann nichts sehen, habe Schmerzen und wenn nicht, bin ich vollgepumpt bis oben hin. Ich kenne hier niemanden außer Bill und …“


  „… und könntest jetzt langsam damit anfangen, all die Dinge aufzuzählen, die für dich sprechen.“, vollendete Benju den Satz.


  „Frage dich nicht, was du alles nicht kannst, sondern finde heraus, wie du deine Situation in irgendetwas Sinnvolles verwandelst.“ Der Hund machte eine kurze Pause, dann sagte er leise: „Und dann finde heraus, was mit der Krankenschwester passiert ist!“


  Kathys Herz fing an zu rasen. Der Monitor über ihr begann laut zu piepen und ein Summen erfüllte den Raum. Kathy japste nach Luft. Ein Zittern ging durch ihren Körper und sie spürte einen stechenden Schmerz in der linken Schulter. Sie schrie auf und warf sich in ihrem Bett hin und her.


  Sofort spürte sie Hände auf ihrem Körper, hörte wie durch eine Nebelwand Stimmen, die Befehle gaben. Irgendwo in ihr erklang eine Melodie, doch all das wurde verdrängt von dem wahnsinnigen Schmerz, der durch ihren Körper zog. Sie bäumte sich auf. Noch einmal raste ein Impuls durch sie hindurch, sie hörte die Stimmen von Adam und dem Doktor, doch sie konnte nicht verstehen, was diese Stimmen sagten.


  „Finde heraus, was mit der Krankenschwester passiert ist!“, hämmerte es in ihrem Kopf. „Finde heraus, was mit der Krankenschwester passiert ist!“


  Der Schmerz ließ nach. Zitternd lag Kathy in ihrem Bett und spürte, wie sich der eine Nebel auflöste, um durch einen anderen, friedlicheren ersetzt zu werden. Ihr Herz schlug ruhig und gleichmäßig.


  „Bill?“, fragte sie heiser.


  „Ihr Freund ist noch nicht wieder da, aber Adam wird bei Ihnen bleiben.“, hörte sie den Arzt sagen. Jemand griff nach ihrer Hand.


  „Ich bin´s, Adam, hören Sie? Ich werde bei Ihnen bleiben.“


  Sie nickte müde.


  „Was war das eben?“, fragte sie spröde.


  „Das wissen wir nicht. Ihr Herz spielte verrückt, aber es hat sich beruhigt. Doktor Viano hat Ihnen etwas gegeben, damit Sie sich ausruhen können.“


  Sie spürte die Hand des Pflegers und drückte sie leicht.


  „Danke!“, flüsterte sie.


  „Dafür bin ich da!“


  „Fürs Händehalten?“ Kathy war dankbar für die müde Leichtigkeit, die sie umgab. Der Schmerz war verschwunden, die Krämpfe hatten aufgehört und sie empfand nichts als diese herrliche Schwerelosigkeit.


  „Ja, auch fürs Händehalten.“ Adam lachte leise. „Und dafür, Ihnen die Zeit zu vertreiben, bis ihr Freund wieder da ist.“


  „Wie lange …?“


  „Eine Weile. Doch er wird bald wieder da sein.“


  „Darf ich Sie etwas fragen?“ Kathy spürte, wie die Müdigkeit sie übermannte, doch die Frage brannte ihr auf der Seele und sie wollte unbedingt eine Antwort haben.


  „Fragen dürfen Sie mich alles. Ob ich antworte, hängt davon ab, ob ich antworten darf.“


  Kathy lächelte schwach.


  „Ist es so offensichtlich?“


  Seine Antwort hörte sie schon nicht mehr.


  


  Der SPITZ stand am Fenster und sah in die Ebene hinaus. Unzählige Menschenfragmente hatten inzwischen ihre Seelenteile gefunden und der Jubel war unbeschreiblich. Überall wurde vor Freude über das Wiedersehen geweint und gelacht und Mensch und Seelenteile fielen sich in die Arme. Doch es gab auch unzählige Seelenteile, die ihren Menschen nicht fanden. Aber auch sie jubelten. Die Zeit der Verliese war vorbei, die Sonne, wenn auch fahl und blass, schenkte ihnen neuen Lebensmut und die Aussicht, nun zum Turm zu kommen, schaffte eine enorme Energie.


  „Wie rührend!“, murmelte der SPITZ und sah herablassend auf die Menge. Er hatte seinen Anteil am Plan beinahe erfüllt, ja, er hatte sogar seinen Zehnten gegeben, mehr konnte die weiße Seite nicht erwarten. Und schon gar nicht, dass er sich nun auch noch freuen würde.


  „Wir brechen auf!“, herrschte er die Wachen an. „Ihr habt euch aufgeteilt?“


  Die Wachen nickten.


  „Gut! Dann los. Bringen wir es hinter uns.“


  Doch auf dem Weg zur Treppe hielt er inne. Lächelnd wandte er sich um und ging in die Gemächer der Hexe. Hinter einer der Türen jammerten und klagten ihre Sklavinnen, die noch immer eingesperrt waren. Mit einem raschen Griff schob er den Riegel zurück und knurrte die Frauen an:


  „Raus mit euch, ab auf den Hofplatz.“


  Entsetzt sahen die Frauen ihn an, doch dann glomm etwas wie Verstehen in ihren Augen auf. Ohne ein Wort rannten sie an ihm vorbei und stürmten die Treppe hinunter. Der SPITZ folgte ihnen kopfschüttelnd. War ein Aufenthalt in der Burg denn wirklich so schlimm?


  Er stieg die Treppe hinunter und sah sich um. Der Burgplatz war bis auf die wenigen Wachen, die in der Burg bleiben würden, seinem Wagen mit den unruhigen Zugochsen und den paar Frauen leer. Takalah war auf dem Weg zur Plattform und dort oben saß auch der Springer und hielt ein zappelndes Seelenteil am Schlafittchen.


  „Schade!“, murmelte der SPITZ. Die angekettete Frau auf der Plattform bedeutete ihm nichts, ebenso wenig die Sklavinnen der Hexe. Er hatte sie nur freigelassen, um Takalah zu ärgern. Seine eigenen hingegen waren noch immer eingesperrt und würden ihm bei seiner Rückkehr weiterhin zu Diensten sein müssen.


  Er überlegte kurz. Ein Wort von ihm würde genügen und die Ketten der Frau würden sich lösen. Niemand konnte sich gegen seinen Willen stellen, noch nicht einmal die Hexe zu ihren besten Zeiten. Doch die besten Zeiten waren für Takalah bereits vorbei.


  Er sah zur Plattform hinauf. Die Hälfte war nach dem Angriff des riesigen Drachen zerstört, doch zwei der vier Ketten hielten die Frau noch immer fest. Ihre Seelenteile hatten sich hinter ihr versteckt, das Fehlende zappelte in der Hand des Spielers.


  Er seufzte. Achselzuckend stieg er auf den Wagen. Sein Anteil, sein Zehntel, war erfüllt, mochte die Frau zusehen, wie sie klar kam. Die Macht der Hexe war gebrochen, vielleicht war das eine Chance für das verhärmte Ding.


  Er befahl den Wachen, das Tor hinter ihm zu schließen und erst danach die Menschenfragmente aus den Verliesen zu lassen. Den Sklavinnen der Hexe deutete er, die Burg zu verlassen. Dann gab er dem Mann, der das Gespann fahren würde, ein Zeichen und die Zugochsen setzten sich schwerfällig in Bewegung.


  Noch einmal sah er zu Takalah hinauf, die gerade beim Springer und dem Seelenteil angekommen war. Er empfand schon beinahe so etwas wie Mitgefühl für sie. Harte Zeiten kamen auf die Hexe zu und sie weigerte sich hartnäckig, die Anzeichen zu deuten.


  Jeder hat sein Schicksal, dachte er. Dann fuhr er durch das große Tor, das sich knarrend hinter ihm schloss. Nichts würde mehr so sein wie es war, doch er war noch immer der Herr der dunklen Seite, und so lange es diese gab, würde er herrschen.


  Er wies dem Fahrer die Richtung und gab den Wachen, die den Tross begleiten würden, ein Zeichen. Sie würden die Menschen und die Seelenteile nicht antreiben müssen. Keiner würde fliehen oder zurückbleiben wollen. Sie alle wollten zum Turm, es gab keinen Grund zu fliehen. Doch der Weg dahin war ein weiter und die Gefahren auf der dunklen Seite nicht zu unterschätzen. Es dauerte eine ganze Weile, bis sich die riesige Menge in Bewegung gesetzt hatte, doch dann bewegte sie sich wie ein gleichmäßig dahinfließender Fluss in Richtung Turm. Die Reise würde drei Tage und drei Nächte dauern. Es sei denn, es kam etwas dazwischen.


  


  Takalah sah, dass der SPITZ die Burg verließ und nickte zufrieden. Sicher war es dieser Mann gewesen, der ihr vor den Wachen die magischen Fähigkeiten geraubt hatte. Noch immer war sie die Herrscherin der dunklen Magie und nichts und niemand würde ihr diese Fähigkeiten auf Dauer absprechen können.


  Sie sah amüsiert auf den Springer, der lässig auf der Plattform saß und das zappelnde Seelenteil auf Armeslänge von sich entfernt hielt.


  „Oh, wie süß, ein feiges Seelenteil!“, sagte sie mit honigsüßer Stimme.


  Die Angst in seinen Augen war wie Labsal für ihr angekratztes Ego. Sie war noch immer die Königin der dunklen Seite. Sie war die Herrscherin der Angst, die Gebieterin über ….


  „Tach!“, grinste der Springer. „Ich will ja nicht unterbrechen, aber was soll ich mit dem Ding hier tun?“ Er sah sie beinahe herablassend an und für einen winzigen Moment spürte Takalah ihre Unsicherheit. Was, wenn ihre Macht doch zerstört war?


  Unwillig schüttelte sie den Kopf.


  „Keine Ahnung. Töte es!“


  Das Seelenteil schrie auf, doch der Springer sah die Hexe mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Man kann ein Seelenteil nicht töten!“, brummte er.


  „Ich weiß!“, schrie sie ihn an. „Ich weiß das!“


  Der Springer grinste frech. „Und? Was soll ich nun mit ihm machen?“


  „Sperr ihn ein! Wirf ihn den Drachen vor! Was weiß ich?“


  Der Springer nickte, das Grinsen in seinem Gesicht wurde breiter.


  „Sind wir etwas unentschlossen, ja?“


  Takalah rang um Fassung. Was war nur los? Das Jammern und Weinen der Frau ging ihr auf die Nerven, das Betteln und Flehen der Seelenteile zerrte an ihr und das sich windende Bündel in der Hand des Springers zeigte ihr, wie wenig sie die Situation im Griff gehabt hatte. Sie schlug zu und traf das Seelenteil im Gesicht. Es heulte auf.


  Der halbnackte Mann zuckte mit den Schultern. „Nur zu, ich halte es fest. Schlag du drauf ein, es kann nicht weg!“


  Takalah hielt inne. „Was hast du gesagt?“, fragte sie gefährlich leise.


  Der Spieler sah die Hexe fragend an. „Ich sagte, du sollst draufhauen, ich ….“


  „Ich habe gehört, was du gesagt hast. Ich will wissen, wie du …“


  „Mann, Takalah, was ist denn los?“ Unwillig runzelte der Mann die Stirn. Langsam stand er auf, hielt dabei aber das Seelenteil fest im Genick. „Ich komme hierher, sehe überall diese frei rumlaufenden Seelenteile und du hast eine Laune, die einem den Tag vermiesen kann. Was ist denn los hier?“


  „Der Hausherr hat entschieden, sich bei der Obrigkeit beliebt zu machen.“, giftete Takalah.


  „Oh!“


  „Oh!“, äffte die Hexe ihn nach. „Mehr fällt dir nicht dazu ein?“


  Sie sah den Mann an, dessen Gesichtszüge sich zu verändern begannen. Was gerade eben noch freches Grinsen war, wurde zu etwas, das Takalah nur mit dem Ausdruck von Angst beschreiben konnte. Jede Überheblichkeit war verschwunden und langsam senkte der Springer die Hand, mit der er das weinende Seelenteil festhielt.


  Argwöhnisch sah sie ihn an.


  „Was?“, herrschte sie ihn an, doch der Mann schüttelte nur wortlos den Kopf. „Hat es dir die Sprache verschlagen, oder was?“


  Der Springer sah das Seelenteil an und setzte es vorsichtig auf die Plattform. Die angekettete Frau hatte aufgehört zu weinen und saß inzwischen kraftlos und stumm am Rand der zerstörten Plattform. Die Hexe grinste. Der Springer hatte die Aufgabe, in seinem Umfeld unendliche Hoffnungslosigkeit zu verbreiten und nur sehr wenige konnten diesem nagenden, alles verzehrenden Gefühl widerstehen. Diese magere, verhärmte Frau konnte es augenscheinlich nicht. Sie war in seiner Nähe zu einem lethargischen Bündel zusammengeschrumpft, das sich auch von seinen Seelenteilen nicht aufmuntern ließ.


  „Was ist mit einem Mal los mit dir? Bekommst du Anfälle von Mitgefühl?“ Sie versuchte, ihrer Stimme einen freundlicheren Ton zu geben, doch sie klang eher wie der Nagel auf der Schiefertafel.


  Noch immer hielt der Springer das Seelenteil fest, doch sein Griff war nicht mehr hart, sondern beinahe fürsorglich.


  „Du wirst es doch wohl jetzt nicht freilassen, oder?“


  Allmählich begann Takalah, sich Sorgen zu machen. Die Veränderung dieses sonst so gefühllosen, manipulativen Mannes war besorgniserregend.


  Der Springer schüttelte langsam den Kopf, doch sie war sich nicht sicher, ob er damit ihre Frage beantwortet hatte oder mit seinen Gedanken ganz woanders war.


  „Hallo! Aufwachen! Ich bin´s, Takalah, die Herrin der schwarzen Magie!“, spottete sie und wedelte mit ihrer Hand vor seinem Gesicht herum.


  Der Springer sah sie ernst an. Sein Blick bohrte sich in ihre Augen und Takalah bekam einen kurzen Einblick in das, was er den Menschen anzutun vermochte.


  Wieder schüttelte der Mann den Kopf. Leise sagte er:


  „Du irrst dich. Du warst die Herrscherin der schwarzen Magie, ich war der Herr über die Hoffnungslosigkeit.“ Er seufzte und sah das Seelenteil an, das seinen Blick mit großen Augen erwiderte. „Aber unsere Zeit ist vorbei.“


  Die Hexe atmete scharf ein.


  „Sag mal, spinnst du jetzt auch? Wie kommst du darauf?“ Sie musterte den Mann und schüttelte fassungslos den Kopf. Dieser Tag schien kein guter zu sein.


  „Du hast gesagt, der SPITZ bringt die Seelenteile zum Turm?“


  Die Hexe schürzte die Lippen. „Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich sagte, er habe sich entschlossen, sich bei der Obrigkeit beliebt zu machen.“


  Lauernd sah sie ihn an. Was wusste dieser Mann? „Woher weißt du, dass er auf dem Weg zum Turm ist?“


  „Weil das der Plan war.“ Der Springer sah wieder zum Seelenteil hinunter und lächelte schief. „Das war der Plan. Ich hatte zwar gehofft, dass es noch eine Weile dauern würde, doch es scheint soweit zu sein.“ Nun sah er Takalah an. „Und? Was wirst du machen?“


  Sie stöhnte innerlich auf. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Waren denn nun alle verrückt geworden? Die Zeit hatte sich nicht verändert, alles blieb, wie es schon immer gewesen war und es gab überhaupt keine Veranlassung, Trübsal zu blasen oder Pläne zu ändern.


  „Ich werde gar nichts tun.“ Sie musterte den Springer und setzte sich schließlich neben ihn auf die Plattform. Das Seelenteil wich vor ihr zurück, doch noch immer hielt es der Springer fest.


  „Sieh mal,“, sie deutete auf den inzwischen leeren Burgplatz, „das alles hier war ein Stück harte Arbeit. Harte Arbeit für dich, harte Arbeit für mich!“ Und nach einem Augenblick des Nachdenkens fügte sie hinzu: „Und natürlich auch harte Arbeit für den SPITZ!“


  Sie sah den Springer an, dessen Blick über den Burgplatz schweifte. „Wir alle haben hart gearbeitet. Und die Menschen waren willig.“ Sie lachte auf. „Gut, einige mussten wir etwas härter rannehmen und manche sind uns auch tatsächlich wieder von der Schippe gesprungen, aber im Grunde genommen hat sich die Arbeit bezahlt gemacht. Wir waren gut.“ Ihr Blick versuchte, den Mann zu erreichen, doch der Springer blockte ab. „Wir alle waren gut!“ Für einen Augenblick legte sie ihm die Hand aufs Knie, zog sie dann aber wieder zurück. Der Mann, das spürte sie, hatte absolut dicht gemacht. Keines ihrer Worte schien ihn zu erreichen. Sie atmete tief ein und aus und fuhr dann fort:


  „Und ich bestreite ja auch gar nicht, dass sich die Dinge verändern. Das spüre ich doch auch. Aber das hat es immer gegeben. Die Erde, die Menschen, alle Wesen im Universum haben sich stets und ständig verändert. Aber das hat doch nichts mit uns zu tun. Wir sind die Alten geblieben, wir machen unseren Job … und den machen wir gut. Menschen werden immer anfällig bleiben für Versuchungen und Tamtam. Sie meinen doch noch immer, durch Geld und Macht etwas Besonderes zu sein. Wieso sollte sich das auf einmal ändern? Die Menschen werden doch nicht über Nacht …“


  „Hast du damals eigentlich nicht zugehört?“, fragte der Springer leise und sah Takalah eindringlich an. Die Hexe erschrak. In dem Blick des Mannes, der derart viel Elend und Leid über die Menschen gebracht hatte, lag eine solche Ruhe und Gelassenheit, dass ihr ganz schlecht davon wurde.


  „Wie k….?“


  Der Springer winkte ab.


  „Nein, du hast damals nicht zugehört. Oder du willst es jetzt nicht wahrhaben, keine Ahnung.“


  Er stand langsam auf und nahm das Seelenteil auf den Arm. Auch Takalah erhob sich und sah ihn mit angehaltenem Atem an.


  „Sobald die Seelenteile den Turm erreicht haben, sind die Menschen wieder vollständig. Und sobald sie vollständig sind, entscheiden sie wieder selbst. Alles Gute, alles Schlechte, kommt dann aus ihnen selbst heraus. Und so oder so, wir haben keine Möglichkeiten mehr, einzugreifen oder sie zu manipulieren.“


  Takalah sah den großen Mann fassungslos an. Er hatte Recht, sie wollte es nicht wahrhaben.


  „Du glaubst diesen Quatsch?“, fuhr sie ihn an.


  Er lächelte, und zu ihrem Entsetzen setzte er das Seelenteil auf die Plattform und stupste es in Richtung der apathisch dasitzenden Frau. Das Seelenteil lief, so schnell es konnte und fiel seinem Menschen um den Hals.


  „Deine Zeit, Hexe, wird sehr bald vorbei sein. Genau wie meine. Es war schön, es hat Spaß gemacht, doch es ist vorbei. Und je eher wir uns damit abfinden, desto besser ist es für uns.“


  Langsam stieg er die Stufen hinab.


  „Wo willst du hin?“, herrschte sie ihn an. Er drehte sich um.


  „Ich gehe zum Turm. Was sollte ich sonst tun?“


  „Du gibst auf?“, kreischte sie.


  Der Springer lachte. „Quatsch. Ich gebe gar nichts auf, aber ich akzeptiere, dass meine Arbeit getan ist. Und niemand in den weißen Hallen wird mir vorwerfen können, ich hätte meinen Job nicht ordentlich gemacht. „


  Er sah ein letztes Mal auf die angekettete Frau, dann drehte er sich um und stieg die Treppe hinunter.


  „Komm zurück!“, fauchte Takalah, doch der Springer beachtete sie nicht.


  Bebend vor Zorn sah sie ihm nach. Niemand missachtete ihre Befehle! Niemand!


  „Komm zurück, du Feigling!“


  Spöttisch sah sie, wie sich sein nackter Rücken straffte, doch er ging unbeirrt weiter. Die Wachen, die in der Burg geblieben waren, sahen zu ihnen hinüber und beobachteten das Schauspiel. Die Hexe knirschte mit den Zähnen. Sie musste sich durchsetzten, durfte diese Verweigerung auf gar keinen Fall durchgehen lassen. Sie musste …


  


  In diesem Moment verdunkelte sich der Himmel und die Wachen, die dabei waren, die Menschenfragmente aus ihren Verliesen zu lassen, riefen sich gegenseitig Befehle zu.


  Takalah wirbelte herum. Uuriomok griff wieder an. Sie sah seine Silhouette am Himmel und hörte sein Knurren und Fauchen.


  Für einen kurzen Moment verharrte sie fassungslos. Der Drache griff die Burg an, ihre Macht bedeutete hier nichts mehr und der SPITZ hatte es vorgezogen, die Anweisungen einiger alter Frauen zu befolgen.


  Sie riss die Arme hoch und schleuderte dem Tier tiefschwarze Magie entgegen, die ihn unter normalen Umständen hätte tot vom Himmel fallen lassen. Doch es geschah gar nichts. Pfeilschnell schoss der Drache heran, spie ihr sein Feuer entgegen und setzte damit den Rest der Plattform in Brand.


  Takalah suchte verzweifelt nach einer Lösung. Sie war die Herrin der schwarzen Magie, sie hatte unzählige Menschen verführt, ihrem eigenen Weg zu folgen, der für sie selbst der beste war, die Menschen aber direkt ins Verderben geführt hatte. Jahrmillionen lang hatte sie dafür gesorgt, dass die Menschen der Versuchung erlagen, dass sie sich viel lieber mit okkulten Ritualen abgaben, anstatt dem Weg des Lichts zu folgen, und nun sollte sie von ihrem eigenen Drachen vernichtet werden?


  Sie lachte zornig auf. Der SPITZ hatte gesagt, ihre Macht würde in der Burg nichts mehr bedeuten. Nun gut. Dann würde sie die Burg eben verlassen. Dort draußen in der Ebene würde sie Uuriomok vernichten … und alle Welt würde wissen, dass mit ihr nach wie vor noch zu rechnen sei.


  Sie eilte die Treppe hinunter und befahl den Wachen, das schwere Burgtor zu öffnen. Mit einem spröden Lächeln nahm sie zur Kenntnis, dass die Wachen ihrem Befehl nur zu gern gehorchten. Kaum stand sie draußen, wurden die Tore wieder geschlossen.


  Sie war allein.
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  Bill sah sich in Adams Appartement um. Es war klein, geradezu winzig, doch es war blitzsauber. In einer Ecke stand ein schmales Bett, daneben ein Schrank als Raumteiler. An den Wänden hingen Masken und gewebte Teppiche, auf dem niedrigen Tisch vor einem abgewetzten Sessel stand ein Glas mit bunten Steinen und in den beiden Fenstern hingen Mobiles aus Bergkristallen. Es herrschte eine ganz besondere Atmosphäre und trotz der räumlichen Enge schien es Bill, als könne er die Weite der afrikanischen Savanne spüren. Auf einem Sideboard stand ein Foto in einem billigen Rahmen aus bunter Pappe. Es zeigte Nelson Mandela.


  Neugierig sah er sich die Titel der Bücher an, die sich auf dem kleinen Esstisch stapelten.


  „Du glaubst auch an mehr, als den Kirchen lieb ist, wie?“, grinste Bill und machte sich auf die Suche nach dem Badezimmer.


  Wenig später stand er unter der Dusche und genoss das heiße Wasser. Seit Tagen hatte er nicht mehr geduscht und er konnte sich lebhaft vorstellen, wie sehr er inzwischen gestunken haben musste. Seine Gedanken kehrten zu Kathy zurück. Die Bilder des weinenden Ehepaares, das gerade von dem Tod seiner Tochter erfahren hatte, hatten sich in sein Gehirn gebrannt. Wie sollte er das Kathy beibringen? Wie sollte sie mit dieser Erinnerung leben können? Dass sie vor dem Gesetz Schuld hatte, konnte er sich nicht vorstellen, doch würde sie sich nicht selbst für den Rest ihrer Zeit schuldig fühlen?


  Bill drehte den Hahn für das warme Wasser ab. Die Kälte, die nun seinen Körper hinabrann, tat ihm gut. Er war todmüde, doch diesem Gefühl durfte er nicht nachgeben. Er musste stark sein, er musste die Wucht der Wahrheit auffangen, die über Kathy hinwegrollen würde, wenn sie von dem Tod der Krankenschwester erfuhr. Er musste fit sein! Von ihm würde alles abhängen.


  Acashja lachte. „Übertreibst du nicht ein wenig? Du tust ja gerade so, als wäre Kathy ein kleines Kind, das es zu schützen gilt.“


  Bill biss die Zähne zusammen. Mochte sie doch über ihn lachen, mochten sie doch alle denken, was sie wollten, er würde für Kathy da sein und regeln, was geregelt werden musste.


  „He, Bill, ist jemand zuhause?“, spottete seine Gefährtin. „Denk dran, es ist ihr Weg, nicht deiner!“


  Bill versuchte, Acashja zu ignorieren. Er wollte nicht hören, was seine Gefährtin zu sagen hatte. Er würde für sie da sein und zur Not Haus und Hof verkaufen, um sie zu schützen.


  „Zu schützen? Vor wem willst du sie schützen?“, fragte Acashja leise.


  „Vor sich selbst!“, platzte Bill heraus. „Ich werde sie vor sich selbst schützen. Ich werde da sein, wenn die Bilder sie einholen, ich werde ihr Auge sein, wenn sie nicht mehr sehen kann und ich …“


  „Stopp, Stopp,“, lachte seine Gefährtin wieder, „willst du nicht mit dieser Rettungsnummer warten, bis klar ist, dass sie einen Retter brauchen wird?“


  Er trocknete sich mit einem harten Handtuch ab, das nach einem billigen Waschmittel roch.


  „Acashja, sie braucht mich!“, brummte er böse.


  „Sicher! Als Freund, … nicht als Retter.“


  „Ist das nicht in diesem Fall dasselbe?“


  Seine Gefährtin lachte. „Nein, mein Schatz, das ist es nicht. Das ist es ganz und gar nicht!“


  Verstimmt machte Bill das Badezimmer sauber und holte aus seiner Tasche ein paar saubere Klamotten.


  „Weißt du, manchmal verstehe ich euch nicht.“ Er sah das Tier an. „Sie wollte doch nichts Böses. Im Gegenteil. Sie wollte, dass die Welt von dieser Brutalität erfuhr. Warum werft ihr ihr solche Steine in den Weg? Ich meine …., was soll das?“


  Müde setzte er sich auf einen der beiden Stühle, die am Esstisch standen und band seine Schuhe zu. Er war so müde! Immer wieder fielen ihm die Augen zu, doch er musste zurück zu Kathy, zurück in dieses Krankenhaus, zurück an die Front, um Kathy zu schützen. Er musste ….! Die Augen fielen ihm zu.


  


  Acashja schüttelte den Kopf. Wann würden die Menschen endlich aufhören, sich in Dinge hineinzusteigern? Seufzend legte sie sich zu Füßen des schlafenden Mannes. Langweilig wurde es mit Bill nicht!


  


  Uonk zitterte am ganzen Körper. Um ihn herum flogen unzählige Schmetterlinge und die Frau am Fuße des Turms winkte ihm freudig zu.


  Noch einmal sah er sich nach dem Einhorn um. Es stand hoch aufgerichtet, seine Mähne flatterte im Wind und es nickte ihm zu. Zögernd ging er weiter. Nun war er also da, der Zeitpunkt, vor dem er sich sein ganzes Dasein lang gefürchtet hatte. Noch einmal ging er die Stationen seines Lebens durch. Er hatte viel Böses getan und er würde gar nicht versuchen, sich herauszureden. Er hatte nun einmal ….


  Erstaunt sah er auf seine Hände hinab. Sie schienen durchsichtiger zu werden und mit jedem Schritt fiel ein Stück des ledernen Panzers von ihm ab. Er fühlte sich leichter und sein Herz schlug schneller. Sollte das auch für ihn gelten? Würde er etwa auch …?


  Er schloss die Augen. Je näher er dem Turm kam, desto klarer wurden die Erinnerungen.


  Einst, vor langer Zeit, war er wieder einmal auf der weißen Seite des Niemandslandes unterwegs gewesen und hatte nur aus Spaß eine Hirschkuh gehetzt und mit unzähligen Pfeilen beschossen. Das blutende Tier war tagelang vor ihm davongerannt, bis es schließlich den Weg zum Turm eingeschlagen hatte und etwa an der Stelle, an der er nun stand, zusammengebrochen war. Doch dann hatte es sich wieder erhoben und war langsam und mit erhobenem Haupt auf den Turm zugeschritten. Mit großen Augen hatte er damals beobachtet, wie die Wunden verschwanden und das Tier schließlich den Turm erreicht hatte. Sir Morgan stand an der unteren Treppenstufe und hatte es begrüßt. Beide hatten Uonk keines Blickes gewürdigt, und es war das erste Mal gewesen, dass er sich für eine Tat geschämt hatte. Seither hatte er die Gegend um den Turm gemieden.


  Nun spürte er an sich dieselbe Heilung, die er bei dem Hirsch gesehen hatte. Und er weinte. Sollte es also auch für jemanden wie ihn eine Art Vergebung geben?


  „Vergeben können wir dir nur, wenn auch du dir vergeben kannst!“, hörte er eine leise Stimme sagen. Er öffnete die Augen, doch es war niemand da. Uonk beschleunigte seine Schritte und war kurze Zeit später am Fuße des Turms und bei der jungen Frau angekommen.


  „Hallo Uonk.“, begrüßte sie ihn. Er nickte stumm. Sein Körper fühlte sich leichter an, seine Gedanken waren flüchtiger, nicht mehr so schwer und belastet. Wieder betrachtete er seine Hände, dann seinen ganzen Körper. Auch er war nun, ganz ohne Panzer, aus Fleisch und Blut.


  „Ich …, ich meine, … ich bin dann jetzt da!“, stotterte er.


  Die junge Frau lachte.


  „Das sehe ich und ich freue mich darüber.“


  „Was geschieht denn jetzt mit mir?“ Uonks Stimme zitterte vor Anspannung.


  „Was soll mit dir geschehen? Mit dir geschieht nichts, was du nicht willst!“


  „Aber ich habe doch ….!“


  „Du entscheidest, Uonk, nur du allein.“ Sie deutete auf die vielen Stufen, die sich um den Turm wanden. „Und du hast alle Zeit der Welt. Lass uns gehen und sehen, wie dein Leben war.“


  Uonks Herz schlug bis zum Hals. Wie sein Leben war? Wie sollte sein Leben schon gewesen sein?


  „Ich schätze, du kannst die Warum-Frage beantworten…!“ Es hörte sich eher nach einer Frage als nach einer Feststellung an und Uonk wurde rot. Die Warum-Frage! Er hatte von ihr gehört, doch sie hatte ihn nie wirklich interessiert.


  „Die Warum-Frage?“, flüsterte er.


  Die junge Frau nickte. „Alles endet mit der Warum-Frage! Aber das weißt du doch.“ Sie sah ihn lächelnd an. „Nun komm, es ist ein langer Weg.“


  „Und wenn ich die Frage nicht beantworten kann?“ Uonks Stimme drohte zu versagen.


  Die Frau lachte hell auf. „Jeder von euch kann die Warum-Frage beantworten. Wenn nicht hier, an der ersten Stufe, dann dort oben, an der letzten.“


  Uonk sah in die Wolken hinauf. Es war ein langer Weg bis dorthin.


  „Du wirst gar nicht anders können, als ehrlich zu dir selbst zu sein. Und in dem Moment kannst du auch die Warum-Frage beantworten.“


  „Und wenn sie falsch ist?“, presste er hervor und wünschte sich trotz der magischen Anziehungskraft des Turmes ein Mauseloch, in dem er sich für den Rest der Zeit verkriechen konnte.


  „Du meinst, weil du erschrocken sein könntest über die Antwort?“


  Uonk nickte und sah die Frau kläglich an. Sie jedoch lächelte.


  „Dann wird dir auch etwas einfallen, wie du deine Schuld begleichen kannst.“ Sie hakte sich bei ihm unter und zog ihn sanft zur ersten Stufe. „Sieh mal, es ist so ….“


  Uonk stieg die erste Stufe hinauf. Sein Gesicht erhellte sich und sein krummer Rücken wurde gerade. Die letzten Reste des Panzers fielen von ihm ab und sein Blick wurde klar.


  Sie erreichten die zweite Stufe und Uonk nahm sie ohne zu zögern. Er begann zu verstehen. Tränen liefen ihm über das Gesicht und er nahm vorsichtig einen der Schmetterlinge auf, die sie noch immer umflogen.


  Die dritte Stufe, Uonks Gesicht war tränennass und er blieb wie angewurzelt stehen. Die junge Frau redete mit sanfter Stimme auf ihn ein. Uonk sackte in sich zusammen und blieb auf der dritten Stufe sitzen. Die Frau zog ihn sanft hoch und schob ihn zur vierten Stufe.


  


  Modala sah den beiden nach.


  Sir Morgan trat neben sie und stützte sich auf seinen knorrigen Stock. „Es ist gut, so wie es ist.“, sagte er leise.


  Das Einhorn nickte. „Ja, das ist es!“


  Eine Träne stand in ihren Augen.


  


  Skipeed kugelte sich vor Vergnügen und auch dem Finken standen die Lachtränen in den Augen. Der kleine Drache war puterrot im Gesicht und versuchte mit vor Eifer grimmig verzogenem Gesicht, Feuer zu speien. Doch was aus seiner Schnute kam, war nicht viel mehr als ein winziges Flämmchen, das sofort erlosch.


  „Lass gut sein, Baby!“, japste Skipeed und hielt sich den Bauch. „Ich kann nicht mehr!“


  Doch das Drachenkind dachte nicht ans Aufgeben. Es plusterte sich auf, holte tief Luft, schloss die Augen und …


  Das Flämmchen verpuffte, wie alle anderen vor ihm auch.


  Erschöpft und mit hängendem Kopf sah es seinen Vater und den Vogel an.


  „Warum kann ich das nicht, Daddy?“, fragte es traurig.


  Skipeed schüttelte den Kopf, doch der Fink war schneller:


  „Es heißt nicht, dass du es nicht kannst, es heißt nur, dass du es noch nicht kannst. Und das, kleiner Drache, ist ein gewaltiger Unterschied!“


  Argwöhnisch sah das Drachenkind ihn an. „Und wann kann ich es?“


  Der Fink zuckte mit den Flügeln. „Keine Ahnung, ich bin ein Fink, kein Drache. Aber ich denke, du kannst es, wenn es soweit ist.“


  Skipeed sah seinen Freund spöttisch an.


  „Welch eine Antwort für ein ehrgeiziges Drachenkind!“, witzelte er. Dann nahm er seinen Sprössling liebevoll auf den Arm.


  „Du bist drei Tage alt, und du hast dein Leben noch vor dir. Gib dir noch eine Woche, dann kannst du es.“


  Das Kleine schmiegte sich an ihn und schloss müde die Augen.


  „Wirst du in einer Woche auch noch bei mir sein?“, fragte es schläfrig.


  Skipeed und der Fink sahen sich vielsagend an. Weiße Drachen waren hellsichtig und einen von ihnen aufzuziehen, war nicht immer ein Vergnügen.


  „Warum sollte ich in einer Woche nicht mehr bei dir sein?“


  Doch der Kleine schlief bereits.


  Behutsam legte Skipeed ihn neben Caela ins Nest. Auch das Weibchen schlief, doch seitdem das Kleine geschlüpft war, schien sie sowieso nichts anderes zu machen. Sie kümmerte sich kaum um das Baby und wenn doch, waren ihre Berührungen lieblos und fahrig.


  „Was hat Eldaine gesagt?“, flüsterte der Fink mit einem Blick auf Caela.


  „Das sind Wochenbett-Depressionen.“ Skipeed zuckte ratlos mit den Schultern. Die weise Frau hatte ihm zwar alles haarklein erklärt, doch begriffen hatte er es nicht. Wie konnte eine Mutter so emotionslos sein? Es war doch ihr Baby!


  „Aha!“ Der Fink sah seinen Freund an. „Und was heißt das?“


  Skipeed knirschte mit den Zähnen. „Das heißt, dass der Kleine groß sein könnte, bis sie es überwunden hat.“


  „Aha!“ Der Vogel flatterte dem Drachen auf den Kopf und setzte sich in das spärliche Haupthaar. „Und nun?“


  „Nun kümmere ich mich und hoffe, dass alles gut geht und sie ihre Mutterliebe doch noch entdeckt.“


  „Wann ist der große Tag?“


  Der Vogel meinte das Fest, das gegeben wurde, wann immer ein weißer Drache geboren worden war. Zwei Wochen nach seinem Schlüpfen fanden sich alle Drachen der weißen Seite ein, dazu kam eine Delegation der weisen Frauen und natürlich all die Wesen wie Modala, Niszu und die Majhedis, die freien Pferde des Niemandslandes. Aber auch alle anderen waren eingeladen, das Fest mitzufeiern. Und so war es Brauch, dass jedes Wesen zu dieser Feier kam und den weißen Drachen begrüßte. Über Tage wurde gefeiert und jeder freute sich, dass es ein neues mächtiges Krafttier im Niemandsland gab.


  „In eineinhalb Wochen.“ Skipeed rechnete nach und nickte dann. „Ja, in eineinhalb Wochen.“


  „Was hat er damit gemeint, was meinst du?“ Dem Vogel ging die Frage des Drachenkindes nicht aus dem Kopf.


  „Ich habe keine Ahnung.“


  „Machst du dir Sorgen?“


  Skipeed schüttelte den Kopf. „Nein. Ich habe nicht vor, von hier fortzugehen, schon gar nicht ohne den Kleinen. Was immer er gesehen hat, er hat sich geirrt.“


  Der Fink nickte nachdenklich. Dann fragte er leise:


  „Hast du von dem Neuen gehört?“ Er meinte Uuriomok, vor dem das ganze Niemandsland zitterte.


  „Ja, habe ich. Aber gesehen habe ich ihn noch nicht und so lange mache ich mir keine Sorgen.“


  Liebevoll sah er seinen Sohn an. Von wegen, er würde sich keine Sorgen machen! Er mochte sich gar nicht ausmalen, was geschehen würde, wenn der Kleine angegriffen werden würde. Aber wo sollten sie sich vor dem gewaltigen Drachen verstecken wollen? Nein, das Beste war, hier am Strand zu bleiben. Hier kannte er sich aus, hier war sein See, sein Territorium, und die Höhle hinter dem Wasserfall würde sie zur Not eine Zeit lang verstecken können.


  „Machen wir einen Rundflug?“, fragte er den Finken.


  „Na klar, immer.“ Der Vogel grinste. „Du fliegst!“


  Beide lachten. Wie kläglich die Anfänge doch gewesen waren! Damals hatte er hoch oben auf dem Felsplateau gestanden und zitternd in die Tiefe gesehen. Kathy, daran erinnerte er sich noch genau, hatte ihn vorher tagelang um den See gescheucht. Sie hatte alle möglichen Hindernisse aufgebaut, um seinen fetten, untrainierten Körper fit zu machen, hatte sich selbst nicht geschont, nur um ihn zu motivieren. Dann, eines Tages, hatten sie beide oben am Wasserfall gestanden und sie hatte ihn aufgefordert, seine Flügel auszubreiten und zum See hinunterzugleiten. Gleiten! Heute konnte er darüber lachen, doch damals war es einfach nur peinlich gewesen. Wie ein Stein war er die ersten Male in den See gekracht, und auch als Kathy schon lange wieder auf ihrer eigenen Reise war und der Vogel ihren Platz eingenommen hatte, hatte er sich nicht besser gehalten.


  Gedankenverloren sah er den Finken an, der im Sand herumhüpfte und einem dicken Käfer nachjagte. Was hatte sein gefiederter Freund nicht alles ausgehalten! Er hatte den Vogel beinahe ertränkt, verbrannt, gefleddert, hatte bei unzähligen Landeanflügen die Erde umgepflügt und nicht selten den Freund unter Sand und Grassoden begraben. Der Vogel war in Bäume und Büsche geschleudert worden, wäre beinahe einem riesigen Greif zum Opfer gefallen und auch dieser Uonk war ihm so manches Mal gefährlich nahe gekommen. Und das alles nur, weil er ihn, den Drachen, der sich nicht das Fliegen zutraute, niemals im Stich gelassen hatte.


  „Was denkst du?“, fragte der Fink und ließ flügelzuckend von dem Käfer ab, der erleichtert das Weite suchte.


  „Ich denke, dass ich nie einen besseren Freund als dich hatte.“


  Der Fink sah den Drachen erstaunt an. „Was hast du denn nun? Wirst du melancholisch?“


  Skipeed schüttelte den Kopf. Für so etwas hatte er keine Zeit, immerhin war er nun ein Familienvater.


  „Oder sitzt dir die Frage deines Sprösslings doch quer?“ Der Vogel sah ihn mit schiefgelegtem Kopf an.


  Wieder schüttelte der Drache mit dem Kopf. „Nein, ich habe nur gerade darüber nachgedacht, was du mit mir schon alles durchhast. Und dass ich dankbar dafür bin, dass du noch immer hier bist.“ Er lächelte schief.


  Der Vogel wurde rot. „Ist doch klar, Mann, ich bin dein Freund. Und das bisschen Stürzen und die paar Beulen und Schrammen halten mich doch nicht davon ab, mit dir Spaß zu haben.“


  Skipeed ließ den Vogel auf seine Vorderpranke hüpfen und setzte ihn auf seinen Kopf.


  „Kleiner Freund, Ebene oder Gebirge?“, fragte er.


  „Willst du sie wirklich hier allein lassen?“


  Skipeed seufzte. Nein, der Fink hatte Recht. Caela mit dem Lütten allein zu lassen, war keine gute Idee. Also nicht ins Gebirge und auch nicht in die Ebene. Sie würden hier eine Zeit lang um den See kreisen und sehen, ob es etwas zu sehen gab. In wenigen Augenblicken würden sie wieder am Nest sein und das Baby versorgen können.


  „Kommt das bei euch oft vor?“, fragte der Vogel leise.


  „Was?“


  „Na, dass die Mütter sich nicht für ihre Babys interessieren.“


  Skipeed zuckte zusammen. Woher sollte er das wissen? Sah er aus, als ob er schon oft Drachenweibchen geschwängert ….?


  „Ich meine nur, …, ich …“ Der Fink zupfte dem Drachen an den spärlichen Kopfhaaren. „Nichts für ungut, ich meine nur, wenn ich sehe, was unsere Weibchen für ein Spektakel um ihre Brut machen, dann …, dann ist das hier so …, so … ungewöhnlich!“


  Skipeed nickte. Eldaine hatte es ihm haarklein erklärt, doch so richtig verstanden hatte er es trotzdem nicht. Er war vernarrt in seinen Sohn, konnte gar nicht genug Zeit mit ihm verbringen und liebte es, mit ihm zu spielen oder ihm beim Schlafen zuzusehen. Caela hingegen interessierte sich überhaupt nicht für ihn. Er konnte weinen oder sich wehgetan haben, sie zuckte nur mit den Achseln und drehte sich weg.


  „Ich weiß nicht … Ich bin froh, dass ich da bin. Ich meine, stell dir vor …“ Skipeed verstummte. Es war nicht so unüblich, dass sich ein Drachenvater absetzte. So manches Weibchen zog seine Jungen allein groß. Bei der Vorstellung, dass Caela mit dem Kleinen allein gewesen wäre, verkrampfte sich sein Magen.


  „Du bist aber geblieben!“, wisperte der Vogel, „Du bist geblieben und du wirst dich kümmern. Weil du eben nicht einer von den anderen bist, sondern Skipeed, mein Freund, und der lässt keine Frauen im Stich.“


  „Obwohl ich darüber nachgedacht hatte.“, gab Skipeed zu. Der Fink lachte leise.


  „Mann, so, wie sie sich aufgeführt hat, wäre so mancher einfach abgehauen. Aber du bist geblieben und du wirst deinem Sohn ein guter Vater sein.“


  Skipeed sah auf das schlafende Drachenkind hinunter. Er war so niedlich, so unschuldig und so … Er war einfach alles für ihn!


  „Komm, lass uns ´ne Runde drehen, bevor wir hier Trübsal blasen. Es ist alles in Ordnung und Caela wird sich einkriegen.“, schlug der Fink vor, dem der Stimmungswechsel seines Freundes nicht unbemerkt geblieben war.


  „Aber nicht weit!“, murmelte Skipeed.


  Der Fink schüttelte den Kopf. „Nein, nicht weit.“


  Wenig später flogen sie lachend und jauchzend um den See herum, erschreckten mit ihrem Tiefflug ein paar Fische und ärgerten ein Rabenpaar, das mit seinen Jungen gerade das Fliegen übte.


  Doch einer von ihnen behielt den Luftraum im Auge, der andere warf immer wieder einen Blick auf das Nest mit dem schlafenden Drachenkind.


  


  Kathy saß auf einem Felsen und starrte in die Dunkelheit. Die Worte des Springers hatten sie getroffen und ihr Verstand war bereit, eher ihm als den Rittern zu glauben. Warum sollte die Welt untergehen? Und wie der Springer gesagt hatte: Veränderungen hatte es immer gegeben. Die Menschen hatten es wieder einmal ausgereizt, hatten geplündert und ausgequetscht, hatten wertvolle Ressourcen vernichtet und sich eine Mentalität zugelegt, die einfach nur abscheulich war. Ein bisschen Feuer oder Wasser würde sie ausdünnen, würde das Gleichgewicht wiederherstellen. Zerstörung und Wiederaufbau waren Teile der menschlichen Entwicklung, und was früher Kriege getan hatten, würde nun wieder einmal Mutter Erde übernehmen.


  Andererseits hatten die Ritter vielleicht doch Recht. Vielleicht war es an der Zeit, ganz neue Wege einzuschlagen und sich anderen Sichtweisen zu öffnen.


  Sie schürzte die Lippen. Es war doch immer wieder dasselbe: eine Antwort und drei neue Fragen. So war es im Niemandsland … und manchmal war das ganz schön anstrengend.


  „Kann ich dir vielleicht helfen?“


  Kathy fuhr erschrocken hoch und atmete erleichtert auf, als sie das Einhorn erkannte. Sie seufzte.


  „Es ist alles so kompliziert.“, sagte sie leise.


  „Was ist denn kompliziert?“ Das Einhorn lächelte.


  „Na, das mit dem Weltuntergang. Oder der Veränderung, keine Ahnung, wie ich das nennen soll.“ Kathy sah Modala unglücklich an. „Was soll ich denn nun glauben?“


  „Was willst du denn glauben?“


  Kathy schüttelte den Kopf. „Geht es darum? Ich meine, was ich glauben will?“


  Modala nickte und ihr Horn leuchtete in der Dunkelheit.


  „Es geht immer darum, was du glauben willst.“


  „Wie meinst du das?“


  „Nun, nehmen wir einmal an, die Ritter haben Recht.“


  Kathy wurde rot. Natürlich hatten die Ritter Recht, wie konnte sie daran zweifeln. Aber es klang so …, so endgültig. So drastisch. Nichts würde mehr sein, wie es einmal war, und das machte ihr irgendwie Angst.


  „Siehst du, das meine ich. Du glaubst, was du glauben willst. Nehmen wir also an, die Ritter haben Recht. Dann wird es die Welt, so, wie du sie kennst, schon bald nicht mehr geben. Es wird etwas Neues entstehen, und jeder wird ein Teil dieser neuen Welt sein. Entweder, weil er sich für den Weg des Lichts entschieden hat, oder weil er sich dagegen entschied.“


  Modala machte eine Pause und Kathy ließ die Bilder dieser neuen Welt vor ihrem inneren Auge entstehen. Weg des Lichts klang gut, irgendwie nach Hoffnung und Frieden.


  „Nun lass uns annehmen, der Springer hat Recht. Auch dann wird es die Welt, so, wie sie jetzt ist, bald nicht mehr geben. Die Atmosphäre wird sich verändern und somit auch die Bedingungen auf dem Erdball. Das hat es immer schon gegeben, da stimme ich dem Springer zu, diese Art der Veränderung gibt es alle paar tausend Jahre. Aber auch dann gibt es das Leben, so wie du es jetzt lebst, nicht mehr. Ihr müsstet euch auch an dieses Leben anpassen, müsstet euer Verhalten ändern und neue, bessere Strukturen schaffen.“


  Kathy sah das Einhorn gebannt an. Modala fuhr fort:


  „Fakt ist also, dass sich etwas verändern wird, Weg des Lichts hin, Weg des Lichts her. Aber was bedeutet das? Was bedeutet das Wort „Massensterben“, mit dem der Springer so viele dunkle Bilder in deinem Kopf sät? Sterben ist doch nur das Gehen durch eine Tür. Wenn einer das weiß, dann doch wohl du. Was befürchtest du?“


  Kathy schüttelte benommen den Kopf. Bilder von unzähligen Toten, von zerstörter Natur und brennenden Häusern stiegen in ihr auf und ihr Magen zog sich zusammen. Ihr fielen die Ziegen von Bill ein. Was konnten die Tiere dafür? Welch ein elender Tod stand ihnen allen bevor, sollte der Springer Recht haben.


  „Du glaubst, wir denken nicht an sie?“, lächelte Modala.


  „Wenn die Erde brennt, brennen auch die Ställe.“, flüsterte Kathy und wünschte sich wieder einmal, so manchen Apokalypse-Film nicht gesehen zu haben.


  „Du tust gerade so, als ob du sehr an deinem Leben hängst.“


  Noch immer lächelte das Einhorn, doch Kathy sah angespannt zu Boden.


  „Natürlich hänge ich an meinem Leben. Wer tut das nicht?“


  „Und wieso lebst du es dann nicht?“


  „Tue ich doch!“, flüsterte Kathy. Sie ahnte, auf was diese Unterhaltung hinauslaufen würde.


  „Dann ist doch alles in Ordnung. Dann lebst du im Weltfrieden und kannst die Warum-Frage beantworten.“


  Nun warf Kathy dem Einhorn einen schnellen Seitenblick zu. Von wegen Weltfrieden, dachte sie, dass ich nicht lache. Ich lebe nicht im Frieden mit mir, es gibt so viele Dinge, die mir Angst machen.


  Sie seufzte.


  „Modala, darf ich dich was fragen?“


  „Sicher. Dafür bist du hier?“


  „Was ist in dem Lager passiert? Wovor beschützt man mich hier?“


  Das Einhorn sah Kathy lange an. Dann fragte es:


  „Bist du sicher, dass du es wissen willst?“


  Kathy nickte beklommen.


  „Wirklich?“


  Kathys Nicken wurde stärker. Irgendwann musste sie sich den Dingen stellen, und je eher sie das tun würde, desto eher würde sie weiterleben können.


  Nun nickte auch das Einhorn. „Nun gut, dann soll es so sein. Aber denke immer daran: Manches scheint nur so, weil sich ein Schatten auf die Wahrheit legt.“


  Irritiert sah Kathy das Einhorn an. Dann wurde es schwarz um sie.
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  Keuchend wachte sie auf. Ihre Hände krallten sich in der Bettdecke fest und ihr Atem rasselte. Die Monitore piepten und wie durch Nebel hörte sie, wie die Zimmertür aufging und jemand ihren Namen sagte.


  „Es ist alles in Ordnung, Miss.“, hörte sie eine Frauenstimme sagen. Eine Hand strich ihr über den Unterarm.


  „Doktor Viano.“, krächzte Kathy mühsam. Ihre Stimmbänder versagten und sie schluckte schwer.


  „Durst.“ Kathy spürte, wie ihr die Tränen kamen. Sie fühlte sich so hilflos und unendlich allein.


  „Ich hole ihren Pfleger.“, sagte die Stimme und die warme Hand löste sich von ihrem Arm.


  Wenig später trat Adam ins Zimmer.


  „Sie sind wach, das ist gut. Ich habe hier ein leckeres Wasser mit einer Scheibe Zitrone. Hätten Sie Interesse daran?“


  Seine Stimme klang fröhlich und Kathy war dankbar dafür. Erinnerungen aus dem Niemandsland mischten sich mit den Bildern aus dem Lager und sie konnte ein wenig Zerstreuung gut gebrauchen.


  „Wo ist Bill?“ Das Sprechen fiel ihr entsetzlich schwer und sie fragte sich, ob nach den Augen nun auch die Stimme ihren Dienst quittiert hatte.


  „Oh,“, sie hörte Adams Lachen, „ich hoffe, er steht nicht immer noch unter der Dusche. Das würde meine Wasserrechnung ins Unermessliche treiben.“


  „Wie lange …?“


  „Sie meinen, wie lange er schon weg ist? Warten Sie, es ist jetzt kurz nach zwölf Uhr, ich würde sagen, seit rund fünf Stunden.“


  Kathy erschrak, doch Adam griff nach ihrer Hand.


  „Mein Appartement ist hier ganz in der Nähe und passieren kann ihm nichts, diese Gegend ist einigermaßen sicher. Ich denke, er ist eingeschlafen.“ Adam lachte wieder. „Ich habe in einer Stunde Feierabend, dann werde ich ja sehen, wo er abgeblieben ist.“


  „Doktor Viano.“ Kathy bekam die Worte kaum heraus.


  „Warten Sie. Hier ist das Wasser, trinken Sie!“


  Vorsichtig hielt Adam ihr einen Strohhalm an den Mund und sie trank gierig. Das kalte Wasser rann ihre Speiseröhre hinunter und nahm ihr den Geschmack von Sand und Blut im Mund. Erleichtert seufzte sie.


  „Tut gut, nicht?“ Er streichelte ihr über die Hand. „Doktor Viano ist erst morgen früh wieder da, er hat heute seinen freien Tag. Aber ich kann Doktor Mesarie holen, wenn Sie möchten. Sie ist Assistenzärztin und heute für die Station zuständig.“


  „Meine Augen ….“, krächzte Kathy.


  „Ihre Augen brauchen Ruhe. Sie brauchen Ruhe. Es wird noch ein paar Tage dauern, bis die Schwellung zurückgegangen ist und man wirklich etwas sagen kann.“


  Sie hörte, wie der Pfleger seine Stimme senkte.


  „All das darf ich Ihnen gar nicht sagen, das ist Arztsache, aber ich tue es trotzdem: Ihre Jochbeine sind gebrochen, alles in ihrem Kopfinneren ist angeschwollen. Und diese Schwellung drückt auch auf die Sehnerven. Das ist normal. Dieser Scheißtyp hat Ihnen die Kamera direkt ins Gesicht geknallt. Aber soweit ich das beurteilen kann, werden Sie wieder sehen können.“


  Kathy biss sich auf die Unterlippe. Scheißtyp … Kamera ins Gesicht geknallt … Jochbeine gebrochen. Diese Worte hämmerten in ihrem Kopf und so ganz allmählich kamen Einzelheiten von dem hoch, was in dem Lager geschehen war.


  „Krankenschwester …?“, murmelte sie.


  Sie wollte es wissen, jetzt!


  „Ich darf keine Auskünfte über andere Patienten geben!“ Adams Stimme klang belegt.


  „Ich …, ich muss es wissen!“, zwang sich Kathy zu sagen.


  „Sicher. Aber von mir werden Sie es nicht erfahren.“


  Sie zuckte wie unter einem Schlag zusammen.


  „Bitte!“, flehte sie, doch sie spürte förmlich, wie Adam den Kopf schüttelte.


  „Vergessen Sie´s. Das könnte mich meinen Job kosten. Und ich liebe diese Arbeit.“


  „Wer könnte es mir sagen?“, brachte sie mühsam hervor.


  „Ich werde mich darum kümmern.“


  Sie spürte, wie Adam die Schläuche kontrollierte, an denen sie angeschlossen war.


  „Möchten Sie noch etwas trinken?“


  Dankbar nickte sie.


  „Und Bill?“


  Adam lachte leise.


  „Ich werde ihn wecken, wenn ich nach Hause komme.“


  Kathy nickte wieder. „Lassen …, lassen Sie ihn schlafen.“, bat sie.


  „Das werde ich. Und Sie schlafen jetzt auch. Und morgen sehen wir weiter.“


  Kathy fühlte die Müdigkeit, die durch ihre Adern strömte.


  Was hat er mir gegeben, dachte sie schläfrig. Wieder kehrten die Bilder vom Weltuntergang zurück und sie spürte die Hoffnungslosigkeit, die sich in ihr Gehirn schlich. Ihre letzten Gedanken galten den Ziegen von Bill. Dann war sie eingeschlafen.


  


  Bill schreckte hoch und sah sich benommen um. Sein Arm, der die ganze Zeit den Kopf gestützt hatte, tat ihm weh und sein Nacken schmerzte ebenfalls.


  Er entdeckte Adam, der sich angezogen auf sein Bett gelegt hatte und schlief. Bill sah erschrocken auf die Uhr und schnellte hoch. Dabei warf er den Stuhl um, der krachend umfiel.


  „Scheiße!“, murmelte er und warf wieder einen Blick auf den schlafenden Mann. Doch Adam schlief nicht mehr. Er rieb sich die Augen und sah Bill verschlafen an.


  „Kathy bringt mich um!“, knirschte Bill, doch Adam schüttelte den Kopf und setzte sich auf. Müde rieb er sich über das Gesicht und murmelte:


  „Kann sie nicht, wir haben sie für zwölf Stunden ausgeknockt. Sie schläft.“


  „Und wie lange habe ich …?“ Bill rechnete nach. Er musste rund acht Stunden geschlafen haben. Es war inzwischen Nachmittag und es war stickig in dem Appartement.


  „Kaffee?“ Adam stemmte sich hoch und trat an die winzige Kochzeile.


  „Ich will nicht stören!“ Bill erhob sich steif und streckte sich.


  „Sie stören nicht. Es ist ok, ich könnte auch einen Kaffee gebrauchen.“


  Bill nickte achselzuckend und sah sich in dem Raum um.


  „Nett haben Sie es hier.“, versuchte er, ein Gespräch anzufangen. Adam lachte bitter.


  „Ich wette, Sie wohnen netter.“


  „Ich weiß nicht. Netter? Keine Ahnung. Auf jeden Fall ist es nicht so heiß bei uns.“


  Adam nickte. „Ja, ich habe mir das Land mal angesehen, aus dem Sie kommen.“


  Als er Bills irritierten Blick sah, lachte er und diesmal klang das Lachen fröhlich.


  „Im Internet. Ich habe mir Ihr Land im Internet angesehen.“


  Bill grinste. „Ach so. Und? Wie finden Sie´s?“


  Die Männer sahen sich an. Eben noch war eine gewisse Spannung zwischen ihnen gewesen, doch nun, das spürten beide, war dieses Gefühl verschwunden und durch ein friedliches Miteinander ersetzt worden.


  Wenig später saßen sie an dem winzigen Esstisch und tranken Kaffee. Adam hatte ein wenig Brot und Käse hingestellt und Bill spürte, wie hungrig er war.


  „Wie finden Sie denn nun unser Land?“, fragte er kauend.


  Adam grinste. Er nippte an seinem Becher und sah Bill über den Rand hinweg aus großen, dunklen Augen an.


  „Nass. Klein. Grün. Und mit jeder Menge Geschichte.“


  Bill lachte. „Ja, das trifft es. Klingt beinahe, als wären Sie doch schon einmal da gewesen.“


  Doch Adam schüttelte den Kopf. Und dann begann er zu erzählen. Von seinem Land, seinem Clan, seinem Dorf, das einhundertzwanzig Meilen weit entfernt lag.


  „Und das ist eine gute Entfernung.“, nickte Adam, „Dicht genug, um nicht ganz allein zu sein und weit genug weg, um sein eigenes Leben zu führen.“


  Bill betrachtete den großen Mann und fragte:


  „Und wie sieht ihr Alltag aus? Er sah sich in dem kleinen Appartement um. „Was machen Sie, wenn Sie nicht arbeiten?“


  Adam lachte. „Schlafen, Bill, schlafen!“


  „Aber, … Sie müssen doch irgendetwas machen! Ich meine, Familie, Freunde, Hobbys. Irgendwas, … außer zu arbeiten.“


  „Nein, nichts. Wir haben keine 40-Stunden-Woche. Und ich bin heilfroh, dass ich diesen Job habe … und diese Wohnung hier. Das ist nicht selbstverständlich, verstehen Sie?“


  Bill war sich nicht sicher. Ein Mensch konnte doch nicht sein Leben lang nur arbeiten und schlafen. Wo blieb die Lebensqualität?


  Acashja lachte leise. „Ich hoffe, du hast nicht vor, ihn das zu fragen!“


  „Warum nicht?“, fragte Bill wortlos.


  „Weil du dann ein Idiot wärst, der keine Vorstellung davon hat, wie es in diesem Land zugeht.“


  „Aha!“


  Bill verkniff sich also diese Frage, hatte aber bereits eine Neue auf Lager.


  „Adam, was bedeuten diese Masken hier?“ Er deutete an die Wände, an denen Masken, Bilder und gewebte Teppiche hingen. Doch Adam schüttelte den Kopf.


  „Darf ich mit einer Gegenfrage antworten?“ Er wartete Bills Reaktion nicht ab, sondern fragte: „Wer ist Benju?“


  Bills Blick verfinsterte sich. Kathy und er hatten vor ein paar Monaten beschlossen, mit niemandem mehr über das Niemandsland und deren Bewohner zu reden. Es machte einfach keinen Sinn, hatten sie festgestellt. Der Erklärungsbedarf war zu groß und verstehen, so richtig verstehen konnten es eh nur diejenigen, die ihren Weg dorthin ebenfalls gefunden hatten. Und nun diese Frage. Scheinbar hatte Kathy im Schlaf den Namen ihres Schutzwesens gerufen und Adam hatte ihn sich gemerkt.


  „Ein Freund von ihr!“, murmelte er und hoffte, dass Adam diese Antwort reichen würde.


  „Ein Freund!“ Adam nickte. „Einen Freund, wie wir ihn alle haben, vermute ich.“


  Er sah Bill in die Augen und meinte leise:


  „Ein Freund, der immer da ist, denke ich, einer, der uns besser kennt als wir uns selber. Einer, der bedingungslos an uns glaubt. So ein Freund?“


  Bill nickte langsam.


  Adam lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank gedankenverloren seinen Kaffee.


  „Kennen Sie solche Freunde?“, wagte Bill sich vor.


  „Sehr gut sogar.“ Adam stand auf und räumte den Tisch ab. „Und vor allem kenne ich den Zustand, wenn man glaubt, sie verloren zu haben.“


  Bill sah zu den Masken hinüber. „Und die erinnern Sie nun daran, dass man sie nicht verlieren kann?“


  Adam kam zurück und wischte den Tisch ab. Er verharrte einen Augenblick und sah die Masken an.


  „Nein,“, murmelte er und wischte den Tisch trocken, „sie erinnern mich daran, wie schnell man sich verlieren kann.“


  Bill stockte der Atem.


  „Und sie halten mir jeden Tag vor Augen, wer ich bin, wenn ich nicht mehr ich selbst bin.“


  Adam legte das Wischtuch beiseite und nahm eine große Maske von der Wand. Sie war etwa drei Handlängen groß und bizarr bemalt. Er hielt sich die Maske vor sein Gesicht. Bill fuhr zurück.


  „Himmel noch mal!“, dachte er erschrocken und rief Acashja und seine Ritter zu Hilfe. In Sekundenbruchteilen hatten sie einen Schutzring um ihn errichtet und warteten wachsam, was als nächstes geschehen würde.


  Doch Adam setzte die Maske wieder ab und hing sie zurück an die Wand.


  „Wissen Sie jetzt, was ich meine?“


  Bills Herz schlug bis zum Hals und sein Mund war trocken. Er war so oft schon im Niemandsland gewesen, hatte sich mit Takalah und dem SPITZ herumgeschlagen und hatte immer gedacht, nichts Okkultes sei ihm fremd. Er hatte geglaubt, über den schwarzen Mächten zu stehen, doch diese Maske hatte ihn sofort in ihren Bann gezogen. Ohne Acashja und seine Ritter wäre er ihr verfallen, noch ehe er begriffen hätte, was mit ihm geschah.


  „Was ist das für eine Teufelsmaske?“, fragte er atemlos.


  Adam lächelte gequält. „Wie Sie schon sagten: Eine Teufelsmaske. Mit ihr auf dem Gesicht verlieren Sie ihr eigenes und tun Dinge, die sie sonst nie tun würden. Diese Maske, obwohl aus einem einfachen Holz geschnitzt, birgt die Energien der dunklen Mächte, und wer sie aufsetzt, ist ein Teil davon.“


  „Und wie kommen Sie an dieses Ding?“ Bill war noch immer fassungslos. „Warum haben Sie sie bei sich in der Wohnung, anstatt sie zu entsorgen?“


  „Entsorgen?“ Adam schüttelte den Kopf. „Man kann eine solche Maske nicht entsorgen. Sie lässt sich nicht einfach vernichten, weder durch Feuer, noch durch Wasser oder Stein. Sie ist lebendig, verstehen Sie? Lebendig!“


  Allmählich fand Bill zu sich und schüttelte den Kopf. Das war Blödsinn! Ein Stück Holz war und blieb ein Stück Holz, ganz gleich, wer welche Energien darauf projiziert hatte. Vielleicht wurde man diese Kräfte nicht so schnell wieder los, doch die Maske zu verbrennen, sollte keine Schwierigkeiten bereiten.


  „Haben Sie es versucht? Sie zu vernichten, meine ich?“


  Adam nickte. „Schon oft. Doch sie ist verhext und hier, in meiner Wohnung, kann sie zumindest nicht in die falschen Hände geraten.“


  Bill überlegte. Er hatte sich schon oft mit den Mächtigsten der dunklen Seite angelegt, vielleicht konnte er auch hier helfen.


  „Wecke nichts, was du nicht kennst!“, schalt Acashja, doch er ignorierte sie.


  „Vielleicht kann ich helfen!“, meinte er und sah Adam abwartend an.


  Für einen winzigen Moment schien Spott in den Augen des Mannes aufzublitzen, doch Bill war sich nicht sicher.


  „Sie sind …“


  „Können wir nicht langsam zum Du wechseln?“, bot Bill an. Adam nickte.


  „Also, bist du ein Jäger?“


  Bill nickte.


  „Und? Erfolgreich?“


  Nun lachte er. „Sonst wäre ich kein Jäger mehr, denke ich!“


  Adam nickte langsam und sah Bill abschätzend an. „Erzähl mir von deinen Reisen.“


  „Du willst eine Referenzliste?“ Bill grinste.


  Doch Adam schüttelte den Kopf. „Nein, ich will wissen, ob du weißt, auf was du dich da einlässt. Ob du den Teufel wirklich kennst.“


  Bill überlegte kurz. Er war so oft in der Burg gewesen, hatte mit dem SPITZ um Seelenteile und Menschenfragmente gefochten, hatte Takalah die Stirn geboten und Uonk verhauen. Er war in den Katakomben tief unter der Burg schon beinahe zuhause und auch in seinem realen Leben erkannte er schlechte Energien und dunkle Mächte sofort. Wie oft war er gerufen worden, wenn in einem Haus die Seelen der Verstorbenen nicht zur Ruhe kamen? Wie oft hatte er das, was die Menschen im Allgemeinen unter Geistern verstanden, ins Licht begleitet? Sicher, manche Reise war vergeblich gewesen und er hatte sich auch so manche Schramme abgeholt. Der SPITZ war nicht dumm und die Hexe durch und durch schlecht. Dennoch wusste er, was er wann zu tun hatte und war bisher auch noch nie endgültig an seine Grenzen gestoßen. Bisher hatte er alles irgendwie hingekriegt. Und nun hing da so ein Stück bemaltes Holz an der Wand und war angeblich nicht zu vernichten.


  Bill stand auf und ging an die Wand hinüber. Vorsichtig nahm er die Maske ab. Adam fuhr hoch.


  „Nicht!“, rief er, doch Bill hatte sie sich bereits vor das Gesicht gehalten.


  


  Kaum war ihr das letzte Seelenteil um den Hals gefallen, durchzuckte die Frau ein helles Licht und die Ketten fielen von ihren Handgelenken. Die Plattform brannte, doch sie schaffte es mühelos, sich bis zur Treppe zu retten und diese hinunterzuklettern. Niemand nahm Notiz von ihr, alle versuchten panisch, sich in Sicherheit zu bringen. Die Menschenfragmente drängten zurück in die Katakomben, die Wachen versuchten, das Feuer zu löschen, das inzwischen auf andere Gebäude übergegriffen hatte und irgendjemand schrie immer wieder, man solle ihm helfen, die Käfige zu öffnen. Die eingesperrten Drachen fauchten und zischten und versuchten, dem sicheren Feuertod zu entgehen.


  Für einen kurzen Moment hielt die junge Frau inne. Sie fühlte sich wunderbar, eins mit sich und sie spürte weder Angst noch Schmerzen. Einem Impuls folgend, rannte sie zu der Wache hinüber und versuchte, ihm zu helfen, doch der Mann wich zurück.


  „Was ist? Ich will helfen!“, rief sie, doch die Wache schüttelte den Kopf und rannte davon.


  Die Seelenteile hingen an ihr und weinten, drängten sie, endlich die Burg zu verlassen, doch sie brachte es nicht übers Herz, die Drachen verbrennen zu lassen.


  „Helft mir!“, forderte sie sie auf und gemeinsam schoben sie die Riegel der drei Käfige zurück. Die Drachen stürzten hinaus und flogen mit einigen kräftigen Flügelschlägen über die Burgmauern hinweg und verschwanden am trüben Horizont.


  „Los, zum Tor!“ Die junge Frau scheuchte ihre Seelenteile vor sich her, doch beim Burgtor angekommen, musste sie feststellen, dass sie den schweren Riegel nicht würde allein aufmachen können. Hilfesuchend sah sie sich um, doch das Chaos in der Burg schien von Sekunde zu Sekunde schlimmer zu werden. Niemand nahm Notiz von ihr, niemand hörte auf ihre Rufe und der Mann, den sie schließlich festhielt und zum Tor zerren wollte, riss sich wütend los.


  „Aber du kannst doch auch gehen! Komm mit mir, raus aus der Burg!“, rief sie ihm hinterher, doch er beachtete sie nicht weiter.


  „Wir müssen hier raus!“, murmelte sie und sah sich um. Es musste eine Lösung geben.


  Von draußen hörte sie das Fauchen des riesigen Drachen und das wütende Kreischen der Hexe.


  „Auf die andere Seite!“, befahl sie ihren Seelenteilen. „Wir springen.“


  „Springen?“, kreischte das kleine Seelenteil und klammerte sich verzweifelt an die junge Frau.


  „Es geht nicht anders. Oder wollt ihr hierbleiben?“ Sie sah ihre Seelenteile an wie eine Mutter ihre trotzigen Kinder. Alle schüttelten den Kopf.


  „Dann wäre das ja geklärt. Los jetzt!“


  Sie rannten über den Burgplatz und kletterten eine Holzleiter hinauf. Oben angekommen sah die Frau über die Burgmauer und schrak zurück. Es war wirklich verflixt hoch. Sie würde sich alle Knochen brechen. Doch es gab keine andere Möglichkeit. Sie setzte ein Seelenteil nach dem anderen auf die Mauer und hielt sie an, sich an den Händen zu halten.


  „Niemand lässt los, verstanden?“, raunte sie ihnen zu. Dann sah sie noch einmal nach unten auf den Burgplatz. So viel Zeit hatte sie hier verbracht, so viele Tränen geweint. Nun war es vorbei und sie würde auf gar keinen Fall hierher zurückkehren.


  Sie drehte sich um und begann, ein Seelenteil nach dem anderen von der Mauer zu stoßen. Alle schrien entsetzt auf. Als sie dem Letzten einen Stoß gegeben hatte, atmete sie noch einmal tief durch und kletterte ebenfalls auf die Mauer.


  Himmel, war das tief. Doch es nützte nichts. Sie schloss die Augen und sprang.


  


  Uuriomok jubelte innerlich. Er hätte die Burg in Schutt und Asche gelegt, wäre die Hexe nicht freiwillig herausgekommen, doch so war es besser. Er legte keinen Wert darauf, sich später vor dem SPITZ erklären zu müssen und gegen die Burg als solche hatte er auch nichts. Er wollte die Hexe … und da stand sie. Wütend schleuderte sie ihm ihre Magie entgegen, doch sie prallte beinahe wirkungslos an seinem Panzer ab.


  „Na, noch nicht erholt?“, grinste er und spuckte ein wenig Feuer. Er wollte warten, bis sie sich ganz erholt hatte, erst dann würde der Kampf beginnen. Er wollte die Hexe schlagen, sie vernichten, doch niemand sollte hinterher kommen und sagen können, er hätte sie übervorteilt.


  So setzte er nur ein wenig Gras um sie herum in Brand und wartete ab. Aus den Augenwinkeln sah er, wie die Frau, die noch vor kurzem in ihren Ketten gehangen hatte, humpelnd von der Burgmauer fort in einen kleinen Wald lief. Ihre Seelenteile rannten neben ihr her und zerrten an dem mageren Körper. Alle wollten getragen werden, doch die Frau war viel zu schwach dafür.


  Für einen winzigen Moment erwachte der Jagdinstinkt in ihm, doch er schalt sich einen Narren. Diese magere, verhärmte Frau würde nicht weglaufen. Er würde sie einholen, wenn er mit der Hexe fertig war. Doch viel dran war eh nicht, es würde ein karges Mahl werden.


  Gerade traf ihn ein Energiestrahl empfindlich am Bauch und er lachte. Die Hexe war scheinbar wieder die Alte, der Kampf würde also beginnen können.


  Was brüllte sie da unten? Interessiert lauschte er und lachte schließlich schallend. Er solle herunterkommen, hatte sie gerufen, herunterkommen und sich anleinen lassen. Dann würde ihm nichts passieren.


  Uuriomok verzog das Gesicht. Was bildete sich dieses Weib eigentlich ein? Er war Uuriomok, das größte Wesen des Niemandslandes. Er war ein ….!


  Er sandte einen Feuerstrahl nach unten, der die Hexe ziemlich in Bedrängnis brachte. Dann griff er an.


  Er schleuderte ihr sein Feuer entgegen und steckte dafür Blitze aus purem Hass ein. Sein Fauchen und das Donnern, das jeder Hassblitz auslöste, hallten über die Ebene und drangen auch bis in den entferntesten Winkel des Landes. Die Luft war erfüllt von schwarzer Magie und dem Rauch des brennenden Grases.


  „Stirb, du Bestie!“, brüllte die Hexe gerade und schickte ihm eine Kugel aus Hoffnungslosigkeit und Angst entgegen, doch er konnte ihr gerade noch ausweichen. Wütend deckte er sie mit Feuer und zähem Schleim ein, der ihre Bewegungsfreiheit massiv einschränkte. Doch Takalah schien nicht aufgeben zu wollen. Aus den Tiefen ihres schwarzen Herzens holte sie eine Energie nach der anderen hervor und verwandelte sie in Hass, Gier, Angst und abgrundtiefer Leere.


  Uuriomok atmete schwer. Die Angriffe blieben nicht ohne Wirkung und er fühlte sich matter und matter. Doch sie würde ihn vom Himmel holen müssen, um ihn zu besiegen, und das würde sie nicht schaffen.


  Er schraubte sich höher in den Himmel hinauf und drehte ein paar Runden, um zu Atem zu kommen. Seine Wunden brannten, doch er wusste, dass auch die Hexe verletzt war.


  „Gibst du auf?“, schrie sie ihm nach, doch er ignorierte sie.


  Eine Waffe hatte er noch im Ärmel, ein As galt es noch auszuspielen. Doch damit würde er warten, bis sie noch ein wenig müder war.


  Müde! Immer mehr spürte er die Nachwirkungen ihrer Angriffe, doch ein Zurück gab es nun nicht mehr. Sein Leben lang hatte sie ihn drangsaliert, hatte nichts ausgelassen, um ihn zu demütigen und beherrschen zu wollen. Ihn, Uuriomok, einer der Letzten seiner Art.


  Er entschied sich für eine kurze Pause hoch oben in einem der Felsen, die normalerweise von Adlern bewohnt waren. Doch sie alle hatten sich zurückgezogen und mieden seine Anwesenheit. Er landete auf einem Felsvorsprung und sah sich seine Wunden an. Es waren viele, doch nur wenige waren wirklich gefährlich. Sein Panzer war stark und schützte die empfindlichen Körperteile. Doch seine Flügel waren ziemlich zerfleddert und ein Pfeil hatte sich in seinen rechten Oberschenkel gebohrt.


  Knurrend und fauchend zog er ihn heraus und besah sich die tiefe Wunde. Uuriomok entschied, dass sie ungefährlich war. Schmerzhaft sehr wohl, aber ungefährlich.


  Er sah in die Ebene hinab, in der Takalah dabei war, die Feuer zu löschen. Er empfand nichts als Hass und spürte, wie er ihn zu überrollen drohte.


  „Ganz ruhig,“, sagte er leise zu sich selbst, „sie kriegt ihr Fett weg. Lass ihr ein wenig Zeit, sich überlegen zu fühlen. Und dann schlage zu.“ Er lachte grimmig. Er würde die Hexe vernichten, würde ihre Macht zerschlagen, selbst wenn ihn das sein eigenes Leben kosten würde.


  Uuriomok begann, seine Wunden zu säubern. Immer wieder sah er zu Takalah hinunter, die, scheinbar winzig klein, ebenfalls damit begonnen hatte, eine Bestandsaufnahme zu machen. Die Feuer waren erloschen und der Rauch des brennenden Grases hatte sich verzogen. Er sah, wie sie sich an einen kleinen Bach hockte und begann, ihre Wunden zu reinigen.


  „Wasch dich ruhig, Weib!“, knurrte er böse. „Das wird dir nichts nützen.“


  „Bist du dir sicher, dass du all das tun willst?“


  Uuriomok fuhr hoch. Neben ihm stand Modala und balancierte spielerisch auf den spitzen Felsen. Neben ihm wirkte sie klein, doch ihre Präsenz fuhr ihm unter die Haut.


  Er knurrte sie an: „Wer bist du, dass du es mir ausreden willst?“


  „Du bist sauer“, meinte das Einhorn, „und Zorn ist ein schlechter Begleiter.“


  Uuriomok hatte von dem Einhorn gehört und wusste, dass er es weder verletzen, geschweige denn töten konnte. Hass loderte in seinen Augen auf. Wie kam es, dass ihm immer alle vorschreiben wollten, was er zu tun und zu lassen hatte.


  Modala lächelte ihn an, doch er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und schlug mit den Flügeln.


  „Lass das, Uuriomok!“, hörte er sie leise sagen. „Wir beide wissen, dass du kein schlechter Kerl bist.“


  „Niemand schreibt mir vor, was ich zu tun habe!“, fauchte er wütend.


  „Nur du selbst!“, nickte das Einhorn. „Nur vor dir selbst müssen deine Entscheidungen Bestand haben.“


  Für einen kurzen Moment hielt der Drache inne. Wie meinte das Einhorn das?


  Wieder lächelte Modala ihn an.


  „Hör auf dein Herz. Was sagt es dir? Ist es richtig, Takalah anzugreifen?“


  Er fuhr empört auf: „Sie ist böse. Sie ist abgrundtief böse. Sie hat mich gequält, sie hat ….!“


  Das Einhorn nickte. „Ich weiß!“, sagte es milde. „Doch ist das Grund genug, ebenso zu handeln? Wirst du durch diese Tat besser? Bist du mehr du selbst, wenn du sie zerschlägst?“


  Beide sahen in die Ebene, in der die Hexe noch immer am Bach saß und ihre Wunden behandelte.


  „Willst du wirklich so werden wie sie?“


  „Ich bin nicht wie sie!“, zischte er wütend.


  Wieder nickte das Einhorn. „Ich bin froh, das zu hören!“


  „Aber ….“


  Erstaunt sah er sich um. Modala war verschwunden.


  Eine Weile saß er einfach auf dem Felsvorsprung und blickte finster in die Ebene hinunter. Die Worte des Einhorns echoten in ihm nach und er schüttelte widerwillig den Kopf. Er durfte nicht klein beigeben, das ging nicht. Sie hatte ihn gedemütigt, hatte ihn in der Burg in Ketten gelegt und ihn mit Feuer und glühenden Eisen malträtiert. Sie hatte versucht, ihn durch Hunger und Durst zu schwächen und durch Schläge und Folter kleinzukriegen. Nun würde sie erfahren, dass es ein Fehlschlag auf ganzer Linie gewesen war. Nicht einmal die schwarze Magie war stärker als er selbst. Er war ein ….


  „Na, bist du aus der Puste?“, lachte die Hexe und winkte ihm spöttisch zu. „Brauchst du nur ´ne Pause oder war´s das schon?“ Höhnisch ballte sie ihre Faust. „Wenn du mehr willst, ich bin hier unten! Wenn du allerdings eingesehen hast, dass ich die Stärkere bin, dann werde ich deine Entschuldigung annehmen und wir kehren gemeinsam zurück in die Burg.“


  Uuriomok stieß sich vom Felsen ab und schoss in die Ebene hinunter. Er pfiff auf die salbungsvollen Worte Modalas, es interessierte ihn nicht, ob er für seine Taten bestraft werden würde, er wollte seine Rache und er würde sie sich holen.


  „Oh, wie ich sehe, willst du noch mehr Prügel!“, lachte Takalah und ging vom Bach zurück in die Ebene.


  Uuriomok sah, wie sie sich breitbeinig einen sicheren Halt suchte und ihre Hände wie Krallen nach vorne streckte. Der Showdown hatte begonnen.


  „Komm her, du Mistviech!“, kreischte sie. „Komm her und hol dir Prügel ab!“


  Uuriomok holte tief Luft. Er schloss die Augen und verband sich mit seinen Ahnen. Sie alle waren riesige Drachen mit magischen Fähigkeiten gewesen, und sie alle standen ihm nun zur Seite.


  „Und wenn das meine letzte Tat ist,“, murmelte er, „ich werde nicht als Sklave zurückkehren, sondern als freier Drache, der im Kampf gestorben ist.“
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  Modala schüttelte den Kopf. Was glaubten die Wesen eigentlich, was nach ihrem Tod mit ihnen geschehen würde? Dass sie mit ihren Familien am Lagerfeuer saßen und heldenhafte Geschichten aus alten Zeiten erzählten? Sie seufzte. Genau diese Vorstellungen hatten Millionen von Wesen zu Taten verleitet, die sie später, nach ihrem Tod, bitter bereut hatten. Uuriomok würde einer von ihnen werden.


  


  Uuriomok ballte seine Energien, konzentrierte sich auf das, was tief in ihm verborgen war, und schleuderte der Hexe einen Feuerball entgegen, der so groß war, dass er eine Kleinstadt in Brand gesetzt hätte. Er nickte, als er sah, wie Takalah taumelte.


  „Geht doch!“, lachte er leise, „Und nun schau, was ich noch für dich habe.“


  Doch trotz ihrer eigenen Verletzungen war Takalah nicht unvorbereitet gewesen. Während sie das Feuer zurückzudrängen versuchte, schleuderte sie ihm Dämonen und Wesen der Unterwelt entgegen, die sich kreischend und fauchend in seine Flügel verbissen. Er brüllte vor Schmerzen auf und konnte sich gerade noch fangen. Die Wesen der Unterwelt loszuwerden, war kein Problem, sie mochten große Höhen nicht und so stieg er weit hinauf, wo die Luft dünn und kalt war. Die Wesen fielen von ihm ab wie tote Flöhe.


  Anders war das mit den Dämonen. Sie hatten sich in seinem Panzer verbissen und hielten wie die Kletten an ihm fest. Sie konnten nichts weiter ausrichten, ihre Zähne und Klauen waren zu schwach, um seinen Panzer zu durchdringen, doch mit ihrem Gewicht machten sie ihn müde und schwerfällig.


  „Wie wird man Dämonen los?“, fragte er sich leise.


  „Du musst ins Licht!“, hörte er eine leise Stimme in sich sagen. Ins Licht! Das einzige Licht, was es in diesem finsteren Land gab, war die Sonne, die weit hinter den düsteren Wolken schien. Er seufzte. Das war ein langer Weg hinauf.


  Doch es half nichts. Er musste die Hexe schlagen, er wusste, dass sämtliche Wachen der Burg und wahrscheinlich auch alle Menschenfragmente gerade zusahen. Er durfte diesen Kampf nicht verlieren, wollte er seine Macht und Stellung zurückerobern.


  Er schlug mit den Flügeln und schraubte sich immer höher hinauf. Schon bald hatte er die ersten Wolken erreicht und die Luft wurde empfindlich kalt. Dann durchdrang er die zweite Schicht Wolken, die wie Teer an seinen Flügeln klebten und ihn zurückhalten wollten.


  Höher und höher stieg er, die Dämonen zitterten vor Kälte und stießen schrille Schreie aus. Doch er ließ sich nicht ablenken. Dann schließlich, nachdem er die fünfte oder sechste Wolkenschicht durchstoßen hatte, sah er sie. Strahlend gelb stand sie am Himmel und für einen kurzen Moment musste er die Augen schließen. Er war auf seinen Plünderungsreisen auch durch die weiße Seite des Niemandslandes geflogen, doch dort hatte zwar ebenfalls die Sonne geschienen, aber hier oben war sie noch gleißender. Die Dämonen schrien wie von Schmerzen gepeinigt und lösten sich nach und nach auf. Er war wieder frei. Sein Körper schmerzte und seine Lungen fühlten sich an wie mit heißem Blei gefüllt. Drachen waren zwar Wesen der Lüfte, doch hier oben hatten sie nichts zu suchen.


  Er ging in den Sinkflug und stürzte mit an den Körper gelegten Flügeln durch die Wolken auf die Hexe zu. Er musste seinen Trumpf ausspielen, bevor es zu spät war und er selbst den Angriffen von ihr nichts mehr entgegenzusetzen hatte.


  Wolkenschicht um Wolkenschicht durchdrang er und sah schließlich die Ebene unter sich. Die Hexe war nicht unvorbereitet. Sie hatte einen schwarzen Ring aus Magie um sich gezogen und lachte ihn höhnisch an.


  „Wäre schade, wenn ich das nicht überleben würde!“, murmelte Uuriomok. Ob die Hexe wusste, zu was Drachen seiner Art fähig waren? Oder war dieses Wissen im Laufe der Zeit verschüttet worden?


  Doch er hatte keine Zeit, länger darüber nachzudenken. Takalah schleuderte ihm eine Unzahl an giftigen Pfeilen entgegen, schickte eine Heerschar an Dämonen und Wesen der Unterwelt los und schleuderte Hassblitze und Pfeile der Hoffnungslosigkeit gegen ihn.


  Er versuchte gar nicht erst, ihnen auszuweichen. Es waren zu viele und er wollte sich auf keinen Fall von seinem eigentlichen Weg abbringen lassen. Er hielt die Vordertatzen mit der Innenfläche nach außen vor sich und murmelte ein paar Worte. In dem entstandenen Handteller lag ein Spiegel. Er richtete seine Tatzeninnenflächen auf die Hexe und schoss ihr mit atemberaubender Geschwindigkeit entgegen. Er wusste nicht, ob er den Sturz würde auffangen können, er hatte keine Ahnung, was geschehen würde, wenn die Hexe in den Spiegel sah, doch er wusste, dass er tun musste, was er tat.


  Die Hexe wand sich und schleuderte immer weiter Pfeile und Dämonen gegen ihn, doch je näher er ihr kam, desto mehr schrie sie und versuchte, ihrem Spiegelbild auszuweichen. Er biss die Zähne zusammen. Die Schmerzen waren inzwischen unerträglich und das Atmen fiel ihm schwer, doch er spie weiter Feuer und richtete weiter den Spiegel auf Takalah.


  „Du Ausgeburt der Hölle!“, schrie sie, doch er lachte nur höhnisch. Vielleicht würde er diesen Kampf nicht überleben, das mochte sein, doch die Hexe wäre am Ende dieses Tages eine gebrochene Frau.


  


  Takalah kochte vor Wut. Wo nahm dieser Drache nur die Kraft her? Dämonen und Wesen der Unterwelt rissen an seinem Körper, unzählige Pfeile hatten ihren Weg durch seinen Panzer gefunden … und das Vieh flog immer noch.


  Für einen kurzen Moment flackerte Panik in ihr auf. Sie war die Herrscherin der schwarzen Magie, kein einfaches Wesen des Niemandslandes konnte ihre Kraft brechen. Und doch schien dieser Drache über Ressourcen zu verfügen, die ihn von anderen unterschieden. Sie kniff die Lippen zusammen und wünschte sich zum wiederholten Male, sie hätte das Ei damals gelassen, wo sie es gefunden hatten. Auf dieser Verbindung lag einfach kein Segen.


  Wieder schleuderte sie Uuriomok Pfeile und Dämonen entgegen, doch sie fühlte, dass sie schwächer wurde. Irgendetwas stimmte nicht. Die Worte des SPITZES fielen ihr ein. Ab sofort würde sich ihre Magie nur noch gegen sich selber richten, hatte er damals grinsend gesagt. Sie hatte es nicht glauben wollen und, wenn überhaupt, nur auf die Menschen bezogen. Sollte der Mann Recht gehabt haben? Aber das konnte nicht sein, immerhin sah sie ja, dass der Drache durch ihre Pfeile verletzt worden war. Irgendetwas von ihrer Magie musste also bei ihm ankommen.


  Doch die Zeit, darüber nachzudenken, war vorbei. Der Drache schoss auf sie zu, und noch ehe sie den Spiegel in seinen Vorderpranken überhaupt bemerkte, sah sie direkt hinein.


  Sie stieß einen gellenden Schrei aus, der das Niemandsland erzittern ließ. Ein Grollen und Donnern zog über das Land hinweg und Scharen von Vögeln flogen kreischend auf.


  „Sieh, wer du bist, Weib!“, fauchte Uuriomok und ließ sich über der gestürzten Frau nieder. Mit gespreizten Beinen stand er über ihr und zwang sie, in den Spiegel zu sehen. „Sieh, wer du bist!“


  Takalah versuchte, den Bildern zu entgehen. Der Spiegel zeigte ihr wahres Ich und offenbarte schonungslos all das, was im Verborgenen ruhte. Sie wand sich wie ein Wurm. Stationen ihres Lebens zogen als Bilder an ihr vorbei, sie sah sich mit dem SPITZ auf der Balustrade der Burg stehen, sah sich lächelnd Uonk quälen oder die Menschen mit ihrer Magie in Versuchung führen. Doch das waren Bilder, mit denen sie leben konnte, das war sie, doch sie fühlte weder Scham noch Angst. Was ihr jedoch das Gefühl von Panik vermittelte, war die Tatsache, dass all diese Energien nun auf sie zurückkrochen. All die Ängste die Trauer, die Entbehrungen, all die zerstörten Hoffnungen und bösen Träume kehrten zu ihrem Ausgangspunkt zurück. Und dieser Ausgangspunkt war sie selbst.


  „Lass uns reden!“, keuchte sie und versuchte, vor dem Drachen davonzukriechen.


  Uuriomok lachte. Er beugte sich zu ihr hinunter und fragte gefährlich leise: „Lass uns reden? Reden? Sehe ich aus, als würde ich reden wollen?“


  „Wir beide sind ….“


  „Es gibt nichts, was wir beide gemeinsam haben!“, fauchte er und hielt den Spiegel dicht vor ihr Gesicht. „Sieh, wer du bist und lebe mit diesen Bildern. Sie sind alles, was dich zukünftig begleiten wird. Deine Macht ist vorbei, alte Frau, und meine fängt gerade erst an.“


  „Aber ….!“


  „Es gibt kein Aber!“


  „Du wirst sterben, du dummes Vieh!“ Takalah zog ihren letzten Trumpf aus dem Ärmel. Sie fühlte sich von Sekunde zu Sekunde schwächer und ausgelaugter und wünschte sich zurück in die Burg und somit in Sicherheit.


  „Das werden wir sehen, Weib, doch selbst, wenn es so sein sollte, … deine Macht ist gebrochen!“


  Er lachte höhnisch auf.


  „Und? Was willst du nun tun?“ Takalah hatte das Gefühl, ihr Körper löse sich auf. Sie musste weg von diesem Spiegel und weg von Uuriomok. Der Tod schien dem Drachen nichts zu bedeuten, doch das konnte auch eine Farce sein.


  Sie stemmte sich mühsam hoch und versuchte, so wenige Bilder wie möglich in ihre Gedanken zu lassen. Mit halb geschlossenen Augen sah sie zu dem Drachen hinauf.


  „Glaubst du wirklich, ein Drache könnte mich vernichten?“ Sie versuchte, höhnisch zu grinsen, doch mehr als eine Fratze wurde es nicht.


  Reiß dich zusammen, schalt sie sich. Sie konzentrierte sich, raffte noch einmal alle Energien zusammen, verband sich mit dem Grauen, das tief in den Katakomben wohnte und schon damals Kathy einen Riesenschrecken eingejagt hatte, und schleuderte es dem Drachen entgegen. Es klang wie das Zerbersten von Tausenden von Glasscheiben. Etwas so gewaltig Böses kroch rasend schnell über die Ebene auf den Drachen zu, dass selbst ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  „Bye bye, Drache. Wir sehen uns in einem anderen Leben!“, flüsterte sie höhnisch.


  Als das Grauen den Drachen erreicht hatte, keuchte dieser auf, doch er hielt den Spiegel unbeirrt vor ihr Gesicht. Sie wurde von der Wucht ihrer eigenen Energien zurückgeschleudert und blieb wimmernd liegen. Ihr war übel vor Schmerzen und dem Grauen angesichts der Bilder in ihrem Kopf.


  Mann, Mädchen, das überlebst du nicht, dachte sie und begann zu zittern. Aus müden Augen sah sie, wie das Grauen über den Drachen herfiel.


  


  Uuriomok kämpfte verbissen. Mit diesem Wesen hatte er nicht gerechnet, ja, er hatte noch nicht einmal etwas von seiner Existenz gehört, und jetzt schien es überall zu sein. Seine Form veränderte sich ständig und es gab einfach nichts, wo er seine Klauen hätte hineinschlagen können. Er fauchte und spie Feuer, doch das Grauen lachte nur.


  „Erinnere dich, wer du bist!“, hörte er eine Stimme tief in sich flüstern, doch er hatte keine Zeit, auf sie zu hören. Das Grauen, diesmal in der Gestalt eines riesigen Wurmes, griff ihn wieder an und die beiden Körper wälzten sich über den Boden.


  Uuriomok stöhnte. Die Dämonen und Wesen der Unterwelt hingen wie Kletten an ihm und die Pfeile stachen durch seinen Panzer. Jede Bewegung war inzwischen eine zu viel, doch das Grauen schien nicht von ihm ablassen zu wollen.


  Licht, dachte Uuriomok, ich muss ins Licht. Aber wie sollte er dort hinkommen? Der Weg durch die Wolken war lang und er hatte so schon Mühe, sich überhaupt noch zu bewegen.


  „Das schaffe ich nicht,“, murmelte er, „das schaffe ich nicht!“


  „Ich weiß!“, lachte das Grauen höhnisch und verbiss sich wieder in den Hals des Drachens.


  „Willst du wirklich so werden wie sie?“, hörte er die Worte Modalas. Er schloss die Augen. Er war nicht wie die Hexe. Er war Uuriomok, ein Krafttier, einer der letzten seiner Art. Er war nur sich selbst treu und brauchte weder Magie noch Dämonen, um mächtig zu sein.


  Überraschend ließ das Grauen von ihm ab. Uuriomok schüttelte sich. Lauernd hockte es vor ihm auf der verbrannten Erde und beobachtete ihn.


  „Du bist nicht wie sie, aber bist du du?“, hörte er das Einhorn sagen.


  Er schlug müde mit den Flügeln. Es brannte wie Feuer. Überall steckten Pfeile, überall hatten sich Dämonen und Wesen der Unterwelt in ihm verbissen und sein rechter Flügel schien sogar gebrochen zu sein. Er biss die Zähne zusammen. Er musste ins Licht, wenn er überleben wollte. Er musste zur Sonne hinauf, koste es, was es wolle. Er warf einen Blick zu Takalah hinüber, die sich noch immer auf der Erde wandte wie ein Wurm. Das Grauen saß noch immer lauernd vor ihm, doch es sprang ihn nicht an. Nur die Dämonen und Wesen der Unterwelt schlugen immer wieder ihre Zähne in seinen Körper und ergriffen langsam Besitz von ihm.


  Licht. Er musste ins Licht!


  Mühsam bewegte er die Flügel und stieß sich schwerfällig vom Boden ab. Das Grauen lachte und kam langsam auf ihn zu. Spielerisch schlug es nach ihm, doch er begann, langsam an Höhe zu gewinnen. Flügelschlag um Flügelschlag kämpfte er sich weiter nach oben und hatte schon bald die erste Wolkendecke durchdrungen. Doch seine Kräfte verließen ihn. Er schwankte und taumelte durch die Luft und versuchte immer wieder, wenigstens die zweite Wolkenschicht zu erreichen und damit die Wesen der Unterwelt loszuwerden. Die Dämonen, das wusste er, würden erst im Licht der Sonne verschwinden.


  


  „Was war das?“


  Kathy wurde aus dem Zustand, in den sie das Einhorn versetzt hatte, zurückgerissen und fuhr taumelnd hoch. Verwirrt strich sie sich über das Gesicht.


  „Tut mir leid, aber wir müssen unsere Pläne ändern.“ Modala stupste Kathy an und deutete ihr, zu den Rittern zurückzugehen.


  „Was ist denn passiert?“


  Noch immer hörte sie das Grollen und Donnern, und von irgendwoher drangen Schreie und wütendes Fauchen zu ihnen ins Lager.


  „Es hat begonnen, Kathy!“, murmelte Brodon und legte ihr einen Arm um die Schulter.


  „Was? Was hat begonnen?“


  „Die Zeit der Entscheidung ist da!“


  Sie sah, wie die Ritter ihre Sachen packten und die Pferde sattelten. Ihre Schwerter steckten griffbereit in den breiten Gürteln und eine unübersehbare Wachsamkeit hatte die Männer ergriffen.


  „Was heißt das?“ Kathy spürte, wie ihr ein Schauer nach dem anderen über den Rücken lief.


  Brodon übergab sie an Benju, der sich dicht neben sie stellte und leise meinte:


  „Ab jetzt entscheidet ihr Menschen selber, was ihr tut!“


  Kathy sah den Hund irritiert an. „Ich denke, das tun wir immer?“


  Benju nickte. „Ja, aber manchmal sind eben auch andere an euren Entscheidungen beteiligt. Da gibt es Takalah, an die du dich sicher erinnern wirst, und ihre schwarze Magie, und den SPITZ mit all seinen Verlockungen. Es gibt den Springer, in dessen Nähe nichts als Hoffnungslosigkeit und Resignation überlebt, und den Spieler mit all seinen Ablenkungen.“


  „Und?“


  „Nun, zumindest die schwarze Magie gibt es nicht mehr.“


  Kathy sah den Hund argwöhnisch an. „Wieso gibt es keine schwarze Magie mehr?“


  „Oh, es gibt schon noch schwarze Magie, doch es gibt sie nicht mehr von außen. Wenn ihr nun mit dieser Energie arbeitet, dann deshalb, weil ihr sie in euch selbst entstehen lasst.“


  Kathy runzelte die Stirn. „Und was ist mit Takalah?“ Sie sah in die Ebene hinaus. Gerade ging die Sonne auf und es war jetzt schon ziemlich warm.


  Niemals würde sie diese böse Frau vergessen können, die mit solch grausamer Berechnung die Menschen in Verlockung führte. Schwarze Magie! Das war etwas, um das Kathy instinktiv schon immer einen großen Bogen gemacht hatte und dem sie nie etwas hatte abgewinnen können.


  „Takalah war dafür da, den Wunsch nach den dunklen Kräften in euch zu wecken.“ Benju sah Kathy durchdringend an. „Doch nun ist die Zeit der eigenen Entscheidungen gekommen. Schon sehr bald wird es kein Außen mehr geben, alles, was ihr dann tut, kommt aus euch selbst heraus.“


  Kathy wusste nicht, was sie denken sollte. War der Mensch nicht schon immer für sein Tun verantwortlich gewesen? Waren diese ganzen Schuldzuweisungen und Erklärungen nicht nichts weiter als billige Ausreden gewesen, um nicht selbst in die Verantwortung genommen zu werden? Es war doch so einfach, einem anderen oder äußeren Umständen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Doch das war als Ausrede zumindest hier im Niemandsland doch noch nie angenommen worden. Hilflos sah sie den großen Hund an.


  „Du verstehst es nicht, oder?“


  Sie schüttelte den Kopf. Benju seufzte.


  „Na, dann werde ich es dir anders erklären.“ Er deutete ihr, sich auf einen der weißen Steine zu setzen, die wie zufällig hingeworfen im Gras lagen.


  „Sieh mal, als das hier losging mit euch, als also sozusagen eure Einschulung bevorstand, musste natürlich dafür gesorgt werden, dass ihr auch lernen könnt. Jede Aufgabe, die euch gegeben wurde, nahm die weißen Frauen in die Pflicht, euch auch die Voraussetzungen zu geben, sie erfüllen zu können. Nimm eine Schulklasse, die den Umgang mit dem PC lernen soll. Ohne Computer wird das nicht gehen, oder?“ Benju sah Kathy an und sie nickte achselzuckend. Bis hierher war das Verstehen noch kein Problem.


  Der Hund grinste und fuhr fort: „Um euch die Gelegenheit zu geben, euch für das Gute entscheiden zu können, musste es auch das Böse geben, richtig?“


  Wieder nickte Kathy, doch allmählich begann sie tatsächlich zu verstehen.


  „Und Takalah und der SPITZ haben in der Tat ihr Bestes gegeben. Sie verführten und verleiteten, sie umgarnten und machten Versprechungen. Sie köderten euch mit dem Versprechen von Macht und Geld und Schönheit. Sie machten euch vom ersten Tag an vielversprechende Angebote und sie hielten auch Wort. Das muss man ihnen lassen. Doch sie forderten auch ihren Preis ein und du selbst hast gesehen, wie hoch er ist.“


  Kathy schauderte. Ihr Gang in die Katakomben der Burg hatte sie monatelang nachts schlecht träumen lassen und sie war froh gewesen, dass die Bilder irgendwann an Intensität verloren hatten.


  Benju nickte. „Takalah und der SPITZ haben ihre Beute gemacht und eure Schulden eingefordert, das kannst du mir glauben!“ Er lachte grimmig auf. „Es ist bis heute niemandem gelungen, seine Schuld den beiden gegenüber aufzuschieben. Der SPITZ liefert prompt, doch er verlangt auch sofort seine Bezahlung. Das Ende ist dann, dass eines deiner Seelenteile in den Katakomben verschwindet und auch du am Ende ….“


  „Du meinst, diese jämmerlichen Menschen in der Burg sind tatsächliche, lebende Menschen, die all ihre Seelenteile verspielt haben?“


  Kathy japste nach Luft. Schon auf ihrer ersten Reise in das Niemandsland hatte sie sich mit dem SPITZ angelegt und war auch diesen mageren Gestalten begegnet, doch es war weit über ihren Verstand hinausgegangen, diese Kreaturen als wirkliche Menschen anzusehen.


  Der Hund sah Kathy lange an. Schließlich meinte er: „Und es waren eine Menge, nicht?“


  Ihr lief ein Schauer über den Rücken. Unzählige Gänge hatten bis tief unter die Burg geführt, und von jedem dieser Gänge waren unzählige Türen abgegangen. Dahinter vegetierte jeweils ein Seelenteil in der Dunkelheit und wartete auf seine Erlösung. Es waren so viele gewesen!


  „Und diese bringt der SPITZ gerade zum Turm.“


  Sie sah Benju mit großen Augen an.


  „Er bringt sie zum Turm? Freiwillig?“ Ungläubig schüttelte sie den Kopf.


  Benju lachte. „Na ja, freiwillig würde ich das nicht nennen, aber so war die Vereinbarung … und er hält sich daran.“


  „Aber warum? Ich meine, warum diese Vereinbarung?“


  „Die Zeit ist gekommen. Es gibt kein Karma mehr und keine Altschuld. Eure Seelenteile gehen ins Licht. Sie …“


  „Und dann? Ich meine, …., ich … äh …“


  Kathy hob hilflos die Hände. Ihr fehlten die Worte.


  Benju grinste sie an. „Du meinst, was dann aus euch Menschen wird?“


  Sie nickte und spürte, wie ihr die Nackenhaare zu Berge standen.


  „Nun, ich sagte doch, dass die Zeit der Entscheidung unmittelbar bevorsteht. Doch wie solltet ihr euch entscheiden können, wenn ihr mit euren Seelenteilen in den Katakomben der Burg festsitzt? Um euch entscheiden zu können, müsst ihr frei sein. Und in dem Moment, wo der SPITZ mit den Seelenteilen beim Turm angekommen ist, seid ihr frei. Und von diesem Moment an kommt das Gute und das Böse nur noch aus euch selbst heraus. Die Macht der Hexe ist zu Ende und auch der SPITZ muss jeden von euch neu ködern.“


  „Und dann geht das Ganze von vorne los?“


  „Nein!“ Benju schüttelte den massigen Kopf. „Es gibt erst einmal nur diese eine Entscheidung: Du gehst den Weg ins Licht oder du bleibst deinen Lastern treu und lebst zukünftig unter deinesgleichen. Es gibt nur noch diese eine Entscheidung.“ Er sah Kathy ernst an. „Aber du wirst zugeben müssen, dass es die wichtigste Entscheidung deines Lebens sein wird.“


  Kathy stützte ihr Kinn auf die Hände und sah in die Ebene hinaus. Es war schön hier, doch sie wusste auch, dass es im Niemandsland noch ganz andere, dunkle, grausame Ecken gab, und auch diese waren ein Teil des Ganzen. Alles war ein Teil vom Ganzen und stand in direkter Verbindung mit allem anderen.


  Sie lächelte. Viel hatte sie gelernt auf ihren Reisen, vieles erst viel später verstanden und so manches war ihr bis heute ein Rätsel. Doch sie spürte die Ruhe, die sich in ihr ausbreitete und all die Angst vor dieser gewaltigen Veränderung war verflogen.


  „Glaube nicht automatisch, dass du dich für den Weg ins Licht entscheiden wirst.“, murmelte der Hund. „Und wenn du dich dafür entschieden hast, wirst du erstaunt sein, wer neben dir geht.“


  Stirnrunzelnd sah sie ihn an. „Was meinst du?“


  „Nun, jeder von euch glaubt, den anderen zu kennen. Und jeder meint, dass er zu den Guten gehört und weiß, wer es nicht tut. Doch wie ich schon sagte: Ihr werdet erstaunt sein, wenn ihr seht, wer neben euch auf diesem Weg geht.“ Und dann fügte er leise hinzu: „Du solltest aufhören, andere zu be- oder gar zu verurteilen. Es steht dir nicht zu. Und es kann in dem Augenblick, in dem ihr euch entscheiden müsst, ganz anders kommen, als du denkst.“


  Kathy schluckte. Natürlich nahm sie an, sich für den Weg ins Licht zu entscheiden, doch der Hund hatte Recht, … konnte sie sich wirklich so sicher sein? Was war, wenn sie im entscheidenden Moment doch von der Angst beherrscht sein würde? Was war, wenn der SPITZ ihr zwei zappelnde Ziegen entgegenhielt und sie vor die Wahl stellte? Und … würde es ihr wirklich so leicht fallen, dem körperlichen Tod entgegenzugehen? Würde sie in ihrer realen Welt nicht doch um ihr Leben kämpfen? Würde sie nicht doch versuchen, ihre kleine Welt irgendwie aufrecht zu erhalten? Würde sie im entscheidenden Moment loslassen können?


  Benju sah in die Ebene hinaus. Er schien weit weg zu sein und Kathy fühlte sich augenblicklich einsam und verloren.


  „Was denkst du?“, fragte sie mit leiser Stimme.


  „Ich denke, dass der Augenblick der Entscheidung viel näher ist als wir alle denken.“


  „Die Welt geht unter? Jetzt?“


  Kathy starrte das Tier an, doch Benju schüttelte langsam den Kopf.


  „Du immer mit deinem Weltuntergang! Die Entscheidung, die jeder von euch treffen muss, hat wenig mit dem zu tun, was du unter Weltuntergang verstehst.“


  „Aber was geschieht denn dann jetzt?“ Kathy zappelte auf ihrem Stein herum und wünschte sich, in ihr reales Leben zurückgehen und ein ganz normales Leben führen zu können.


  Benju lachte. „Netter Versuch, aber vergeblich. Deine Welt, so, wie du sie kennst, hat in dem Augenblick aufgehört zu existieren, als du das Lager betreten hast.“


  „Was?“ Nun fuhr Kathy von ihrem Stein hoch und verschluckte sich vor Aufregung. Hustend und nach Luft japsend sah sie Benju an und bat ihn gestikulierend, doch endlich zu antworten.


  Der Hund blieb ruhig sitzen und wartete ab, bis Kathy sich beruhigt hatte.


  „Na, geht´s?“, fragte er schließlich und grinste sie an.


  Kathy hatte das Gefühl, jemand würde ihr die Kehle zuschnüren. Doch sie nickte tapfer.


  „Das ist der SPITZ!“, brummte Benju achselzuckend. „Er macht dir gerade ein Angebot.“


  Wieder musste sie husten.


  „Sag ihm, dass ich nicht interessiert bin!“, presste sie mühsam hervor.


  „Das kannst du ihm gleich selbst sagen.“, murmelte Benju und sah wieder hinaus in die Ebene. „Du wirst ihm noch heute begegnen.“


  Kathy spürte, wie sie wütend wurde. Sie wollte endlich Antworten haben, sie wollte wissen, was in diesem Lager passiert war … und sie wollte in ihr normales Leben zurück.


  „Das, meine Liebe, kannst du vergessen!“


  Sie schluckte. Hatte das, was in dem Lager geschehen war, wirklich so tiefgreifende Konsequenzen? Sie war doch hier, sie war doch am Leben und fühlte sich gut. Wie konnte es sein, dass es in ihrer realen Welt so ganz anders sein sollte?


  „Denke nicht immer an das Lager. Es geht um viel mehr als das, was dort passiert ist.“


  Benjus Stimme klang heiser.


  Obwohl der Hustenanfall vorbei war, fühlte sich ihr Rachen an, als hätte sie Sand verschluckt.


  „Was ist denn nun passiert? Um was geht´s denn wirklich?“


  „Du wirst Dinge sehen und erleben, die weit über deinen Verstand hinausgehen.“, wich der Hund aus.


  Kathy lachte. Es klang wie das Krächzen eines Raben.


  „Oh, wirklich?“. Amüsiert sah sie den Hund an. „Und du meinst, das ist ein Zustand, der mir neu ist? Seitdem ich das Niemandsland kenne, erlebe ich Dinge, die weit über meinen Verstand hinausgehen.“


  Sie dachte an ihre erste Reise, dachte an all die Wesen, die sie hier kennengelernt hatte und die nichts mit dem zu tun hatten, was in ihrer realen Welt als normal empfunden wurde. Wieder lachte sie. Sie hatte geholfen, einem Drachen das Fliegen beizubringen, sie hatte sich in einen Wolf verwandelt, hatte gegen ein Wesen namens Uonk gekämpft und wurde die ganze Zeit von einer Schar Ritter und einer Mischung aus Wischmop und Werwolf begleitet. Sie war in der Burg dem Teufel und seiner Gefährtin, der Herrin der schwarzen Magie begegnet, hatte Seelenteile aus den Katakomben befreit und musste sich ständig gegen eine sprechende Schildkröte verteidigen. Viel unwirklicher konnte es kaum noch werden.


  Benju lachte mit. „Oh doch, Süße, oh doch. Glaube mir, es kommt noch dicker.“


  Sie setzte sich zurück auf ihren Stein und sah den Hund erwartungsvoll an. „Nun rück mal raus mit der Sprache. Um was geht es denn nun wirklich?“


  Der Hund wandte den Blick von der Ebene ab und sah sie ernst an.


  „Es geht darum, die richtige Entscheidung zu treffen.“


  „Die richtige Entscheidung! Benju, das habe ich inzwischen verstanden. Aber wie? Ich meine, um was geht es? Soll ich mich entscheiden, ….?“


  „Du hast viel gelernt bei uns.“, unterbrach Benju sie. „Und du bist gut geworden.“


  „Gut!“ Sie sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. „Benju, was heißt „gut“? Gut wofür?“


  „Erinnerst du dich noch an die Burg? An die Katakomben?“


  Sie nickte. Niemals würde sie diesen Ort des Grauens und der Hoffnungslosigkeit vergessen können. Die Bilder von all den Verliesen, das Wissen, dass hinter jeder Tür ein Seelenteil vor sich hin vegetierte, hatten sie noch monatelang jede Nacht heimgesucht und sich tief in ihr Bewusstsein gefressen.


  „Was hast du gefühlt, als du dein Seelenteil gesucht hast? Ich meine, in dem Gang da unten?“


  „Du meinst dieses Wesen, das da haust?“ Kathy war sich noch nicht einmal sicher, dass es wirklich ein körperliches Wesen gewesen war, das sie dort verfolgt hatte.


  „Du wirst ihm begegnen.“


  Kathy hielt den Atem an. Sie musste zurück in die Burg gehen?


  „Ich denke, der SPITZ ist auf dem Weg zum Turm.“


  „Das ist er. Und viele andere auch.“


  „Und …, ich meine, was hat das mit mir zu tun?“


  „Auch wir werden dort sein. Und dann musst du dich entscheiden.“


  „Entscheiden? Wofür entscheiden, Benju?“


  „Für dich, Kathy, für dich!“


  Sie ließ den Kopf hängen. Es war zum Verrücktwerden. Sie würde sich für sich entscheiden müssen … was hieß das? Gab es eine Alternative dazu? Entschied sich nicht jeder für sich?


  „Um dich für dich zu entscheiden, musst du wissen, wer du bist!“ Benju kratzte sich am Ohr.


  „Aha. Und du glaubst, ich wüsste nicht, wer ich bin?“ Kathy rieb sich müde über das Gesicht. Ihre Reisen durch das Niemandsland waren anstrengend und so gern sie auch in diesem Land war, einfacher war es in ihrer realen Welt.


  „Na, ich hoffe, du weißt es. Wissen werden wir es in der Ebene.“


  Benju grinste sie schräg an.


  „Können wir dann?“ Brodons tiefe Stimme ließ Kathy zusammenfahren.


  „Was passiert denn nun?“, fragte sie und hoffte, dass wenigstens der Ritter antworten würde.


  Und Brodon tat ihr den Gefallen.


  „Wir gehen jetzt in die Ebene, treffen unterwegs ein paar Bekannte und schlagen uns dann ein wenig mit dem wirklich Bösen herum.“ Er lachte sie an. „Nun zufrieden?“


  Sie sah ihn argwöhnisch an. Der große Mann strotzte nur so vor Elan.


  „Du scheinst dich darauf zu freuen.“


  „Und wie! Dieses Herumsitzen und Lamentieren ist nichts für mich. Es ist wichtig, das weiß ich, aber ich bin lieber da draußen und regle die Sache von Angesicht zu Angesicht.“


  Gerade hatte Kathy geglaubt, zu wissen, was auf sie zukam. Nun war sie wieder so unsicher wie vorher.


  „Von Angesicht zu Angesicht? Was heißt das?“


  Lancelot trat lachend neben den Ritter. „Das heißt, Brodon liebt den großen Auftritt und freut sich darauf, sein Schwert zu ziehen.“


  „Und ich werde mir wieder den Mantel einsauen!“ Auch Herm trat neben Brodon und lachte. „Aber so ist das nun mal, wenn man mit dir unterwegs ist. Du lernst, dann hauen wir uns, dann lernst du wieder und wieder hauen wir uns. So war es schon immer.“ Er zuckte mit den Achseln. „Diplomatie ist einfach nicht deine Stärke!“


  „Wir hauen uns?“ Kathy sah den Ritter mit großen Augen an.


  „Nein, nicht wir. Nicht untereinander. Aber mit anderen.“


  Sie ließ die Schultern hängen und biss sich auf die Unterlippe. Brame trat neben sie und nahm sie in den Arm.


  „Gar nicht so einfach, was?“ Auch seine Augen blitzten vor Tatendrang und allmählich begann die allgemeine Anspannung auch auf Kathy überzugreifen.


  „Gehen wir in die Burg?“, fragte sie und ihr Herz schlug ihr bis zum Hals.


  Irritiert sahen die Ritter sie an.


  „Wie kommst du darauf?“ Lancelot schüttelte den Kopf.


  „Na, wenn wir diesem … diesem Irgendwas aus den Katakomben begegnen, denke ich, dass wir ….“


  Wieder schüttelte der Ritter den Kopf. „Nein, wir gehen nicht zur Burg. Wir gehen zum Turm.“ Er sah seine Freunde an. Herm seufzte. „Na dann, gehen wir. Bringen wir es hinter uns.“


  „Und was ist mit dieser Menschenreihe. Ich meine, diesem Weltfrieden?“, warf Kathy ein.


  „Das machen wir, wenn wir mit dem Hauen fertig sind!“, grinste Herm, „Erst hauen, dann reden!


  „Und wie weit ist es bis zum Turm?“


  „Nicht sehr weit.“ Brame ließ sie los und griff die Zügel seines gesattelten Pferdes. „Gehen wir, machen wir Nägel mit Köpfen.“


  Er deutete mit der Hand auf eine Bergkette. „Erst einmal dorthin, zu den Drachenbergen.“


  


  „Acashja!“


  Bill schrie gellend auf und versuchte, sich die Maske vom Gesicht zu reißen. Er wurde herumgewirbelt und weit fortgetragen. Sein Körper schien sich aufzulösen, seine Gedanken überschlugen sich und von irgendwoher ertönte ein lautes, höhnisches Lachen.


  „Acashja!“


  Bill schlug hart auf und stöhnte. Benommen sah er sich um. Es war stockdunkel und nur die Flammen eines Lagerfeuers spendeten ein wenig Licht. Dunkelhäutige Menschen sahen ihn an und grinsten verzerrt. Trommeln schlugen und von weit her erklang das Fauchen eines Raubtieres. Ein Mann beugte sich über ihn. Er stank nach Fäulnis und Tod und Bill versuchte, zurückzuweichen. Es ging nicht. Wie festgenagelt lag er auf der Erde und fühlte, wie Panik in ihm hochkroch.


  „Acashja?“, flüsterte er.


  Der Mann beugte sich weiter zu Bill hinunter. Seine dunklen Augen glänzten gefährlich und er nuschelte Worte, die Bill nicht verstehen konnte. Mit einem knochigen Finger tippte er ihn an. Bill biss die Zähne zusammen.


  „Du heißt Bill McCarrie!“, rief er sich ins Gedächtnis, „Du hast diese Maske aufgesetzt und bist …“


  Verwirrt hielt er inne. Der dunkle Mann lächelte hämisch.


  „Ich heiße Bill McCarrie!“, wiederholte er entschlossen. „Ich habe die Maske aufgesetzt und diese Maske gehört diesem Adam. Ich bin in Adams Appartement und ….“


  Wieder tippte der Mann ihn an. Dann fuhr er ihm mit der Hand über das Gesicht. Bill schrie auf.


  „Du warst Bill McCarrie.“, hörte er die Worte und er bäumte sich auf. Doch sein Körper gehorchte ihm kaum noch und er wusste nicht mehr, wie er seine Beine bewegen konnte.


  „Du warst Bill McCarrie, nun bist du einer von uns!“ Die Worte schienen von überall gleichzeitig zu kommen, fraßen sich in sein Gehirn und drangen mit dem Blut in jede Körperzelle.


  „Ich bin nicht einer von euch!“, keuchte er, “ich bin ….“


  Er wusste es nicht mehr!


  Wieder hörte er das Fauchen eines Raubtieres, doch es war so weit weg, dass er sich keine Sorgen machte.


  „Ich bin …“, begann er von vorne, doch es fiel ihm nicht mehr ein. Bilder tauchten vor seinem inneren Auge auf, doch er konnte sie nicht zuordnen.


  „Vergiss … vergiss …!“, hörte er den dunklen Mann sagen.


  Kathy! Bill stemmte sich auf. Sie lag im Krankenhaus und er musste zu ihr! Das Fauchen des Raubtieres klang nun deutlich näher.


  Er sah dem Mann in die Augen und knurrte: „Wer bist du?“


  Der Mann lachte. „Ich bin du!“


  Bill schüttelte den Kopf. „Du bist niemals ich. Du bist böse, du bist grausam, du bist niemals wie ich!“


  Nun lachten auch die anderen am Feuer. Ihre Gesichter wirkten unwirklich, verzerrt und schienen nichts weiter als Masken zu sein, die kein eigenes Leben hatten.


  „Ich bin du, du bist ich!“, hörte er den Mann wieder sagen und zu seinem Entsetzen zog der Dunkelhäutige ein Jagdmesser und fuchtelte damit vor Bills Gesicht herum. Er ballte die Fäuste. Die Männer am Feuer lachten.


  „Du bist ich, ich bin du. Und gleich bist du ich. Und dann bist du tot!“


  Der Dunkelhäutige packte Bill mit einer Hand am Haarschopf, mit der anderen setzte er an seiner Kehle an.


  Bill spürte, wie die Angst in ihm die Oberhand gewann. Er versuchte, davonzukriechen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht.


  „Du wolltest sein wie ich, nun siehst du dein Du.“ Der Mann bleckte die Zähne. „Und? Gefällst du dir?“


  „Ich bin niemals wie du!“ Bill schloss die Augen. Er war …., nun, er hieß …!


  „Verdammt noch mal!“, murmelte er panisch und riss die Augen auf, als er fühlte, wie die Klinge sich an seinem Hals entlang bewegte.


  Die Männer lachten.


  „Das kannst du haben!“


  Bill spürte, wie der Mann das Messer durch seine Kehle zog und warmes Blut aus ihm herausströmte.


  In diesem Moment griff die Raubkatze an. Sie sprang einfach in Bills Peiniger hinein und riss ihn um. Ihr Fauchen versetzte die Männer am Feuer in Angst und Schrecken. Hastig flohen sie und ließen den Mann am Boden zurück.


  „Geh zurück in die Hölle!“, fauchte Acashja und riss warnend ihr Maul auf. Zwei Reihen furchterregender Zähne blitzten im Schein des Feuers und der Mann schlug seine Hände vors Gesicht.


  Bill spürte, wie sein Kopf langsam nach hinten sackte und das Loch in seiner Kehle immer größer wurde. Er wollte seinen Kopf festhalten, den Blutschwall stoppen, doch seine Hände schienen am Boden festgewachsen zu sein.


  Er sah auf die Raubkatze und tief in ihm kam eine Erinnerung hoch. Er spürte, dass er keine Angst vor dem Tier hatte, doch wer es war, konnte er nicht sagen.


  Die Katze drehte sich um, sah Bill an und hieb mit ihrer gewaltigen Pranke zu. Ein rasender Schmerz durchzuckte seinen Körper und hob ihn vom Boden hoch. Er schrie gurgelnd auf.


  


  „Bill! Bill! Komm zu dir, Mann!“


  Adam stand über ihm und schüttelte ihn. Bill riss die Augen auf und kam keuchend hoch. Seine Hand fuhr an die Kehle und tastete nach dem Loch.


  „Mann du machst Sachen!“, hörte er Adam sagen und schüttelte benommen den Kopf. Er lag auf dem Fußboden, Tisch und Stühle lagen umgekippt neben ihm und Adam sah ihn besorgt an.


  „Was …, ich meine, ….?“


  „Was das war, Mann?“ Adam stellte das Mobiliar auf und zog Bill hoch. „Ich habe keine Ahnung, was du gerade gesehen hast, aber so, wie du aussiehst, muss es heftig gewesen sein.“


  Bill tastete über Haarschopf und Kehle. Es war alles in Ordnung, kein Blut, kein Messer an seinem Hals, keine Fratze vor seinem Gesicht.


  Benommen stand er auf und ging in das winzige Badezimmer. Er sah in den Spiegel und schrak zurück. Sein Gesicht war kalkweiß, Schweißperlen standen ihm auf der Stirn und seine Augen lagen in tiefen, dunklen Höhlen.


  Adam stand hinter ihm in der Tür und fragte leise:


  „Was sollte das, hmm? Warum hast du diese dämliche Maske aufgesetzt?“


  Bill schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung, Mann, ist einfach so passiert!“


  „Red´ doch keinen Quatsch, Mensch.“, schimpfte Adam aufgebracht, „Nichts passiert einfach so. Da muss ein Resonanzboden sein, sonst kann nichts passieren. Und wenn du …“


  „Ein was?“ Bill drehte sich langsam zu Adam um, hielt sich aber noch immer an dem kleinen Waschbecken fest. Er fühlte sich müde und grenzenlos erschöpft.


  „Ein Resonanzboden!“ Nun sah der Pfleger Bill skeptisch an. „Sag nicht, du weißt das nicht!“


  Bill zuckte die Schultern. „Sicher weiß ich das, ich meine, …, wie soll ich sagen, ich bin ein Seelenjäger.“


  Adam lachte bitter auf, schüttelte den Kopf und zog Bill zurück ins Zimmer. Er drückte ihn auf einen Stuhl und kochte erneut einen Kaffee.


  „Wie kannst du Seelen jagen und dich gleichzeitig so wenig schützen? Hast du nichts gelernt?“


  Bill spürte, wie er allmählich wütend wurde. Er war ein ständiger Besucher im Niemandsland und schon so oft in der Burg gewesen, dass er sie kannte wie seine Westentasche. Er hatte sich mit dem SPITZ angelegt, mit der Hexe herumgeschlagen und so manchen Kampf mit Uonk und ähnlichen Wesen gefochten. Er kannte den Weg zum Turm in- und auswendig und nichts, aber auch gar nichts gab es im Niemandsland, das er nicht schon gesehen hatte.


  Er betrachtete den Mann, der gedankenversunken in der winzigen Küche stand und Kaffee kochte. Vielleicht hatte er eine andere Vorstellung von dem Land zwischen den Welten? Vielleicht hatte er durch seine Kultur, seine Religion, ja, vielleicht auch durch Erziehung oder Erfahrung einen Zugang zu einem ganz anderen Land gefunden. Vielleicht sprachen sie gar nicht von demselben Land, denselben Wesen, wenn sie von Schutzgeistern sprachen. Vielleicht hatte Adam ein ganz anderes Niemandsland kennengelernt.


  „Es gibt nur ein Niemandsland!“, fauchte Acashja wütend.


  „Was hast du denn?“, fragte er seine Gefährtin lautlos.


  „Was ich habe? Sag mal, wie dämlich muss man sein, eine solche Maske aufzusetzen?“


  „Ich habe keine Ahnung. Es kam einfach über mich.“, schmollte Bill.


  „Oh, es kam einfach über dich! Wie schön, dass ich gerade zugegen war, um dich da rauszuholen!“


  „Dafür bist du da!“


  „Dafür bin ich da?“ Nun war Acashja richtig sauer. Sie fauchte ihn an: „Ich bin dein Schutzwesen, nicht dein Kindermädchen! Wie kommst du darauf, zu glauben, über mich verfügen zu können?“


  Bill hielt inne. Für einen kurzen Moment schloss er die Augen und dachte nach. Er war ein Seelenjäger, das stimmte. Und er war es schon eine ganze Zeit lang. Menschen kamen zu ihm und baten ihn, ihre Häuser von Geistern und herumwandernden Seelen zu befreien, er wurde gerufen, wenn ein Platz von einem Dämon besetzt war oder ein Wesen aus der Unterwelt von einem Menschen Besitz ergriffen hatte.


  Zu Beginn, am Anfang seiner Tätigkeiten, hatte er noch eine Menge Respekt vor diesen Wesen gehabt, war für ihn jeder neue Auftrag eine Herausforderung gewesen. Im Laufe der Zeit aber waren die meisten Aufträge reine Routine. Er ging hin, besah sich, was für Unwesen getrieben wurde, verband sich mit dem Wesen und begleitete es zum Turm. Manchmal war es ganz einfach, weil die Seele die Gelegenheit beim Schopf packte und schneller weg war, als er denken konnte, manchmal musste er ein wenig nachhelfen und Überzeugungsarbeit leisten. Aber eine besondere Herausforderung war es nicht mehr.


  „Genau! Du hast dich sicher gefühlt. Und warum? Weil wir bei dir waren, weil du uns mitgenommen hast, weil du mit uns gesprochen hast.“, wetterte Acashja.


  „Aber ich rede doch ständig mit dir!“, verteidigte sich Bill.


  „Oh ja, du sabbelst ständig. Aber du hast deinen Respekt verloren. Du denkst, du kannst über uns verfügen. Du bist dir unserer Hilfe sehr sicher, alter Freund.“


  Bill sackte unter den Worten Acashjas zusammen. Hatte seine Gefährtin Recht? War er wirklich …?


  „Wie geht´s dir?“, hörte er Adam fragen. Er sah auf.


  „Keine Ahnung. Durcheinander, denke ich. Bin noch nicht wieder ganz da.“


  Adam kam mit zwei Bechern dampfenden Kaffees aus der Küche. Er drückte Bill einen davon in die Hand und ließ sich auf den freien Stuhl sinken.


  „Mann, was für ein Mist!“, murmelte er.


  „Mist? Was heißt Mist?“


  Adam sah Bill an. „Mist heißt, dass du ewig brauchen wirst, bist du mit diesen Bildern leben kannst.“ Er starrte auf seinen Kaffeebecher. „Zumindest war es bei mir so.“


  Bill schloss für einen Moment die Augen.


  „Was hast du gesehen?“, fragte er den Mann schließlich.


  Adam zögerte. Sein Blick ging zur Maske, die wieder an der Wand hing und auf die Männer hinabzugrinsen schien.


  „Die Hölle, Mann, die Hölle!“


  Für eine ganze Weile sagte niemand etwas, die Männer nippten an dem heißen Gebräu und hingen ihren Gedanken nach.


  „Kennst du das Niemandsland?“, fragte Bill schließlich, doch er sah Adam nicht an.


  „Niemandsland heißt das bei euch?“


  Bill nickte.


  „Gibt wohl eine Menge Namen dafür.“, murmelte Adam.


  „Magst du mir davon erzählen?“, fragte Bill und nickte dem Mann auffordernd zu. „Wie nennst du es? Und wen kennst du?“


  


  Eine Stunde später sah Bill Adam mit anderen Augen. Niemals hätte er gedacht, dass es einen Menschen geben könnte, der weiter war als er selbst, der die Dinge klarer sah und Zusammenhänge des Niemandslandes besser verstehen konnte.


  „Mann, warum arbeitest du als Pfleger in einem Krankenhaus?“, fragte er schließlich.


  Adam sah ihn lächelnd an. „Ich diene. Das ist meine Bestimmung.“


  „Aber du bist so weit, du bist ein wievielter Grad? Fünfter, … sechster?“


  Adam schüttelte den Kopf. „Keine Ahnung. Ist auch nicht wichtig.“


  „Und welches Element?“


  Nun grinste Adam schelmisch. „Na, jedenfalls seid ihr beiden, Kathy und du, Wölfe, da verwette ich meinen Lohn drauf.“


  „Woher weißt du das?“


  „Wölfe werden gerufen, wenn etwas in Bewegung gebracht werden muss.“ Adam lachte laut auf. „Und wenn nicht diese Zeit, welche sonst ist eine Zeit der Bewegung.“


  „Aber was bist du?“ Bill konnte in Adam kein Element erkennen, weder den Bären, noch den Adler, den Wolf, den …


  „Ich bin eine Schildkröte!“


  Bill zog scharf die Luft ein. Adam war ein fünfter, wenn nicht sogar sechster Grad. Und dann auch noch eine Schildkröte? Das letzte Element eines Grades!


  Anerkennend nickte er. „Meine Hochachtung!“


  Adam winkte ab. „Habe ich mir nicht in diesem Leben erarbeitet.“


  „Egal. Du hast es dir erarbeitet. Und das heißt, du bist ein Guter!“


  Beide Männer lachten.


  „Ein Guter, wie sich das anhört!“ Adam stand auf und brachte die Kaffeebecher zurück in die Küche. Er sah auf die Uhr.


  „Ich muss los, die Arbeit ruft.“


  Bill nickte und stand auf. „Und ich werde zu Kathy gehen und ihr erzählen, dass die Krankenschwester tot ist.“


  Er sah Adam an, doch dieser dachte gar nicht daran, darauf einzugehen.


  Bill seufzte. „Adam, sie ist doch tot, oder?“


  Der Mann runzelte die Stirn. „Bill, ist es so schwer, zu akzeptieren, dass ich dir nichts über einen anderen Patienten sagen darf? Eigentlich dürfte ich noch nicht einmal mit dir über Kathy reden, sie ist nicht deine Frau!“


  „Aber ….!“


  „Sprich mit Doktor Viano darüber! Er hat heute Dienst, ist den ganzen Tag da. Du wirst eine Gelegenheit finden!“


  


  Sabrina saß auf Kathys Sessel und wischte sich immer wieder die Tränen vom Gesicht. Sie hatte Kathy versprochen, sich während ihrer Abwesenheit um die Pflanzen zu kümmern, und nun, wo ihre beste Freundin im Krankenhaus lag, nutzte sie jede Gelegenheit, ihr zumindest auf diese Weise nah zu sein. Jeden Tag kam sie, saß für ein paar Stunden in der kleinen Wohnung und fühlte Kathys Anwesenheit.


  Dann hatte sie das Buch gefunden. Es hatte im Bücherregal ziemlich versteckt zwischen zwei dicken Bänden über Digitalfotografie gestanden, doch aus irgendeinem Grund war es Sabrina aufgefallen. Es war eine Art Tagebuch und erzählte von Kathys ersten Begegnungen mit dem Niemandsland. Zu Anfang war die Schrift gut leserlich, fast wie in einem Brief, den man schreibt und möchte, dass der andere ihn auch zu lesen vermag. Doch dann, im Laufe der Zeit, wurde die Schrift immer unleserlicher, wie in großer Hast geschrieben, um die Eindrücke einzufangen und aufs Papier zu bannen.


  Doch Sabrina konnte jedes Wort entziffern. Ihre Augen flogen über die Zeilen, verschlangen Seite um Seite und zogen sie in ihren Bann.


  Gerade hatte sie sich zum zweiten Mal einen Kaffee gekocht und die Uhr ignoriert, die ihr sagen wollte, dass sie eigentlich schon lange hätte nach Hause gehen sollen. Doch Sabrina konnte sich nicht losreißen.


  Sie sah auf die Fotos, die überall an den Wänden hingen.


  „Mein Gott,“, sagte sie leise zu sich selbst, „jetzt kapier ich das endlich.“ All diese Bilder, die Skulpturen, die Steine, all das hatte seinen Sinn, seine eigene Magie. „Du hast dir ein Stück dieses Niemandslandes mit nach Hause genommen.“


  Sabrina stand auf und trat vor ein Bild, dessen Bedeutung sie nie verstanden hatte. Es zeigte zwei Wölfe, die sich ineinander verschlungen hatten und sich gemeinsam gegen etwas wehrten, das wie ein dunkler Fleck mitten auf das Papier gekritzelt war.


  Sabrina tippte mit dem Finger auf den Punkt und flüsterte:


  „Du bist der SPITZ, nicht wahr?“ Sie lachte. „Und du hast tatsächlich geglaubt, du könntest Kathy einlullen? Meine Kathy?“ Sie lachte wieder. „Du bist dümmer, als du glaubst. Sie lässt sich nicht ködern.“


  Dann fiel ihr Blick auf die beiden verschlungenen Wölfe. Sie biss sich auf die Unterlippe und spürte für einen winzigen Moment das Gefühl von Eifersucht. In dem Tagebuch stand nichts von einem zweiten Wolf, doch sie war nicht dumm. In dem Niemandsland mochte man keinem anderen Menschen begegnen, doch sie wusste genau, wer dieses zweite Tier war.


  Nun tippte sie mit dem Finger auf die Wölfe.


  „Pass gut auf sie auf, hörst du?“, murmelte sie, bevor sie sich wieder in den Sessel kuschelte und zu dem Tagebuch griff. Lachend und weinend begleitete sie Kathy zu Skipeed und seinen Flugversuchen, schlug mit ihr zusammen auf Uonk ein und spürte die Angst in den Katakomben der Burg. Erst, als es draußen so dunkel geworden war, dass sie nichts mehr erkennen konnte, klappte sie das Buch zu und schloss für einen kurzen Moment die Augen.


  „Wo ist dieses Land?“, dachte sie, „Und wie komme ich da hin?“


  Sabrina war ein Kopfmensch, sie lebte davon, mit Zahlen und Fakten zu jonglieren, und Magie gehörte zu ihrem Leben ebenso wenig wie Sport oder der Gang in die Kirche. Sie hatte einfach keinen Sinn dafür und konnte sich nicht vorstellen, dass es etwas zwischen Himmel und Erde gab, das nicht ein Vogel oder ein Flugzeug war.


  Sie grübelte. Ihre Freundin hatte versucht, ihr von diesem Niemandsland zu erzählen, doch sie hatte ihr nicht geglaubt. Nicht, dass sie grundsätzlich davon ausging, dass Kathy log, das tat sie ganz bestimmt nicht. Doch es hatte alles so unglaubwürdig geklungen, so weit weg von der Realität und dem, was man gemeinhin annahm. Schutzwesen! Damit konnte sich Sabrina noch irgendwie anfreunden. Es war ein tröstliches Gefühl, anzunehmen, dass jemand auf einen aufpasste. Sie glaubte nicht wirklich an die Existenz von Engeln, doch diese menschenähnlichen Wesen mit Flügeln konnte ihr Verstand als Bild zumindest zulassen. Doch ein Wesen wie dieser Benju? Oder jemand wie Uonk? So etwas kam doch nur in Hollywood-Filmen vor, entstand am Computer und gaukelte den Menschen vor, dass das Böse einen Körper hatte.


  Sie sah auf das Buch in ihrem Schoß. Dass Kathy all das wirklich gesehen und erlebt haben wollte, war unvorstellbar und überforderte Sabrinas Verstand. Dennoch hatte sie beim Lesen das Gefühl, eben in diesem Land zu sein und all die Dinge und Wesen zu sehen. Was war, wenn es doch wahr war, wenn es dieses Niemandsland wirklich geben würde?


  „Das wäre zu schön, um wahr zu sein!“, murmelte sie und knipste die kleine Leselampe an, die am Regal über ihr hing. Wieder öffnete sie das Buch und suchte die Stelle heraus, an der Kathy das erste Mal vor dem gewaltigen Tor stand.


  Über Sabrinas Gesicht glitt ein Grinsen. Wie würde sie reagieren, wenn sie davor stehen würde? Hätte sie auch solche Angst vor den Rittern? Oder vor Niszu, der kleinen, vorlauten Schildkröte?


  


  Niszu runzelte die Stirn. Sie saß auf dem kleinen Tisch neben dem Sessel und sah Sabrina an. Vorlaut? Wer war hier vorlaut? Betont gelangweilt sah sie auf ihre Krallen. Die Menschen waren vorlaut, sie nicht. Sie war nur …


  


  Was war, wenn es dieses Land tatsächlich geben würde? Was würde sie fragen wollen? Und … würden ihr die Antworten gefallen? Hätte sie auch einen Ritter wie Herm, der ihre Finanzen regelte, wenn sie ihn nur ließe? Oder Brame, den Ritter der Liebe? Würde er …? Sabrina hielt den Atem an. Ob sie sich dann von ihrem Mann würde trennen müssen? Wirkliche Liebe war es nicht zwischen ihnen, doch sehr wohl Respekt und Vertrauen. Sie horchte in sich hinein. Ihren Mann zu verlieren erschien ihr unvorstellbar. Auf keinen Fall würde sie diese Ehe aufgeben wollen, Liebe hin, Liebe her. Sie fühlte sich sicher und gut aufgehoben in dieser Beziehung und …. Nein, ihren Mann würde sie sich nicht ausreden lassen. Doch was war mit Brodon, dem Ritter des Selbstbewusstseins und der Entscheidung? Mit ihm müsste sie eigentlich klarkommen, dachte sie. Er war das, was sie tagtäglich nach außen hin zeigte und gleichzeitig ebenso stark innerlich fühlte.


  


  Niszu schüttelte den Kopf. „Mensch, Mädchen, du hast Sorgen!“, kicherte sie, doch noch konnte Sabrina sie weder sehen noch hören.


  


  Wie wohl ihr eigenes Schutzwesen aussah? Sabrina lachte und schalt sich eine Närrin. Nun glaubte sie schon, dass es dieses Land tatsächlich gab! Sie blätterte weiter, vorbei an Skipeeds Flugversuchen und Kathys Beschreibungen ihrer eigenen Unfähigkeit, das Gelernte in ihrer realen Welt umzusetzen.


  Siehste, dachte Sabrina, manchmal ist es gut, nicht allzu viel zu wissen. Kaum gedacht, runzelte sie die Stirn. Es klang falsch!


  Es kann dieses Land nicht geben, schalt sie sich und nippte an ihrem Kaffee. Es konnte so etwas nicht geben, es widersprach allem, was Wissenschaft und Technik herausgefunden und bewiesen hatten.


  Sie seufzte. Das klang genauso falsch!


  Wieder stand sie auf und besah sich das Bild mit den beiden verschlungenen Wölfen. Ob Bill das Niemandsland auch kannte? Oder hatte jeder Mensch seine eigene Vorstellung davon? War es für jeden gleich oder sah jeder etwas anderes?


  


  Niszu seufzte und rollte mit den Augen.


  


  Was aber war, wenn das tatsächlich wahr war? Was bedeutete das für die Menschen. Und was würde es für sie, Sabrina, bedeuten? War die Welt wirklich eine Art Schulungszentrum und all das, was sie sah und anfassen konnte, nichts weiter als verdichtete Energie, die dazu da war, den Menschen das Lernen zu ermöglichen?


  Sabrina schüttelte den Kopf. Das war einfach zu viel für ihren Verstand. Wer sollte da mithalten?


  Sie dachte an ihre Freundin und die Veränderungen, die sich in den letzten Monaten ergeben hatten. Wäre sie selbst bereit dazu? Würde sie ihr Leben vollkommen auf den Kopf stellen wollen, alles über Bord werfen, was ihr heute etwas bedeutete?


  Na gut, das mit Eddy war eh eine Sackgasse gewesen, auch, wenn Kathy das nicht so gesehen hatte. Dieser Typ musste einfach weg und es war gut, dass es mit sehr viel Schmerz und Tränen vonstatten gegangen war. So würde Kathy zumindest nicht auf die Idee kommen, ihn wieder in ihr Leben zu lassen. Und die Firma? Beide hatten sie dort gearbeitet, bis Kathy gekündigt hatte. Sie selbst ging noch immer jeden Morgen dorthin, doch die Stimmung hatte sich verändert. Seitdem offen darüber geredet wurde, was Denis, der ehemalige Leiter der Finanzabteilung, vorgehabt hatte, war die Firmenleitung in Verruf geraten. Niemand hatte je herausfinden können, wer genau was gewusst hatte, doch viele der Angestellten trauten diesem Richard aus der Chefetage eine ganze Menge zu.


  Was, wenn es dieses Land mit seinen Regeln doch geben würde? Was würde das für Menschen wie Richard oder Eddy bedeuten? Oder für Denis und Timothy, dem ehemaligen Auszubildenden? Was würde es für sie selbst bedeuten? War sie jemand, der vor den Rittern bestehen würde? Hatte auch sie schon im Laufe ihrer Leben Seelenteile verloren? Eingetauscht gegen Geld und Macht, Ruhm und Vorteil? Vegetierten Teile von ihr in den Katakomben der Burg und warteten auf Erlösung?


  Aber selbst, wenn sie bereit war, an dieses Land zu glauben, wie kam sie dort hin? Ob sie Bill fragen sollte?


  Sie runzelte die Stirn. Bill war in Afrika, im Krankenhaus bei Kathy. Und wann immer er anrief, waren seine Schilderungen mehr als entmutigend. Kathy lebte, das war ein guter Anfang, doch was aus ihr werden würde, war ungewiss. Im Moment hatte er sicher keine Muße, ihr zu erklären, wie sie in dieses Niemandsland käme.


  


  Niszu grunzte. Als ob es jemanden wie dieses Bills bedurfte! Sie war diejenige, die die Menschen durch das Tor begleitete, nicht dieser Bill. Der sollte sich erst mal um sich selbst kümmern, bevor er einem so alteingesessenen Wesen wie ihr den Rang ablaufen wollte. Bill hatte genug eigene Probleme.


  


  Sabrina kam sich albern vor, als sie das Buch zur Seite legte und die Hände faltete. Gebetet hatte sie schon lange nicht mehr und sie fühlte sich unsicher. Machte sie es richtig? Gab es irgendwelche Rituale? Hatte sie bestimmte Dinge zu sagen oder zu denken? Musste sie knien oder ….?


  


  Niszu stieß die Luft aus. Warum dachten Menschen derart kompliziert? Das war nicht zum Aushalten! Es war doch so einfach, warum mussten die Menschen immer aus allem so ein Getue machen?


  Noch war Sabrina nicht so weit, doch es konnte sich nur noch um Augenblicke handeln. Die Schildkröte reckte sich und gähnte.


  


  Ein wenig Angst hatte Sabrina schon. Was, wenn sie es tatsächlich schaffen und im nächsten Augenblick vor dem riesigen Tor stehen würde? Was wäre dann? Wie käme sie zurück, wenn sie sich dann doch nicht trauen würde? Was, wenn ihr eigenes Schutzwesen ihr ebensolche Angst machen würde wie Benju es mit Kathy gemacht hatte? Was, wenn …?


  


  Niszu klatschte in die Pfoten. Es reichte! „Komm zur Sache, Mädchen, ich habe nicht den ganzen Tag Zeit!“, murmelte sie.


  


  ….wenn sie dem SPITZ nicht gewachsen war? Wenn sie vor Takalah, der bösen Hexe, kapitulierte? Und ob auch ein Wesen wie Skipeed auf sie warten würde? Hatte auch sie schon einmal einem Wesen geholfen?


  Sabrina schloss die Augen. Was, wenn ….?


  


  Niszu nickte. Na endlich! „So, dann wollen wir mal!“, lachte sie leise, „Auf zu einer neuen Reise. Willkommen im Land zwischen den Welten, du unwissender Erdenbürger.“


  Sie kicherte.


  „Oder sollte ich sagen, du Erdentaumler? Du Nichtwissender? Du ….!“


  „Niszu, es reicht!“, hörte sie Sir Morgan sagen, „Bring sie einfach hierher!“


  „Jawohl, Boss!“


  „Spar dir das!“


  „Sicher, Boss!“


  „Niszu!“


  „Ja! Ja, Boss, ich komme!“
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  Kathy horchte auf die Geräusche des Krankenhauses. Irgendwo schepperte Geschirr, sie hörte eilige Schritte und jemand rief den Namen eines Arztes. Sie konzentrierte sich auf den Straßenlärm, doch er klang genauso fremd, wie alles andere, was um sie herum geschah. Nur das gleichmäßige Piepen des Monitors gab ihr eine gewisse Ruhe und sie versuchte, sich zu entspannen. Sie vermisste Bill, doch die Zeit, die sie nun für sich hatte, tat ihr gut.


  Vorsichtig tastete sie über den Verband an ihrem Kopf. Die Schmerzen hielten sich in Grenzen, doch das verdankte sie sicher den Medikamenten.


  „Ok, Bestandsaufnahme!“, murmelte sie und zwang sich, ihre Angst zu unterdrücken. Noch immer fiel es ihr schwer, sich an das, was im Lager geschehen war, zu erinnern, doch allmählich musste sie raus aus ihrem Schutzkokon, das spürte sie.


  Sie zog die Knie an und betastete ihre Füße. Sie schienen in Ordnung zu sein, taten nur ein kleines bisschen weh. Das lag an den Schuhen, die sie getragen hatte und die für die enorme Außentemperatur und die mangelnde Hygiene im Lager überhaupt nicht geeignet gewesen waren.


  Sie tastete die Beine hoch bis zu den Kniegelenken. Ihr rechtes Knie war aufgeschürft, doch das waren Bagatellschäden, die sie zu ignorieren gedachte.


  Ihre Oberschenkel taten weh, doch sie spürte keine Verletzung. Sicher waren es dicke, blaue Flecke, die sie sich bei den Stürzen in die Kisten zugezogen hatte. Kathy biss bei diesen Erinnerungen die Zähne zusammen. Niemals zuvor hatte sie vor einem Menschen eine solche Angst gehabt.


  Sie tastete weiter, bis sie an ihre schmerzenden Rippen stieß. Sie zuckte zusammen. Ein fester Verband stützte ihren Oberkörper, doch sie konnte schon durch eine leichte Berührung einen stechenden Schmerz auslösen. Gebrochene Rippen! Sie zog die Stirn kraus. Soweit sie wusste, war das eine schmerzhafte Angelegenheit, doch es würde sie nicht umbringen. Und der Arzt hatte nichts davon gesagt, dass ihre Lunge verletzt worden war. Sie tastete weiter, die Arme hoch, die von blauen Flecken übersät zu sein schienen, bis hin zu ihrem Hals. Dort hielt sie inne.


  „Du kannst dich bewegen, du bist weder gelähmt noch fehlt dir ein Arm oder Bein. Deine Organe sind vollständig …, es ist alles nicht so schlimm!“, ermahnte sie sich selbst. Doch sie hatte Angst. Mit beiden Händen tastete sie über den Verband an ihrem Kopf. Die Schmerzen nahmen zu und sie ließ die Hände sinken. Jochbeinbrüche …, Schädelanbruch … , Sehnervverletzung …, das waren alles Begriffe, die ihr nicht viel sagten, die ihr aber eine gewaltige Angst einjagten. Die Jochbeine würden heilen, so viel war sicher. Vielleicht würde ihr Gesicht hinterher entstellt sein, doch sei´s drum … sie würde weiterleben und wollte eh hinter und nicht vor der Kamera stehen. Anders war es mit dem Schädelanbruch. Wie schwer war sie nun wirklich verletzt? Was bedeutete das für ihre Nerven, für ihr Gehirn? Würde sie nicht mehr gehen können, nicht mehr Autofahren oder sprechen können?


  Unsinn, schalt sie sich. Sie hatte bereits gesprochen, wenn auch unter Schmerzen, doch immerhin hing ihr ein Schlauch aus dem Mund und dieses Ding in ihrer Nase machte es auch nicht einfacher. Doch sie hatte gesprochen, ihr Gehirn funktionierte also.


  Und ihre Augen? Der Arzt hatte gesagt, dass die Schwellung auf ihren Sehnerv drücken würde und man erst Gewissheit hätte, wenn diese Schwellung zurückgegangen wäre. Wie lange würde das dauern? Ein paar Tage? Wochen?


  Kathy runzelte die Stirn. Wie lange war sie eigentlich schon hier? Sie konnte sich nicht erinnern. Ohne ihr Sehvermögen wusste sie nicht, ob es Tag oder Nacht war und dieses benommene Schlafen unter dem Einfluss der Medikamente machten es ihr unmöglich, zu sagen, wann ein weiterer Tag vergangen war. Sie würde Bill fragen müssen.


  Bill! Er war sofort gekommen, hatte sie nicht allein gelassen und hatte pausenlos an ihrem Bett gesessen. Sie lächelte. Nun lag er bei diesem Adam im Appartement und schlief. Sie gönnte es ihm. Aber was würde aus ihnen werden? Was war, wenn sie behindert blieb? Würde er sie verlassen?


  Wieder schalt sie sich eine Närrin. Sie waren kein Paar, er konnte sie also gar nicht verlassen! Sie waren Freunde, und Freunde halfen sich.


  „Bist du dir da sicher?“, hörte sie eine höhnische Stimme in ihrem Inneren. „Du bist blind, ein Krüppel! Eine Zeit lang wird er bei dir bleiben, aber irgendwann bist du nichts als lästig. Dann wird sich sein Mitleid in Ärger verwandeln … und er ist weg!“


  Der Springer!


  Nur zu gut konnte sich Kathy an den großen Mann erinnern, der sie immer wieder heimgesucht hatte, als Eddy ausgezogen war. Er verbreitete große Trostlosigkeit und jede Form von Hoffnung starb in seiner Gegenwart.


  „Lass mich in Ruhe!“ Kathys Stimme klang spröde. „Wir sind Freunde, und das ist mehr, als du jemals haben wirst.“


  Der Springer lachte und verschwand. Doch seine Worte hallten in ihr nach.


  Wieder tastete sie über die Verbände an ihrem Kopf. Schädelanbruch, Sehnervverletzung … es klang alles so bedrohlich. Was war, wenn sie wirklich blind bleiben würde? Was würde dann aus ihr werden? Wovon sollte sie leben, wo würde sie leben? Kathy sah sich mit einem Blindenstock durch die Straßen ihrer Stadt laufen und spürte, wie Panik in ihr hochkam. Sie musste gesund werden, sie durfte sich nicht aufgeben!


  Brodon war derjenige, der sie einst gelehrt hatte, in ihren Körper zu gehen und sich die Schäden anzusehen. Sie lächelte. Am Anfang war ihr das unglaublich schwer gefallen, doch er hatte nicht locker gelassen. Und schließlich konnte sie es. Wann immer eine Erkältung über sie hereinzubrechen drohte, suchte sie sich eine ruhige Ecke, konzentrierte sich und gab den betroffenen Organen Energie.


  Wieder lächelte Kathy. Wie erstaunt sie doch gewesen war, als es klappte! Alles um sie herum schniefte und hustete, doch sie war von dieser Erkältungswelle gänzlich unberührt geblieben. Und als sie sich den Zeh heftigst an einem Tischbein gestoßen hatte, hatte sie sich abends in ihren Sessel zurückgezogen und „ein Gespräch mit dem Knochen geführt“, wie sie es Bill damals beschrieben hatte. Und auch das hatte funktioniert. Schon am nächsten Tag war die Schwellung kaum noch zu sehen gewesen und sie hinkte nur wenige Tage, und nicht Wochen, wie man ihr damals prophezeit hatte.


  Doch all das waren Zipperlein gewesen gegen das, was ihr Körper nun ertragen musste. Und sie wusste auch nicht so recht, wo sie anfangen sollte, fürchtete sie sich doch ein wenig vor dem, was sie sehen würde.


  „Brodon?“ Kathy versuchte es einfach, obwohl sie sich noch immer ein wenig dumm vorkam, wenn sie in ihrer realen Welt mit den Rittern sprach. Doch sie war verletzt, lag in einem fremden Land im Krankenhaus und überhaupt, sie war niemandem Rechenschaft schuldig.


  „Brodon?“, fragte sie noch einmal und spürte augenblicklich die Anwesenheit des Mannes. Sie seufzte. Wie einfach es doch im Niemandsland war. Da standen die Männer neben ihr, sie konnte sie sehen, mit ihnen reden, ihre Antworten tatsächlich hören. Hier musste sie sich auf ihre innere Stimme verlassen und hoffen, dass sie alles richtig verstand.


  „Können wir eine Reise machen?“, fragte sie lautlos und hörte, wie der Ritter zu lachen begann.


  „Warum sollten wir das nicht machen können?“, schien er zu antworten.


  „Ich habe ein wenig Angst!“


  „Wieso wundert mich das nicht!“


  Kathy seufzte. Niszu! Sie war nun allerdings die Letzte, die sie dabeihaben wollte.


  „Wird dir aber nix anderes übrigbleiben!“, höhnte das Tier. „So etwas werde ich mir doch nicht entgehen lassen!“


  „Darauf hätte ich allerdings kommen können!“ Kathy versuchte es mit einem Grinsen. „Und wenn du nun schon einmal da bist, sei willkommen.“


  „Oh, danke, wie gnädig …!“


  Kathy lachte. „Das hat mit Gnade wenig zu tun, kleine Zicke, es ist eher Resignation.“


  Der Ritter fiel in das Lachen ein. „Können wir dann?“


  Kathy nickte.


  „Wo möchtest du anfangen?“, fragte er.


  „Bei den Füßen!“


  „Feigling!“ Niszu lachte.


  „Lass sie! Jeder geht seinen Weg.“


  „Ja, aber muss er denn immer so weit sein? Nicht ihre Füße sind verletzt, sondern ihr Gesicht. Warum am anderen Ende anfangen?“


  „Weil das ihr Weg ist!“


  „Oh Mann, wie doof!“ Niszu seufzte theatralisch. „Aber wie du sagtest: Es ist ihr Weg. Fangen wir also bei den Füßen an!“


  Kathy konzentrierte sich. Die ersten Schritte waren immer die schwierigsten. Sie musste loslassen, musste annehmen, dass diese Reise wirklich möglich war … und das war gar nicht so einfach. Sie wusste, wenn sie erst einmal in ihrem Körper war, die Organe sah, sich die Schäden ansehen konnte, ging alles wie von selbst. Aber dieser Übergang war immer eine Art Hindernislauf.


  „Überlass mir das!“, forderte der Ritter sie auf. „Ich werde das diesmal für dich übernehmen.“


  „Was werde ich sehen?“ Sie wusste, dass diese Frage dumm war, doch sie hatte Angst.


  „Die Wahrheit! Und …“


  „Das, wovor du so gern die Augen verschließt.“, fiel Niszu dem Ritter ins Wort.


  „Halt die Klappe!“ Brodons Stimme klang wütend.


  „Bitte …!“ Kathy seufzte. Niszu war wirklich eine kleine Schreckschraube und die Zeiten, in denen sie nicht da war, waren im Allgemeinen gute, harmonische Zeiten.


  „Gib mir deine Hand!“, forderte der Ritter sie auf. Sie runzelte die Stirn. Hier, in diesem Zimmer? Oder imaginär? Oder …?


  


  Erstaunt sah sie sich um. Sie stand neben Brodon, der Niszu in der Hand hielt.


  „Hi.“ Er grinste sie an. „Wollen wir?“


  Sie nickte. Fasziniert sah sie zu, wie Blut durch die Arterien und Venen lief, wie Nervenboten mit Befehlen beladen an ihnen vorbeiflitzten und mit Sauerstoff beladene Blutkörperchen langsam ihre Bahnen zogen. Sie hörte ihren gleichmäßigen Herzschlag und nickte den fleißigen Arbeitern in ihrem Magen zu.


  „Und wir wollen wirklich bei den Füßen anfangen?“ Niszu sah sie spöttisch an. Kathy biss sich auf die Lippe. Die Schildkröte hatte Recht, es gab keinen Grund. Ihre Füße, ihre Beine waren in Ordnung, das wusste sie doch. Warum also mit der Wahrheit warten? Es brachte sie doch nicht weiter.


  „Einsicht ist ….!“


  „Niszu, halt die Klappe!“ Brodon sah das Tier strafend an. „Du bist echt anstrengend.“


  „Nur ehrlich!“, maulte sie.


  Kathy seufzte. „Sie hat ja Recht. Lass uns dort hingehen, wo es nötig ist.“


  Brodon schüttelte lächelnd den Kopf und meinte: „Ihr beiden Weiber. Könnt nicht mit und nicht ohne einander.“


  Das käme auf einen Versuch an, dachte Kathy, sagte aber nichts.


  „Ich hab´s trotzdem gehört.“, giftete Niszu.


  


  Wenig später sah Kathy fassungslos auf ihre gebrochenen Rippen. Einige waren glatt durchgebrochen, andere zeigten deutliche Absplitterungen und Einbrüche. Das feine Gewebe, das die Knochen umschloss, war an vielen Stellen zerstört und überall lieferten sich grimmig aussehende Wesen heftige Kämpfe mit den weißen Blutkörperchen. Überall lagen Tote herum.


  „Mein Gott!“, stammelte Kathy beim Anblick dieser Zerstörung.


  „Wie du weißt, hat er damit überhaupt nichts zu tun. Das ist allein dein Verdienst.“, schmollte die Schildkröte, doch Kathy beachtete sie nicht. Sie hielt den Atem an. Wenn die gebrochenen Rippen schon ein derartiges Trümmerfeld waren, wie mochte es dann erst in ihrem Gesicht aussehen?


  „Wie wäre es, wenn du es herausfinden würdest?“


  „Niszu!“ Brodons Stimme war anzuhören, dass er allmählich die Geduld verlor.


  „Wie soll das denn jemals wieder heilen?“, keuchte Kathy.


  „Oh, das hier ist noch nicht so schlimm, das wird wieder.“ Er sah Kathy erwartungsvoll an. Sie schluckte und begann hastig, die kleine Flamme hervorzuholen, die Licht und Energie zugleich war und in jedem Menschen verborgen war.


  Mit weit nach vorne gestreckten Armen ließ sie das Licht auf die verletzten Rippen und die mit einander kämpfenden Erreger und Blutkörperchen scheinen. Glänzendes Licht breitete sich aus. Die Organe begannen, sich zu bewegen und sie mussten aufpassen, nicht hinunterzufallen.


  Kathy sah die riesige Schwellung in der Nähe der Milz.


  „Was ist das?“, fragte sie beklommen.


  „Ach, das waren Faustschläge, Fußtritte, so etwas in der Art.“ Niszus Stimme klang amüsiert.


  „Fußtritte? Faustschläge?“ Kathy konnte es nicht fassen. Sie erinnerte sich nicht daran.


  Eilig machte sie sich daran, auch hier gleißendes Licht hinzuschicken und bat das geschwächte Organ um Entschuldigung.


  Draußen, in ihrer realen Welt, war sie sich bei diesem Ritual immer dumm vorgekommen, doch hier schien es das Selbstverständlichste der Welt zu sein.


  Nachdem sich in ihrem gesamten Bauchraum helles Licht verbreitet hatte, zogen sie weiter, vorbei am Herzen, das noch immer gleichmäßig und stark schlug, die Halsschlagader hinauf, bis sie sich schließlich auf dem Unterkieferknochen hinaufgehangelt hatten.


  Kathy lief ein Schauer über den Rücken und auch Niszu zog scharf die Luft ein. „Mein lieber Mann, das nenne ich eine gründliche Arbeit.“


  Kathy schlug die Hand vor den Mund und besah sich das Chaos.


  Überall sah sie zerstörtes Gewebe und Nervenboten verbreiteten mit ihrem Herumgeflitze eine unglaubliche Hektik. Auch hier wurde überall gekämpft, auch hier lagen überall tote Erreger und verendete weiße Blutkörperchen herum.


  „Wer ist das?“ Kathy zeigte auf ein dickes, graues Etwas, das mit einer Keule auf die Erreger losging und sie zu hunderten vernichtete.


  „Antibiotikum!“, knirschte der Ritter und holte tief Luft.


  „Was ist?“, fragte Kathy beklommen und sah, wie Brodon dem grauen Wesen freundlich zunickte.


  „Kommst du klar?“, hörte sie ihn fragen und sah zu dem um sich schlagenden Ding hinüber.


  „Aber klar. Das hier ist kein Problem,“, es deutete nach weiter oben, „aber die dort könnten eure Hilfe gebrauchen.“


  Brodon nickte. „Dachte ich mir schon.“ Und zu Kathy gewandt, sagte er: „Wir sollten uns beeilen, dein Licht wird gebraucht.“


  Sorgsam darauf achtend, dass sie der Keule des Antibiotikums nicht in die Quere kamen, stiegen sie weiter hinauf. Immer wieder sah Kathy sich um und sah nichts als Zerstörung und müde, angeschlagene Organe. Überall war Blut aus den Gefäßen geplatzt und wurde nun mühsam von den Mitarbeitern der Lymphe abtransportiert, überall wurde gekittet und gestopft, verschlossen und gesäubert.


  Sie sah auf eine dicke Naht über sich.


  „Was ist das?“, fragte sie den Ritter heiser.


  „Operationsnaht!“


  Kathy schluckte.


  „Dann sind das hier die Jochbeine?“ Sie sah auf die zertrümmerten Knochen und die vielen Hilfsmittel, die eingebaut worden waren, um sie zu stabilisieren.


  Wortlos nickte der Ritter.


  Zitternd hielt Kathy ihr Licht hin. Die Arbeiter schlossen die Augen und streckten ihre Hände aus. Eine unglaubliche Ruhe überkam das Gewebe und für einen winzigen Moment glaubte auch Kathy daran, dass diese Verletzungen wieder heilen würden.


  Doch dann sah sie ihr Gehirn und hielt die Luft an. Resigniert schloss sie die Augen.


  „Ach du lieber Himmel!“ Auch Niszu war fassungslos und selbst der Ritter meinte nur: „Yepp!“


  Kathy war schon einige Male hier gewesen und bisher hatte sie das große, graue Gewebe als eine stabile, funktionierende, feste Masse erlebt. Nun aber war das Gewebe angeschwollen, verzerrt, und die Boten, die die Befehle in den ganzen Körper brachten, stürzten und taumelten aus den unzähligen Gängen hinaus.


  Einer von ihnen rannte geradewegs in sie hinein.


  „Oh, ´T´schuldigung!“, murmelte Brodon und half dem jungen Boten auf.


  „Keine Ursache. Ist nicht halb so schlimm wie da drinnen.“


  Der Bote richtete seine Uniform und wollte eilig weiter, doch Kathy hielt ihn am Arm.


  „Eine Frage!“, bat sie. „Wie ist es da drinnen?“


  Der Bote sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.


  „Du meinst, außer grässlich?“ Er zuckte mit den Achseln. „Eng, würde ich sagen. Es ist eng.“


  „Können wir was tun?“


  Wieder zuckte der Bote mit den Schultern. „Ich muss los, tut mir leid. Vielleicht fragst du mal jemand anderen.“


  Und weg war er.


  Kathy sah den Ritter betroffen an. „Und was machen wir nun?“


  „Wir?“ Niszu keckerte. „Wieso wir? Ist doch dein Körper!“


  „Freunde wie dich … und man braucht keine Feinde!“, zischte Kathy leise.


  „Ich bin nicht dein Freund!“


  „Ach nee! Welch eine Überraschung!“


  „Habe ich nie behauptet!“


  „Wäre ich auch nicht drauf gekommen.“


  „Dafür bin ich nicht da.“


  „Wofür bist du denn da?“


  „Freunde findest du überall … mich nicht.“, wich Niszu der Antwort aus.


  „Seid ihr Beiden jetzt fertig?“ Brodon sah kopfschüttelnd zwischen Kathy und der Schildkröte hin und her. „Wenn ja, könnten wir uns dann ja um die wirklich wichtigen Dinge kümmern.“


  „Also doch wir!“


  „Es gibt kein wir!“


  „Du bist ….!“


  „Haltet jetzt beide die Klappe!“


  „Sie hat angefangen!“, giftete Niszu.


  „Ich habe gar nicht ….!“


  „Hört ihr beiden jetzt auf?“


  Brodon packte Kathy am Arm und zog sie mit sich. Niszu steckte er in seine Manteltasche.


  „Aber ich habe doch nur …!“, hörte man es maulen, doch Kathy war inzwischen gefangen von dem Bild, das sich ihr bot.


  Der Ritter hatte sie zu ihren Augen gezerrt und beide sahen betroffen auf die Arbeiter, die untätig herumsaßen.


  „Warum arbeitet ihr nicht?“, fragte Brodon.


  Einer der Arbeiter, ein breiter, untersetzter Mann mit einem freundlichen Gesicht und einem Bierbauch, stand auf und schüttelte dem Ritter und Kathy die Hand.


  „Sind Sie die Besitzerin?“, fragte er Kathy höflich.


  Sie nickte beklommen.


  Seufzend deutete der Mann auf die Augen.


  „Sie sind völlig in Ordnung, doch wir kriegen keine Befehle mehr. Sehen sie da?“


  Er deutete auf die geschwollene Hirnmasse, die einen dicken Strang zusammendrückte, der direkt in die Augen führte.


  „Das hier ist der Sehnerv. Und hier entlang sollten die Boten kommen.“ Achselzuckend deutete er auf die zugeschwollenen Ausgänge. „Aber es kommt niemand mehr.“


  „Ich habe Licht!“, beeilte Kathy sich zu sagen und zog hastig die kleine Flamme aus ihrer Tasche. Der Mann nickte.


  „Das könnte helfen. Aber es muss bald passieren, sonst gehen wir nach Hause.“


  „Nach Hause? Was heißt, Sie gehen nach Hause.“


  Der Mann sah Kathy mitleidig an. „Das heißt, wir verlassen diesen Ort. Wenn wir nichts zu tun haben, müssen wir von hier fortgehen. Und nur wenige bleiben zurück und halten hier noch ein wenig die Stellung.“ Er räusperte sich. „Wenn Sie also etwas tun können, dann tun Sie es gleich. Und sehen sie sich an, was sie nicht zu sehen wagen!“


  „Was meinen Sie?“


  Doch der Mann sah nicht sie, sondern den Ritter an und nickte.


  „Das innere Auge ist wichtiger als das äußere. Aber das wisst ihr ja!“


  Kathy sah zwischen den Männern hin und her, doch niemand schien es ihr erklären zu wollen. Sie schüttelte den Kopf. Manchmal erwartete man einfach zu viel von ihr.


  Sie schloss die Augen und hielt das Licht gegen die graue, geschwollene Masse. Sie hatte Angst, wusste nicht, was sie sagen sollte und fühlte sich völlig überfordert. Einen Schnupfen zu bekämpfen, war eine Sache. Eine gebrochene Rippe, ein blauer Fleck und selbst eine geplatzte Arterie waren Dinge, von denen sie annahm, sie heilen zu können. Das Licht besaß Macht und sie hatte gelernt, sie einzusetzen. Doch ein geschwollenes Gehirn war etwas ganz anderes. Von hier aus wurde alles in ihrem Körper gesteuert, ja, selbst Emotionen und Gedanken kamen von hier, … was sollte sie tun, wenn ihre Kraft hierfür nicht ausreichte?


  „Konzentriere dich auf das Gute, nicht auf das, was du nicht haben willst!“, schalt Brodon. „Das haben wir doch geübt, Menschenskind!“


  „Ha! Aber wenn ich das sage …!“, erklang es aus seiner Tasche, doch weder er noch Kathy hatten vor, darauf einzugehen.


  „Du kannst das! Kümmere dich nicht darum, was es ist, gebe ihm dieselbe Chance wie einem Schnupfen.“


  Kathys Herz schlug ihr bis zum Hals, doch der Ritter hatte ja Recht. Es machte keinen Unterschied, das Licht besaß die Macht, Energien zu wecken, die der Körper in sich selbst nicht mehr spürte. Doch es war immer alles da, das hatte der Ritter ihr beigebracht.


  „Es gibt nichts, was es nicht schon einmal gegeben hat. Alles ist schon immer da gewesen, alles ist seit jeher möglich. Du musst nichts Neues erfinden, es ist alles da. Du musst nur lernen, diese Kräfte zu benutzen.“, hatte er ihr einmal gesagt und sie dann lächelnd aufgefordert, einen angebrochenen Zeh zu heilen. Es hatte geklappt und seither hatte sie nicht mehr an der Macht dieser Energien gezweifelt. Nur, … ein angebrochener Zeh war etwas anderes als ein geschwollenes Gehirn.


  „Nein, ist es nicht!“, hörte sie Brodon leise sagen. „Das eine wie das andere ist Energie, die aus der Bahn geraten ist. Und nun konzentriere dich und bringe sie wieder ins Lot!“


  Kathy schluckte. Die Schwere ihrer Verletzungen machte sie unruhig und fahrig, doch sie wusste auch, dass sie die einzige war, die diese Energien in sich wecken konnte. Also konnte sie sich entweder zusammenreißen und dem Spuk ein Ende machen oder sich von ihrer Angst überwältigen lassen und sich in ihr Schicksal ergeben.


  „Braves Mädchen!“ Brodon klopfte ihr auf die Schulter und sie öffnete irritiert die Augen. Der Ritter grinste sie an und nickte ihr auffordern zu. „Und nun: Feuer frei!“


  


  Kapitel 3


  


  Mühsam kam Takalah wieder auf die Beine. Das Gras um sie herum brannte und sie löschte es mit einer widerwilligen Geste. In einiger Entfernung saß das Grauen aus den Katakomben der Burg und starrte in die Luft. Die Hexe folgte seinem Blick und grinste schwach. Uuriomok taumelte durch die Luft und versuchte, an Höhe zu gewinnen, doch sein Kampf schien aussichtslos. Dämonen und Wesen der Unterwelt hatten sich fest in ihn verbissen und die Wunden, die ihm das Grauen zugefügt hatte, waren schwer.


  „Du wirst es nicht schaffen!“, sagte Takalah mit einigem Bedauern. Gern hätte sie den Drachen bezwungen, doch sie musste sich eingestehen, dass ihr dies nicht gelingen würde. Er besaß den Spiegel, er war zu stark, zu selbstbewusst, und das einzige, was sie hätte tun können, wäre, ihn zu töten. Das aber hatte nun das Grauen für sie übernommen, den Rest würde die Zeit bringen.


  „Du wirst geschlagen am Boden liegen!“, grinste sie, „Deine Flügel werden brechen und du wirst neben deinem Spiegel verenden wie ein Wurm!“ Sie lachte auf. Die Vorstellung, ihm kurz vor seinem Tod noch einmal gegen die Schnauze zu treten, gefiel ihr. Sie sah ihm nach. Es war nur noch eine Frage der Zeit. Und sie hatte Zeit. Viel Zeit. Die Menschen, da hatte der SPITZ wohl Recht, würden ihren Weg nun selbst gehen und entscheiden, auf welcher Seite sie stehen wollten.


  „Geh zurück in die Burg!“, rief sie dem Grauen zu und wedelte lässig mit der Hand, als wolle sie es zurückscheuchen. Doch zu ihrem Entsetzen schüttelte das Grauen den Kopf und kam langsam auf sie zu.


  „Zurück in die Katakomben!“, schrie sie es an, doch es kroch grinsend immer näher auf sie zu. Takalah fühlte, wie es Besitz von ihr ergriff und hob abwehrend die Hände. Seit sie in den Spiegel des Drachen gesehen hatte, fühlte sie sich furchtbar und sie war sich nicht sicher, ob sie viel mehr würde ertragen können.


  „Komm mir nicht zu nahe!“, keifte sie, doch das Grauen zeigte keine Reaktion. Langsam kroch es auf sie zu und griff nach ihr.


  Takalah konzentrierte sich. Sie war die Herrscherin der schwarzen Magie und wenn die Menschen sie vielleicht auch nicht mehr brauchten, besaß sie doch immerhin noch Kräfte, die weit größer waren als das, was die meisten Kreaturen des Niemandslandes aufzuweisen hatten. Ihre Macht konnte nur von Sir Morgan gestoppt werden … oder von dem SPITZ. Doch der war weit weg und Sir Morgan interessierte sich wohl kaum für einen Kampf zwischen der schwarzen Magie und dem Grauen. Takalah zwang ihren Körper, ihr zu gehorchen, und sammelte ihre Kräfte. Und dann, als das Grauen sich erhob, um Takalah zu verschlingen, schleuderte sie ihm ihr gesamtes Können, ihre Macht, ihre Energien, all ihren Mut und das gesamte Arsenal ihrer Bösartigkeiten entgegen.


  Das Grauen lachte und verschlang, was sie ihm entgegenschleuderte. Sie stieß einen spitzen Schrei aus. Voller Entsetzen erinnerte sie sich daran, dass der SPITZ ihr einst erzählt hatte, dass das Grauen von den Ängsten, der Hoffnungslosigkeit, aber auch von den Bösartigkeiten und dunklen Kräften lebte, die in der Burg herrschten. Je mehr es davon bekam, desto kräftiger wurde es.


  Takalah schloss für einen kurzen Moment resigniert die Augen. Sie hatte ihm gerade Energie für die nächsten Jahrmillionen gegeben! Es würde sie töten!


  Ergeben wartete sie auf den Todesstoß, doch er kam nicht. Das Grauen zog sich zurück, drehte sich schließlich um und verschwand. Verwirrt sah sie ihm nach. Dann begann sie zu schluchzen. Ihre Macht war gebrochen. Und man hielt es scheinbar noch nicht einmal mehr für nötig, sie, Takalah, Herrscherin über die schwarze Magie, endgültig zu vernichten. Sie war an sich selbst zerbrochen, hatte dem Grauen ihre Macht überlassen, ... und das alles nur, um einen dämlichen Drachen zu besiegen.


  Takalah sah sich um. Sie wusste, dass man sie von der Burg aus beobachtet hatte und nun wusste, dass von ihr keine Gefahr mehr ausgehen würde. Das Grauen war davongekrochen und würde nun sein Unwesen treiben, bis der SPITZ es wieder einfangen und zurück in die Katakomben bringen würde. Auf der dunklen Seite des Niemandslandes konnte sie nicht mehr bleiben und die weiße Seite kam für sie nicht in Frage. Sie konnte entweder in die Stadt gehen, die so oft von Uonk heimgesucht worden war, oder sich in die Drachenberge zurückziehen und hoffen, dass keiner dieser Ungeheuer auf die Idee kam, sie anzugreifen.


  Sie raffte ihre Röcke und orientierte sich. Dann schlug sie den Weg zur Stadt ein. Vielleicht hatte sich die Nachricht über ihre Niederlage noch nicht bis dort herumgesprochen. Und solange die Menschen dort dachten, sie wäre noch immer die Herrscherin der dunklen Mächte, hätte sie eine ihr angemessene Versorgung zu erwarten. Eine Weile würde es gehen. Die Menschen in der Stadt waren wie die Menschen auf der Erde, sie blieben dem Altbekannten treu. Eine Zeit lang würde sie also so tun können, als gehorchten ihr die dunklen Kräfte.


  Langsam ging sie los. Noch einmal sah sie sich zur Burg um und wehmütig erinnerte sie sich an die schöne Zeit dort. Der SPITZ und sie hatten eine Menge erreicht, hatten sich zumindest eine kleine Ewigkeit gut verstanden. Erst in der letzten Zeit war es immer wieder zu Streitereien zwischen ihnen gekommen. Vielleicht waren das bereits die Vorboten dieser Veränderungen gewesen, von denen inzwischen alle sprachen. Wer, außer diesen angeblich so weisen Weibern aus den weißen Hallen und natürlich Sir Morgan, konnte das schon wissen? Gern wäre sie in der Burg geblieben, hätte weiterhin in Luxus und Sicherheit gelebt, doch die Zeiten hatten sich verändert. Sklaven oder zumindest Diener würde sie auch in der Stadt finden und zu essen gab es für sie immer und überall reichlich. Sie würde schon noch eine zeitlang durchhalten.


  Takalah runzelte die Stirn. Und wenn nun doch etwas dran war an dieser Veränderung, die angeblich unmittelbar bevorstand? Würde das auch das Niemandsland verändern? Und wenn ja, wie? Würden die Karten neu gemischt werden? Gäbe es neue Aufgaben für sie?


  Sie blieb stehen. Was, wenn es tatsächlich so war? Wäre es dann nicht schlauer, direkt vor Ort zu sein, anstatt sich in der Stadt zu verstecken? Was wäre, wenn sie zu den weißen Hallen gehen und sich in Erinnerung bringen würde? Vielleicht wurden gerade jetzt die Karten neu gemischt und es wurden Leute gebraucht, die bereit waren, die kommende Neuzeit mitzugestalten. Das Böse würde es auch zukünftig geben, doch vielleicht wurde es Zeit für neue Bilder. Jahrtausende lang waren die Menschen mit den Bildern eines Teufels aufgewachsen, doch die wahre Macht, das zeigten die weisen Frauen, lag in der Hand der Frau. Was, wenn es in der Zukunft einen weiblichen Teufel, eine weibliche Kraft des Bösen geben würde? Wäre dann ihre angebliche Niederlage nicht geradezu eine Aufforderung des Schicksals, sich jetzt und sofort um diesen Job zu bewerben?


  Takalah lächelte. Vielleicht sollte das alles so sein! Vielleicht hatten ihr die weisen Frauen einen Wink geben wollen. Sie neigten ja dazu, Veränderungen mit einem Paukenschlag einzuleiten, vielleicht war ihre eigene Niederlage nichts weiter als eine Aufforderung, sich umgehend in den weißen Hallen einzufinden.


  Langsam drehte sie sich um. Euphorisch lachte sie und spürte, wie sich ihre Schultern strafften und ihre Laune stieg. Ja, sie würde die neue Herrscherin der dunklen Seite werden, davon war sie nun überzeugt. Es würde eine neue Zeit geben, neue Aufgaben, neue Wege. Die Zeit des SPITZES und seiner Burg mit all ihren Wesen und finsteren Katakomben war vorbei. Und sie würde ihn ablösen, würde die schwarze Kerze tragen und …!


  Hocherhobenen Hauptes schritt Takalah nun in Richtung der weißen Hallen. Sie würde ihre Aufgabe sehr ernst nehmen, darauf konnten sich die weisen Frauen verlassen. Sie würde der dunklen Seite eine gute Herrscherin sein – unnachgiebig, ohne jede Skrupel und gnadenlos gegen diejenigen, die sich dann letztlich der dunklen Seite verschrieben hatten.


  


  Als Kathy wieder zu sich kam, fühlte sie sich auf die ihr inzwischen so vertraute Art gelassen und müde. Ihr Gehirn würde abschwellen, sie würde wieder sehen können und wenngleich das noch einige Zeit dauern könnte, wäre sie schließlich wieder gesund. Sie atmete tief aus. Wie jedes Mal war sie den Rittern und dem Niemandsland dankbar dafür, dass sie ihr beigebracht hatten, die Selbstheilungskräfte anzukurbeln.


  Sie lächelte still. Was hatte sie sich zu Anfang „nach außen gefreut“, wie Bill es genannt hatte. Allen Menschen wollte sie davon erzählen, ihr Wissen weitergeben, doch sie hatte sehr schnell lernen müssen, dass nur sehr wenige dieses Wissen wirklich wollten.


  „Die Menschen gefallen sich in ihrem Leid.“, hatte Brodon ihr schließlich erklärt und sie hatte es, wenn schon nicht verstanden, dann wenigstens akzeptiert. Wie konnten Menschen an ihrem Leid hängen? Das ging bis heute weit über ihren Verstand hinaus, doch jeder hatte seinen eigenen Weg und wer war sie, darüber zu urteilen.


  Wieder lächelte sie. Die Ärzte würden ihr nun sagen können, was sie wollten, sie hatte ihre Schäden gesehen und wusste, dass ihr Körper das hinkriegen würde. Nicht sofort, davon war nicht auszugehen, doch mit der Zeit. Und diese Zeit würde sie einfach haben müssen.


  Sie tastete über die Bettdecke, über das Bettgestell hinaus bis hin zum Nachtschrank. Sie hatte Durst. Adam hatte ihr ein Glas Wasser mit Zitrone dagelassen, zumindest hatte er das gesagt. Wie lange mochte das her sein? Eine Stunde, einen Tag – sie wusste es nicht. Zögernd tastete sie über die Schrankoberfläche. Was, wenn sie nun in eine Spritze griff?


  Blödsinn, schalt sie sich augenblicklich, kein Arzt, keine Schwester lässt eine Spritze auf dem Nachttisch liegen.


  Sie ertastete das Glas und führte es vorsichtig an den Mund. Ob es wirklich Wasser war? Sie hielt inne. Wie eingeschränkt doch ein Leben als Blinder war! Man musste alles ertasten, erriechen, erfühlen. Und man war Gemeinheiten anderer hilflos ausgeliefert. Wenn ihr jemand ein Glas Wasser gab, musste sie einfach davon ausgehen, dass das Glas sauber und das Wasser darin ebenfalls genießbar war. Sie musste ….


  „Trink doch einfach dieses Wasser, Mensch!“, hörte sie Niszus Stimme.


  „Und wenn es gar kein Wasser ist?“, fragte sie lautlos.


  „Dann ist es Zyankali und deine Sorgen sind vorbei!“ Die Stimme lachte spöttisch.


  Kathy verzog das Gesicht. Sie hatte Durst und der Strohhalm war verlockend dicht an ihrem Mund. Außerdem war das Gewicht des Glases zu viel für sie, viel länger würde sie es nicht mehr halten können.


  „Dann trink doch! Was anderes als Wasser wird es kaum sein!“


  Doch Kathy fühlte sich mit einem Mal unsicher und ängstlich. Was, wenn es doch etwas anderes war?


  „In einem Glas mit Strohhalm auf deinem Nachttisch? Was sollte es denn sein, wenn nicht Wasser?“ Niszu gab nicht auf.


  „Ich weiß es nicht. Du verunsicherst mich.“


  „Na klar, ich bin Schuld. Du hast Schiss und ich bin Schuld. Wie immer. Dann hab doch weiter Durst, das ist mir doch völlig gleichgültig!“


  „Eine wahre Freundin!“


  „Bin nicht deine Freundin, habe ich dir schon einmal gesagt!“


  Kathy angelte nach dem Strohhalm und nahm einen winzigen Schluck. Kühles Nass rann ihre Speiseröhre hinunter und kitzelte ihren Magen. Sie atmete auf. Wasser! Herrlich frisches, nach Zitrone schmeckendes Wasser!


  Wieder hörte sie das keckernde Lachen der Schildkröte, doch es interessierte sie nicht mehr. Vorsichtig nahm sie einen weiteren Schluck, dann stellte sie das Glas zurück. Schmerzen durchzuckten ihren Körper, doch sie nahm es gelassen. Jeder in ihr arbeitete auf Hochtouren an der Heilung, sie würde all diese tapferen Helfer nicht durch unnötige Anstrengungen schwächen.


  „Dann hast du ja Zeit, dir anzusehen, was du zu sehen verdrängst!“, meldete sich die Schildkröte wieder zu Wort.


  Kathy schloss die Augen. Die Krankenschwester! Die hatte sie ganz vergessen!


  „Vergessen!“ Niszu wollte sich ausschütten vor Lachen. „Du willst mir erzählen, du hast sie vergessen? Du spinnst doch.“


  „Ich habe sie nicht vergessen, ich war nur mit anderen Dingen beschäftigt!“, knurrte Kathy gereizt. Der Spott der Schildkröte ging ihr allmählich auf die Nerven.


  „Oh, mit anderen Dingen beschäftigt. Mit was denn zum Beispiel?“


  „Mich von den Dingen zu erholen, die mir passiert sind? Du warst doch dabei, du hast doch gesehen, wie es in mir aussieht.“


  „Und du glaubst, dass das als Rechtfertigung ….?“


  Kathys Zimmertür ging auf und sie hörte eilige Schritte.


  „Bill?“


  „Mensch, Süße, es tut mir so leid!“


  Sie spürte seine Hand auf ihrer und lächelte.


  „Wo bist du abgeblieben?“


  Sie hörte, wie er nach einem Stuhl angelte und sich neben ihr Bett setzte.


  „Oh, das ist eine lange, ziemlich blöde Geschichte. Aber ich bin wieder da … und nun bleibe ich auch hier. Ich soll dich von Adam grüßen. Er hat heute auch noch Dienst und kommt dann bei dir ….“


  „Ich liebe lange, blöde Geschichten!“


  Sie hörte, wie Bill seufzte.


  „Wusstest du, dass Adam das Niemandsland auch kennt?“


  Sie schüttelte vorsichtig den Kopf.


  „Tut er aber. Er nennt es anders, aber er erzählt die gleichen Geschichten, die wir uns erzählen.“


  „Du hast mit ihm gesprochen? Ich meine, ihr wart zusammen?“


  Bill lachte. „Ja, ich bin bei ihm auf dem Stuhl eingepennt. Und als ich aufwachte, …“


  Bill erzählte ihr die ganze Geschichte. Atemlos hörte sie zu. Hier, in diesem fernen, ihnen so fremden Land waren sie auf jemanden gestoßen, der das Niemandsland kannte. Keiner ihrer Freunde, ihrer Bekannten, Nachbarn, Arbeitskollegen waren je auf Andeutungen angesprungen, doch hier, so weit weg von der Heimat, gab es jemanden, der, wie sie, ein ständiger Besucher war.


  „Und du hast diese Maske tatsächlich aufgesetzt?“ Kathy konnte es nicht fassen. Ausgerechnet Bill, der wie kein anderer mit schlafwandlerischer Sicherheit im Niemandsland ein- und ausging, machte einen solch fatalen Fehler. „Wieso?“


  „Keine Ahnung!“ Sie spürte, wie er in sich zusammensackte. Der Druck seiner Hand wurde stärker. „Es war wie ein Zwang, wie eine Macht, die mir die Maske aufs Gesicht drückt.“


  Kathy sah skeptisch in seine Richtung. „Du gibst jemand anderem die Schuld?“, fragte sie leise.


  „Ich weiß, es hört sich so an. Aber ich schwöre dir, da war jemand.“


  „Aha!“


  „Ja, du kannst mir glauben. Da war jemand, der mir diese Maske förmlich aufs Gesicht gedrückt hat.“


  „Und nun?“ Kathy war nicht bereit, näher auf Bills Worte einzugehen.


  „Acashja war da, hat mich da rausgeholt.“


  Kathys Anspannung ließ nach und sie sank in ihre Kissen zurück.


  „Kannst du bitte das Kopfteil ein bisschen höher stellen?“


  „Klar, warte!“


  Wenig später lag sie in halb sitzender Stellung in ihrem Bett und drehte den Kopf so, dass Bill in ihr Gesicht sah.


  „Ich werde wieder gesund!“, meinte sie leise.


  „Natürlich wirst du wieder gesund!“


  Sie schüttelte den Kopf.


  „Nein, im Ernst. Ich werde wieder gesund.“


  Sie spürte, dass Bill sie fragend ansah.


  „Ich war da!“, flüsterte sie. „Ich war in meinem Körper.“


  „Und?“


  Schon vor einiger Zeit hatten sie aufgehört, sich über das, was der andere im Niemandsland erlebte, zu wundern. Jeder von ihnen hatte besondere Begegnungen, hatte andere Möglichkeiten und bekam andere Kräfte mit. Obwohl sie sich so nah waren, waren ihre Wege doch unterschiedlich und sie hatten es vor geraumer Zeit akzeptiert. Und deshalb fragte Bill gar nicht erst nach, sondern akzeptierte, dass das Niemandsland Kathy eine weitere Chance gegeben hatte, die ihm vorenthalten war.


  „Sieht ziemlich schlimm aus. Aber ich packe das, du wirst sehen!“


  „Oh, ich zweifle nicht! Das habe ich die ganze Zeit nicht getan. Du kriegst das hin.“ Er zögerte und Kathy spitzte die Ohren. Etwas stimmte nicht, da war ein Unterton, der ihr nicht gefiel.


  „Aber?“


  „Nichts aber!“


  „Bill, lüg mich nicht an. Was ist?“


  Sie spürte, wie er sich wand.


  „Bill?“


  Er räusperte sich.


  „Sag mir, was los ist. Was weißt du, was ich nicht weiß?“


  Kathy spürte, wie all ihre Gelassenheit, wie all ihre Zuversicht von dannen schwamm. Bis zu dieser Sekunde war sie sich so sicher gewesen, doch nun, mit Bills Zögern, spürte sie, wie die Angst wieder in ihr hochkroch.


  „Wir müssen reden, Süße!“, murmelte Bill und der Druck seiner Hand wurde stärker.


  Sie zwang sich zur Ruhe. Sie hatte ihren Körper gesehen, er würde heilen. Diese Gewissheit würde sie sich von niemandem ausreden lassen! Weder von Ärzten, noch von Pflegern … und auch nicht von Bill.


  „Die Krankenschwester ….“ Bills Stimme versagte. Kathy krallte sich mit ihrer freien Hand an der Bettdecke fest. Ganz gleich, was andere davon halten würden, ganz gleich, was die Krankenschwester davon hielt, sie würde zu ihr gehen, sobald ihr Körper das mitmachen würde und würde ihr beibringen, wie man in seinen Körper ging und das Licht leuchten ließ. Sie würde ihr helfen, wieder auf die Beine zu kommen, ganz gleich, wie lange es dauern würde und was sie, Kathy, dafür würde aufbringen müssen.


  Erinnerungen aus dem Lager drängten an die Oberfläche und sie krallte sich fester in die Bettdecke. Das Niemandsland war für alle da und sie würde die Krankenschwester dorthin mitnehmen, ihr zeigen, wie sie durch das Tor kam und Antworten auf Fragen fand, die sie sich nie ….!


  „Sie ist tot!“


  Obwohl Bills Stimme kaum mehr als ein Flüstern war, dröhnten seine Worte in ihren Ohren. Ihr Wissen um ihre eigene Genesung, ihre Selbstsicherheit und ihre Gelassenheit brachen zusammen wie ein Kartenhaus und erschlugen sie mit der Wahrheit, die sich wie ein Pfahl in ihr Herz bohrte. Tot! Dieses eine Wort nahm ihr den Mut und die Hoffnung gleichermaßen, brach über sie herein wie eine Welle aus Trauer, Reue und schlechtem Gewissen und nagelte sie in der Realität fest. Nun war es ausgesprochen, es gab kein Entkommen mehr.


  Sie stöhnte auf. Bills Hände umschlossen ihre eigenen und er sprach beruhigend auf sie ein. Doch seine Worte kamen nicht an. Sie verstand sie nicht, wurde davongetragen und das Rauschen in ihren Ohren übertönte ihre eigenen gestammelten Worte. Dass sie sich weinend im Bett hin- und herwarf, spürte sie nicht, sie flog davon und fiel krachend vor dem großen Tor ins Gras.


  


  Kathy sah sich verwundert um. Sie weinte noch immer und dieses Wort „tot“ dröhnte in ihrem Kopf. Schnell stand sie auf und hämmerte gegen das große Tor. Sie wollte hinein, wollte zu Sir Morgan und ihren Rittern und ihnen sagen, dass es nicht ihre Absicht gewesen war, die Krankenschwester in Gefahr zu bringen. Doch das Tor blieb verschlossen. Heulend stand sie davor und schlug immer wieder gegen das Holz.


  „Was ist denn los?“, hörte sie die Stimme der Schildkröte sagen. Erleichtert sah sie sich um.


  „Wo bist du?“


  „Bist froh, mich zu hören, stimmt´s?“


  Kathy nickte. „Ja, sehr. Kannst du das Tor aufmachen?


  „Sicher kann ich das Tor aufmachen. Aber warum sollte ich?“


  „Ich muss dringend zu Sir Morgan. Ich habe …., Bill hat gesagt …“


  „Also, was denn nun?“


  „Kannst du nicht einfach aufmachen?“


  „Nein!“


  Kathy sah sich irritiert um. „Warum nicht?“


  „Weil du nicht einfach hierher kommen und dich ausheulen kannst.“


  „Was?“ Kathy wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. „Das ist mein Land, ich kann jederzeit hierher kommen.“


  „Oh, sicher. Bis zum Tor kommt jeder. Aber dann? Dann entscheide ich, wem ich aufmache.“


  „Seit wann das denn?“ Kathy spürte, wie ihre Tränen versiegten und sie allmählich richtig böse auf die Schildkröte wurde.


  „Das war schon immer so. Bisher hatte ich Mitleid mit dir und ich habe mir gedacht, bevor ich mir weiterhin dein Geheule anhöre, mache ich lieber das Tor auf. Doch nun ist das anders. Du bist nicht mehr du … und deshalb bleibt das Tor geschlossen!“


  Kathy starrte fassungslos die beiden mächtigen Flügel an. „Was heißt, ich wäre nicht ich? Wer sollte ich denn sonst sein?“ Dann trat sie gegen das Holz. „Mach sofort das Tor auf!“


  „Ich denke gar nicht daran!“


  „Niszu! Das ist mein Land, ich kann jederzeit hierher kommen. Und ich will, dass du ….“


  „Das ist dein Land, doch du kannst nicht jederzeit hierher kommen. Du bist nicht du, und deshalb ist der Weg versperrt.“


  „Wie kommst du darauf, dass ich nicht ich bin. Die Krankenschwester ist tot! Ich muss unbedingt zu ….!“


  „Ich sagte doch, dass du nicht du bist.“ Niszus Stimme verstummte.


  „Niszu?“ Kathy heulte wieder auf. „Niszu, mach sofort das Tor auf.“ Doch die Schildkröte reagierte nicht mehr.


  Kathy sackte am Tor zusammen und blieb, mit dem Rücken gegen das Holz gelehnt, einfach sitzen. Was sollte sie nun tun? Sie hatte den Tod der Krankenschwester zu verantworten und ….


  „Oh, mein Gott!“ Sie schlug die Hände vors Gesicht. Wie sollte sie je mit dieser Schuld leben können? Wie würde sie das wieder gutmachen sollen? Sie hatte den Tod eines Menschen zu verantworten, das war weit mehr, als …


  Langsam ging das Tor auf und Kathy sprang hoch. Ohne zu zögern stemmte sie sich gegen den Wind, der ihr entgegenschlug, hörte das Fauchen des Raubtiers und den Schuss hinter sich, doch diesmal interessierte sie sich nicht dafür. Auf der anderen Seite standen die Ritter und sahen sie erstaunt an. Weinend fiel sie Lancelot in die Arme.


  „Ich habe …, und Niszu wollte mich nicht …, ich habe sie …, aber das wollte ich nicht …., und Niszu, sie wollte mich nicht zu euch lassen, … ich … ich habe sie umgebracht!“


  „Du hast Niszu umgebracht?“ Lancelot hielt sie eine Armlänge von sich entfernt und sah sie mit großen Augen an.


  „Echt? Du hast Niszu gekillt?“, grinste Brodon.


  „Was?“ Kathy sah die Männer entgeistert an. „Ich habe doch nicht die Schildkröte gemeint. Ich habe die Krankenschwester umgebracht.“


  Wieder liefen ihr die Tränen hinunter und sie wischte sie unwillig weg.


  „Wie kommst du denn auf diesen Blödsinn?“ Lancelot hielt sie an den Schultern fest und sah sie streng an. „Noch einmal: Wie kommst du auf diesen Blödsinn?“


  „Na, da, im Lager …., die Männer haben sie geschlagen und ….“


  Kathy konnte sich noch immer nicht genau erinnern, doch immer mehr Details stiegen in ihr hoch und allmählich ergaben diese Puzzleteile ein Gesamtbild.


  Die Ritter lachten. Lässig winkte Herm ab, stieg auf sein Pferd und ritt in die Ebene. Auch Brodon und Brame griffen in die Zügel ihrer Tiere und führten sie hinter Herm her. Nur Lancelot bewegte sich nicht. Doch er sah sie kopfschüttelnd an.


  „Weißt du, Kathy, wir hatten dir gesagt, dass manches nur deshalb scheint, weil ein Schatten auf der Wahrheit liegt. Finde diese Wahrheit heraus … und dann komm wieder!“


  Damit schob er sie zurück durchs Tor und winkte ihr zu.


  „Finde die Wahrheit heraus, Kathy, und glaube nicht alles, was man dir erzählt!“


  Langsam schloss sich das große Tor.


  


  „Was ist passiert?“


  Doktor Viano kam ins Zimmer und kontrollierte mit geübtem Blick die Daten auf den Monitoren. Eine junge Krankenschwester nahm alles in Kathys Krankenblatt auf und warf Bill immer wieder einen ärgerlichen Blick zu.


  „Was ist passiert?“, wiederholte der Arzt seine Frage und sah ihn an.


  Bill wusste nicht, was er sagen sollte. Die Wahrheit musste heraus, so war das Gesetz. Doch er hatte gedacht, dass Kathy stärker sein würde … oder er ihr ein größerer Halt. Stattdessen schien sie in eine Art Schockzustand geraten zu sein und war nicht mehr ansprechbar.


  „Mister McCarrie! Was ist passiert?“


  „Wir haben über den Tod der Krankenschwester gesprochen.“ Bill schloss die Augen. Warum fühlte er sich mit einem Male so unendlich schuldig? Die Krankenschwester war tot und es war Kathys Recht, das zu erfahren. Und er als ihr Freund war verpflichtet, bei der Wahrheit zu bleiben. Sie länger anzulügen wäre nicht fair gewesen, weder ihm noch ihr gegenüber.


  „Welche Krankenschwester? Von wem reden Sie?“


  Doktor Viano blieb vor Bill stehen und nahm langsam seine Brille ab. In seinem Blick lagen Ärger und Erstaunen.


  „Na, wie viele sterbende Krankenschwestern haben Sie denn hier?“


  Bill wusste genau, dass sein Ton unangemessen war, doch er konnte nicht anders. Die Bilder der weinenden Eltern, dieses ewige Hinhalten mit der Wahrheit Kathy gegenüber, die Angst, dass sie nicht wieder gesund werden würde, dazu die Bilder, die er unter dem Einfluss der Maske gesehen hatte, all das zerrte an seinen Nerven. Und der Doktor musste nun als Ventil herhalten.


  Doktor Viano trat dicht an Bill heran und sagte leise:


  „Sie verlassen jetzt auf der Stelle dieses Zimmer. Sobald ich mit der Visite fertig bin, will ich Sie in meinem Büro sprechen.“


  Er warf ihm noch einmal einen strengen Blick zu, setzte seine Brille auf und wies auf die Tür.


  „Oder muss ich erst den Sicherheitsdienst holen?“


  Bill sah den Arzt verblüfft an. „Was ….?“


  „Raus!“ Die Stimme wurde lauter. „Raus, oder ich rufe wirklich den Sicherheitsdienst. Sie sind eine Gefahr für meine Patientin und ich werde nicht zulassen, dass Sie ihre Probleme auf dem Rücken der jungen Frau austragen!“


  „Meine Probleme?“ Bill stand auf und trat vor den Arzt. Seine Halsschlagadern klopften, ein untrügliches Zeichen dafür, dass er allmählich richtig sauer wurde.


  „Ja, Ihre Probleme. Aber die besprechen wir, wenn ich fertig bin.“


  Die Männer starrten sich an.


  „Wenn Sie jetzt bitte gehen würden ….!“


  Bill verließ das Zimmer. In seinen Ohren dröhnte es und ihm war schwindelig. Was war passiert? War die Krankenschwester gar nicht tot? Aber wer war es dann? Er hatte sich die weinenden Eltern doch nicht eingebildet. Und Adam hatte auch so herumgedruckst. Wenn das junge Ding noch am Leben wäre, hätte man es ihm ja auch sagen können.


  „Acashja?“


  Bill versuchte, sich zu beruhigen und seine Sinne zu sammeln. Wenn die Krankenschwester tot war, dann war es gut, dass er es Kathy erzählt hatte. Wenn sie nicht tot war, dann würde sich das Missverständnis aufklären und alles würde gut werden.


  „Was ist?“ Die Stimme seiner Gefährtin klang ärgerlich.


  „Was hast du?“


  „Die Frage ist, was in dich gefahren ist.“, grollte sie.


  „Was soll in mich gefahren sein? Sie ist doch tot, oder?“


  „Es geht nicht um die Krankenschwester. Es geht um dich!“


  „Um mich? Wie kommst du darauf?“


  Bill setzte sich auf eine der schmalen Bänke, die für die Wartenden an den Wänden befestigt waren, und stützte den Kopf in die Hände. Er fühlte sich von Minute zu Minute schlechter. Was war schief gelaufen?


  „Ich will dir sagen, was schief gelaufen ist.“ Acashjas Stimme klang bitterernst und er wusste, dass nun mit ihr nicht gut Kirschenessen war. „Warum hast du Kathy erzählt, dass die Krankenschwester tot ist?“


  „Weil ich es leid bin, sie zu belügen. Sie muss es wissen, wie sonst soll sie ihren Frieden damit machen können.“


  „Ich frage noch einmal: Warum hast du es ihr erzählt?“


  Bill runzelte die Stirn. Er war davon ausgegangen, dass es sich bei der toten Frau um die Krankenschwester gehandelt hatte. Möglicherweise war das ein Fehler gewesen und ….


  „Das meine ich nicht. Es geht nicht darum, ob sie tot ist oder nicht, es geht darum, warum du es Kathy erzählt hast.“


  „Das habe ich dir doch gerade gesagt!“ Bill wusste nicht, worauf Acashja hinauswollte.


  Sie lachte auf, doch ihr Lachen klang hart und grausam. Bill schauderte.


  „Denk nach! Warum hast du es ihr erzählt?“


  „Weil sie es wissen muss. Sie ist doch …!“


  Betroffen schwieg er. Die Bilder unter der Maske drängten sich ihm auf und er begann zu frieren. Konnte das wahr sein? War er wirklich so ein Scheißkerl?


  Wieder lachte Acashja, doch diesmal klang es etwas versöhnlicher.


  „Also? Heraus mit der Sprache!“


  „Das …, das kann nicht sein!“ Bills Stimme zitterte.


  „Ich fürchte, so ist es aber.“


  „Aber … warum? Ich meine, ich hätte wirklich alles für sie getan, alles umgebaut, alles ….!“


  Acashja nickte. „Du bist ja auch nicht so schlecht, wie du dich gerade fühlst. Du hast nur ein wenig über die Stränge geschlagen.“ Sie lächelte. „Und meine Aufgabe ist es, dich wieder in die Spur zu bringen.“


  „Du meinst, ich wollte sie wirklich …?“


  „Sieht so aus. Und darüber solltest du einmal gründlich nachdenken!“


  Bill wurde jäh aus seinen Gedanken gerissen, als sich Adam neben ihm auf die Bank setzte.


  „Na, alles klar, Mann? Geht´s wieder?“


  Bill sah den Mann an und schüttelte langsam den Kopf.


  „Ich habe einen Riesenmist gebaut.“ Seine Stimme klang heiser.


  „Oh!“ Adam sah ihn erstaunt an. „Was ist passiert?“


  Bill druckste herum. Er war nicht bereit, vor Adam diese Blöße zuzugeben, doch irgendetwas musste er sagen.


  „Habe Kathy erzählt, dass die Krankenschwester tot ist und …“


  „Wann?“ Adam fuhr von der Bank hoch.


  „Gerade eben. Doktor Viano ist bei ihr und hat mich vor die Tür gesetzt.“


  Kopfschüttelnd starrte Adam Bill an. „Von was redest du?“


  Dann ließ er den verdutzten Bill auf der Bank zurück und ging in eines der Zimmer, über dessen Tür eine grüne Lampe leuchtet.


  Wenig später kam er heraus und sah Bill voller Unmut an.


  „Was redest du für einen Scheiß, Mann? Sie ist doch vollkommen in Ordnung, sie ist sogar wach.“ Adam tippte sich an die Stirn. „Bist du jetzt völlig durchgeknallt?“


  Ohne Bill eines weiteren Blickes zu würdigen, betrat er leise Kathys Zimmer, deren Lampe über der Tür rot leuchtete.


  Bill biss sich auf die Unterlippe. Die Krankenschwester war also noch am Leben. Das war gut so! Das würde Kathy eine große Last von den Schultern nehmen und ….


  Acashja lachte schallend auf. „Bleib bei den Fakten, junger Mann!“


  In diesem Moment öffnete sich Kathys Tür und Doktor Viano, die Krankenschwester und Adam kamen heraus. Der Doktor wies auf eine Tür.


  „In mein Büro!“


  Bill erhob sich gehorsam. Die Krankenschwester war am Leben, alles andere würde bald vergessen sein.


  „Feigling!“, echote Acashjas Stimme in seinem Kopf. „Du bist ein Riesenfeigling!“


  


  Wenig später saß er dem Arzt gegenüber und besah sich das Büro. Es war klein, das Fenster zeigte auf eine staubige Nebenstraße und der Ventilator an der Decke schaffte es kaum, mit der Hitze fertigzuwerden. An den Wänden standen Regale mit Büchern, auf dem kleinen Schreibtisch türmten sich Patientenmappen und Schriftverkehr. Bill nickte geistesabwesend. Wie fremd dieses Land doch war und wie wenig er darüber wusste!


  Doktor Viano nahm die Brille ab und rieb sich müde über das Gesicht.


  „Möchten Sie einen Kaffee?“, fragte er nicht unfreundlich und Bill nickte. Zu seinem Erstaunen stand der Arzt auf und verließ das Zimmer. Minuten vergingen, schließlich kehrte er mit zwei Pappbechern zurück, die mit einer dampfenden, dunkelbraunen Flüssigkeit gefüllt waren. Er grinste


  „Wir hier haben keine Vorzimmerdame, die Kaffee und Gebäck reicht!“


  Bill nickte und sah sich weiter in dem Zimmer um, während er an dem Becher nippte. Das Gebräu hatte mehr Ähnlichkeit mit Kaffee, als er gedacht hatte.


  Doktor Viano räusperte sich. „Nun erzählen Sie mal. Wie kommen Sie darauf, Ihrer Freundin einen solchen Schrecken einzujagen.“


  Bills Blick verfinsterte sich. Irgendwo tief in sich hörte er Acashja lachen.


  „Sieh es positiv, nun erfährst du wenigstens die Wahrheit!“, schien sie zu sagen.


  Bill sah den Arzt verschlossen an. Die Wahrheit war, dass er Kathy hatte an sich binden wollen … und diese Erkenntnis tat weh. Er war sich ihrer nicht bewusst gewesen und diese Erkenntnis tat noch mehr weh. Wie wenig bewusst war er sich gewesen? Wann hatte es angefangen? Hatte der schwarze Mann am Feuer, in dem Land hinter der Maske, doch Recht gehabt? War er, Bill McCarrie, doch nicht so gut, so in sich ruhend und abgeklärt, wie er gedacht hatte? War er der dunklen Seite näher, als er glaubte?


  Noch immer sah ihn der Arzt an, doch in seinem Blick lag weder Ärger noch Ungeduld. Er sah ihn einfach abwartend an und Bill spürte, dass er die Antwort lange wusste. Vielleicht sogar lange vor ihm selbst.


  „Ich hatte mit dem Arzt gesprochen, dem verletzten, unten auf der Station.“


  Doktor Viano nickte, schwieg aber weiter. Bill fuhr leise fort:


  „Er hat mir erzählt, was in dem Lager passiert ist. Zumindest, soweit er sich erinnern konnte.“


  Welchem Wahnsinn war er erlegen gewesen! Bill konnte es selbst kaum glauben. Ein schwerverletzter, unter Schock stehender Mensch erzählte ihm, an was er sich erinnern konnte, in einem Krankenhaus sah er ein weinendes Ehepaar um seine tote Tochter trauern … und er hatte nichts Besseres zu tun, als diese Bruchstücke zu einem Bild zusammenzusetzen, das Kathy auf seinen Hof holen sollte? Das war unwürdig!


  Wieder hörte er Acashja lachen, doch diesmal klang es noch etwas milder und versöhnlicher.


  Doktor Viano sah ihn immer noch an.


  „Dann sah ich das weinende Ehepaar auf dem Gang und hörte, wie jemand sagte, dass ihre Tochter tot wäre.“, murmelte Bill und fuhr sich müde über das Gesicht.


  „Und da haben Sie eins und eins zusammengezählt und gedacht, die Tote wäre die Krankenschwester!“ Der Arzt nippte an seinem Kaffee und verzog das Gesicht. „Sie können sich nicht vorstellen, wie ich unseren Kaffee von Zuhause vermisse!“


  Die Männer grinsten sich an.


  „Adam sagte mir, dass die Krankenschwester am Leben ist.“ Bill senkte den Blick. Und dann begann er, die ganze Geschichte zu erzählen. Dass er gegen die Reise gewesen war, dass es ihn schon zerriss, wenn er Kathy von seinem Hof wegfahren sah und dass er sich erbärmlich gefühlt hatte, als schließlich der Anruf gekommen war und er sich in den nächsten Flieger gesetzt hatte. Er erzählte von dem, an was sich der verletzte Arzt aus dem Lager hatte erinnern können, und von dem Entsetzen, das ihn überrollt hatte, als er die weinenden Eltern sah.


  „Die Verstorbene ist eine Touristin, die sich unvorsichtigerweise im falschen Stadtteil aufgehalten hatte.“ Doktor Vianos Stimme klang belegt. „Bill, ich will offen mit ihnen sein.“ Noch einmal nippte er an seinem Kaffee und fuhr dann fort: „Wie Sie wissen, bin ich Arzt. Ich arbeite mit Fakten wie Laborwerten und Röntgenbildern, mit Ultraschall und MRT. Ich glaube an das, was ich sehe und ich weiß, was ich zu tun habe, wenn ich einen Verletzten auf den Tisch kriege. Und Sie können mir glauben, wir sehen hier so einiges. So leicht bin ich also nicht zu erschüttern!“


  Der Arzt schüttelte gedankenverloren den Kopf. „Wären wir jetzt in Italien, würde ich das, was ich Ihnen jetzt sage, nicht sagen, das können Sie mir glauben!“ Er lächelte gequält und Bill sah ihn fragend an.


  „Dieses Land, Bill, hat seine eigenen Gesetze und ich glaube inzwischen an beinahe alles. Wir haben es mit den unterschiedlichsten Ritualen zu tun, die Menschen hier haben ihre alten Religionen, sie haben die neuen, und dann gibt es da noch all die Dinge zwischen Himmel und Erde, die es nach Meinung von uns Europäern sowieso nicht gibt.“


  Bill zog fragend die Augenbrauen hoch. Auf was wollte der Mann hinaus?


  „Wie Sie sehen, habe ich mich daran gewöhnt. Wir haben hier Opfer von Voodoo-Zauberern, wir haben Trance-Opfer und Menschen, die sich halb umgebracht haben, weil sie meinen, besessen zu sein. Das alles erschüttert mich überhaupt nicht mehr, das ist für uns zum Alltag geworden. Und all diese Menschen liegen hier neben den wirklich, ich meine damit den organisch Kranken, neben dem Autounfall und dem Blinddarmdurchbruch. Sie werden …“


  „Voodoo-Zauber?“ Bill konnte nicht anders, als den Arzt zu unterbrechen.


  Doktor Viano nickte. „Oh ja, Voodoo-Zauber. Es gibt ihn wirklich, so wahr ich hier sitze.“


  Bill biss sich auf die Unterlippe. Er hatte das immer für eine Mär gehalten.


  „Was mich zurück zu ihrer Freundin bringt.“


  Bill zuckte zusammen. Kathy und Voodoo-Zauber?


  Doktor Viano schüttelte lächelnd den Kopf. „Sie sind schnell mit ihrem Urteil, oder?“


  Er stellte den Rest seines Kaffees auf den Schreibtisch, faltete die Hände vor die Brust und sah Bill ernst an.


  „Ihre Kathy hat nichts mit Voodoo-Zauber zu tun. Und doch gab es die ganze Zeit über jemanden, der da war.“


  Bill zog die Augen zu Schlitzen zusammen. Er spannte sich an und rief Acashja und seine Ritter zu Hilfe. Wenn jemand einen Fluch auf Kathy gelegt hatte, würde er ihn bekämpfen. Er würde ins Niemandsland gehen und demjenigen derart auf die …!“


  „Ich weiß nicht, wie ich es anders ausdrücken soll.“, hörte er den Arzt sagen und zwang sich in die Realität zurück, „Aber während wir operierten, hatte ich das Gefühl, mir sieht jemand über die Schulter. Es war, als ob mir jemand die Hände führt, mir sagt, was ich wie zu tun habe.“


  Bill starrte den Arzt an. Dieser zuckte mit den Schultern.


  „Ich sagte ja, dass es unglaublich klingt. Aber es war tatsächlich so. Jemand war bei ihr und hat mir gewaltig auf die Finger geschaut. Und ich hatte die ganze Zeit über das Gefühl, als verhindere dieser Jemand, dass ich in die Tiefe gehe.“


  Doktor Viano räusperte sich und zuckte wieder mit den Schultern.


  „Ich durfte nur die Oberfläche bearbeiten, an das wirklich Wichtige kam ich gar nicht ran.“ Er sah Bill noch immer ernst an. „Und irgendetwas sagt mir, dass Sie genau wissen, von wem ich rede!“


  Bill lief ein Schauer über den Rücken. Er biss die Zähne zusammen, doch er konnte nicht verhindern, dass ihm die Augen feucht wurden. Kathy war die ganze Zeit in Sicherheit gewesen! Benju und ihre Ritter waren da gewesen, sie …!


  Er stellte seinen Kaffee auf dem Tisch ab und schlang die Hände ineinander. Was für ein Idiot er doch gewesen war! Anstatt sie in den Händen derer zu lassen, die sich seit Anbeginn der Zeit um sie kümmerten, hatte er versucht, sie auf seinen eigenen Weg zu ziehen. Hatte er wirklich so wenig Vertrauen in das Niemandsland? Oder stand zwischen ihm und ihr tatsächlich sein eigenes Ego? Hatte er wirklich ihre Schwäche, ihre Verletzung und ihre Erblindung ausnutzen wollen, um sie zu sich zu holen?


  „Ich will es gar nicht wissen, Bill, ich will nicht wissen, wer mir über die Schulter gesehen hat. Doch ich will, dass Sie wissen, dass ich nicht einen Augenblick daran gezweifelt habe, dass Kathy es überleben wird. Ich kann im Moment noch nichts über ihr Augenlicht sagen, doch selbst, wenn sie blind bleiben würde, wäre das so gewollt. Es hat alles einen Sinn, Bill. Das ist das, was ich hier in Afrika gelernt habe. Es gibt so viel zwischen Himmel und Erde, doch das wissen Sie besser als ich. Was uns gut tun würde, wäre, ein wenig mehr Vertrauen in diese Kraft zu investieren.“


  Bill sah den Mann an. „Wenn du wüsstest …!“, dachte er finster und war versucht, dem Mann von dem SPITZ und den Katakomben tief unter der Burg zu erzählen, doch er wusste auch, dass der Mann Recht hatte. Er hatte versucht, Kathy zu schützen, sie in seine Arme zu schließen und nie wieder einer Gefahr auszusetzen, ganz gleich, von wo sie kam. Doch das war Blödsinn! Jeder ging seinen eigenen Weg und niemand hatte das Recht, seinen Weg über den eines anderen zu legen. Es war ihm nicht bewusst gewesen, das mochte als Entschuldigung gelten, doch es änderte nichts an der Tatsache.


  „Wie geht es jetzt weiter?“, fragte er leise.


  Der Arzt zuckte mit den Schultern. „Sie ist weit weg und ich hoffe, dass der, der mir meinen Job streitig gemacht hat, jetzt bei ihr ist. Doch sie wird zurückkommen, und dann wäre es nützlich, wenn sie beide ein ehrliches Gespräch führen würden. Die Krankenschwester ist schwer verletzt, doch sie wird es, so denke ich, überleben. Den Arzt werden wir schon bald entlassen können und was immer sie alle aus dieser Geschichte machen wollen, liegt alleine bei ihnen. Aber denken Sie daran, und das habe ich allen gesagt, die aus diesem Lager kamen: Die Schuld liegt nicht bei einem von ihnen, sondern bei denen, die diesen Sklavenhandel ermöglichen, zulassen und unterstützen. Sie wollten helfen, jeder auf seine Art, und ob das nun schlau war oder nicht, es war gut gemeint. Jeder hat auf seine Art zu helfen versucht, … das sollte nicht vergessen werden.“


  Doktor Viano holte tief Luft, dann lächelte er Bill versöhnlich an.


  „Denken Sie daran, Bill, wenn diese ganze Sache auch nur einem Kind die Sklaverei erspart hat, war es das wert!“


  Bill spürte, wie sich seine Augen mit Tränen füllten und er zwang sie zurück. Natürlich war Sklaverei etwas, das es im 21. Jahrhundert nicht mehr geben sollte und er fühlte, dass er nicht die leiseste Vorstellung davon hatte, was diese Kinder durchzustehen hatten. Doch er konnte auch nicht so tun, als würde ihm Kathys Sicherheit gleichgültig sein.


  „Haben Sie eine Idee, wie man diesen Wahnsinn beenden kann? Ich meine, Sie kennen dieses Land. Gibt es nicht …?“


  Der Arzt schüttelte den Kopf. „Machen Sie es öffentlich. Bringen Sie die Menschen dazu, hinzusehen und Verantwortung zu übernehmen.“


  Bill spürte die Enttäuschung, aber was hatte er erwartet?


  Doktor Viano lächelte. „Wissen Sie, wenn es einen Knopf geben würde, den man nur zu drücken bräuchte und alle Ungerechtigkeit dieser Welt wäre verschwunden, wäre ich der erste, der ihn drücken würde. Mir reißt es jedes Mal das Herz raus, wenn ich einem Jugendlichen eine Kugel aus dem mageren Körper operieren muss, wohl wissend, dass ich ihn schon bald wieder auf dem Tisch haben werde.“


  „Gibt es denn nicht irgendetwas, was man tun kann?“ Bill war nicht bereit, die Antwort des Arztes so einfach hinzunehmen.


  „Wie ich schon sagte: Machen Sie es öffentlich! Doch seien Sie auf der Hut! Die meisten Menschen wollen Leid nicht sehen, weder ihr eigenes, noch das eines anderen. Nicht, wenn sie dafür in die Verantwortung genommen werden sollen.“


  „Darf ich mit der Krankenschwester sprechen?“, folgte Bill einem Impuls.


  Acashja lächelte.


  Doktor Viano nickte langsam. „Ich denke schon, ich werde sie fragen. Aber vorher sehen wir zu, dass wir ihre Kathy wieder in die Gegenwart zurückholen.“


  „Wie …?“


  Der Arzt lachte. „Ich denke, Adam hat da so seine ganz eigene Art! Er ist auch so einer, dessen Möglichkeiten ich nicht verstehe, doch ich kann nicht leugnen, dass ich sie mir gern zunutze mache!“


  Bill spürte, wie eine Welle der Eifersucht über ihn hinwegrollte, doch er rief sich zur Ordnung. Was immer Kathy helfen würde, wäre in Ordnung, und immerhin war er derjenige gewesen, der sie überhaupt erst in diesen Schockzustand versetzt hatte.


  „Ist er bei ihr?“ Bill wurde rot, als ihm klar wurde, wie viel dieser Eifersucht noch immer in seiner Stimme lag, doch Doktor Viano war so nett, so zu tun, als ob er sie gar nicht gehört hätte.


  „Ja, ich habe ihm gesagt, er soll sein Glück versuchen.“


  Er stand auf und auch Bill erhob sich. Doktor Viano reichte ihm die Hand.


  „Bill, Sie sind ein feiner Kerl. Und es spricht eine Menge für Sie, so einfach Hof und Arbeit sein zu lassen und hierher zu kommen. Sie sind eine große Stütze für Kathy und ich bin froh, dass Sie hier sind. Aber versuchen Sie nicht, dem Lauf der Dinge ihren Stempel aufzudrücken.“


  Bill sah den Mann an. Obwohl der Arzt nichts von ihm wissen konnte, hatte er das Gefühl, er würde ihm direkt bis auf den Grund seiner Seele sehen. Er, Bill McCarrie, war ein Seelenjäger, ein erfahrener Wanderer zwischen den Zeiten, doch er war auch ein Mensch mit all seinen Schwächen und Ängsten. Das hatte ihm der Aufenthalt in diesem Krankenhaus sehr deutlich gemacht.


  Er folgte dem Arzt auf den Gang und ging langsam hinter ihm her auf Kathys Zimmer zu. Hatte er sich zu viel auf das eingebildet, was er konnte? War er so weltfremd geworden, so weit weg von der Realität, dass ihm sein eigenes, sehr weltliches Verhalten völlig entgangen war? War er so sehr damit beschäftigt, dem SPITZ die Seelenteile abzujagen, dass er vergessen hatte, wer er wirklich war?


  Beklommen betrat er Kathys Zimmer. Doktor Viano hatte Recht. Es wurde Zeit, die Dinge beim Namen zu nennen.
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  Kathy erwachte, als jemand sie beim Namen nannte. Sie wehrte sich gegen das Aufwachen, doch schließlich konnte sie sich nicht weiter in der Welt zwischen Traum und Wirklichkeit aufhalten.


  „Bill?“ Ihre Stimme klang seltsam fremd.


  „Nein, ich bin es, Adam, ihr Pfleger.“


  Kathy atmete tief ein. Wo war Bill? Die Gedanken an die tote Krankenschwester krallten sich in ihr Bewusstsein und sie stöhnte auf.


  Adam fasste sie an den Händen und sprach ruhig auf sie ein:


  „Hören Sie, Kathy? Es ist wichtig, dass Sie mir jetzt zuhören! Können Sie das?“


  Sie weinte. Aus ihren blinden Augen tropften Tränen in den Verband. Die Bilder aus dem Lager, die Angst und das Schreien der Menschen schüttelte sie und sie fror.


  „Hören Sie mir zu, Kathy!“ Die Stimme des Pflegers wurde forscher. „Die Krankenschwester ist nicht tot, Bill hat sich geirrt. Haben Sie verstanden, Kathy? Die junge Frau ist am Leben! Sie lebt! Sie liegt zwei Zimmer nebenan und ist sogar wach.“


  Kathy hörte seine Worte, doch sie wehrte sich dagegen. Niemals würde Bill sie belügen! Das war alles ein Versuch, sie aus ihrem Kummer herauszuholen und ….!


  Ihr fielen die Worte Lancelots ein. Sie solle nicht alles glauben, was man ihr erzählen würde. Sie ballte die Fäuste. Man wollte sie schützen, dem Patienten die Wahrheit vorenthalten. Das war vielleicht legitim, doch sie wollte diesen Schutz nicht. Sie vertraute nur Bill und er hatte gesagt, dass die Krankenschwester gestorben sei. Das war die Wahrheit und sie würde ihren eigenen Weg finden, damit zu leben.


  „Hören Sie, Kathy? Bill hat sich geirrt. Er hat etwas gesehen, was er falsch verstanden hat. Er wollte sie nicht belügen, doch er hat sich geirrt. Die Krankenschwester ist am Leben.“


  Kathy verschloss sich vor diesen Worten. Bill würde sie nicht belügen, er würde nicht so etwas Schlimmes sagen, wenn er sich nicht ganz sicher wäre. Sie zog sich immer weiter zurück.


  „Benju?“ Ihre lautlose Frage verbreitete sich im Raum wie Nebel.


  „Bin da!“, kam prompt die Antwort.


  „Können wir gehen?“


  „Wohin gehen?“


  „Weg von hier!“


  „Warum?“


  „Weil sie mich anlügen. Und ich will keine Lügen hören.“


  „Und wenn sie nicht lügen?“


  Kathy hielt den Atem an. Das konnte nicht sein! Das würde bedeuten, dass Bill gelogen hat. Und das tat er nicht!


  „Lügen nicht, aber vielleicht hat er sich wirklich geirrt!“


  Diese Vorstellung war für Kathy undenkbar. Sie spürte förmlich, wie sie sich gegen diese Tatsache zu wehren begann. Der Tod der Krankenschwester würde auf ewig wie eine kaum tragbare Last auf ihren Schultern liegen, doch die Vorstellung, Bill hätte sich tatsächlich vertan und sie würde sich umsonst grämen, war nicht zu ertragen. Bill war der einzige Mensch auf der Welt, dem sie alles glaubte, dem sie blind vertraute und …


  Blind vertraute! Sie war blind! Und sie vertraute ihm. Das Bild, das sie immer von ihrer Beziehung gehabt hatte, war Wirklichkeit geworden. Sie vertraute ihm blind. Nun würde sich zeigen, ob diese Beziehung eine solche Probe unbeschadet überstand.


  „Er hat sich nicht geirrt. Er würde so etwas niemals sagen, wenn er sich nicht wirklich sicher wäre!“


  Sie hörte, wie Benju seufzte.


  „Sag mir die Wahrheit, Benju!“


  In diesem Moment ging die Tür auf und sie hörte an den Schritten, dass Doktor Viano und Bill ins Zimmer kamen.


  „Und?“, hörte sie die Stimme des Arztes, doch er schien nicht sie zu meinen.


  „Ist schwierig. Sie glaubt unserem Helden hier, nicht mir!“ Die Stimme ihres Pflegers klang gereizt, doch sie lachte innerlich. Mochten sie doch so tun, als würden sie sie vor sich selbst schützen wollen, sie würde einen Weg finden, mit der ungeheuerlichen Last umzugehen … und Bill würde ihr dabei eine große Stütze sein!


  „Ähm …“, hörte sie Benju murmeln, „und wenn du nur für einen winzigen Moment annehmen würdest, er hätte sich tatsächlich geirrt? Wäre das schlimm? Du weißt, auch Bill ist nur ein Mensch!“


  Sie nickte innerlich und lächelte. Natürlich war Bill ein Mensch und er hatte Fehler und Schwächen. Doch er besaß einen Ehrenkodex wie kein anderer, den sie kannte. Er belog weder die Jugendlichen, mit denen er arbeitete und die sonst niemanden mehr hatten, der sich mit ihnen beschäftigte, noch spielte er den Eltern oder den Damen und Herren der Jugendämter etwas vor. Er konnte die Wahrheit nett oder unnett übermitteln, er konnte blumige Worte finden oder knallhart sein … doch er log nicht.


  „Mensch, Kathy, stell ihn nicht auf einen Sockel!“, knurrte der Hund und sie verzog unwillig das Gesicht. Wem sonst, wenn nicht Bill, konnte sie bedingungslos vertrauen? Er hatte sie nie zu etwas gedrängt, ihr ihren Weg gelassen. Und auch wenn sie spürte, dass zwischen ihnen weit mehr würde sein können, hatte er sich doch immer zurückgehalten. Warum also sollte er …?


  „Nimm doch einfach einmal an, der ganze Stress, die Müdigkeit, die Hitze, was weiß ich, haben ihm einen Streich gespielt. Er ist ein Mensch, Kathy, keine Maschine … und auch kein Gott. Er macht Fehler!“


  „Kathy, hören Sie mich?“ Die Stimme des Arztes riss sie aus ihrem Zwiegespräch, doch sie wollte nicht an die Oberfläche kommen, wollte sich nicht dem stellen, was sich inzwischen in ihrem Hirn festgefressen hatte.


  „Hören Sie, Bill ist hier. Wachen Sie auf, Kathy!“


  Eine Hand griff nach ihrer und der Druck war ihr so vertraut wie ihr eigenes Spiegelbild.


  „He, Süße, aufwachen!“


  Ein Gefühl unendlicher Dankbarkeit und Sicherheit überwältigte sie und wieder flossen Tränen aus ihren blinden Augen. Doch sie blieben hinter dem Verband verborgen und sie wusste, sie musste sich ihrer nicht schämen.


  „Ich würde dir gern etwas sagen.“


  Bills Stimme klang irgendwie unsicher, verhalten und Kathy bekam eine Gänsehaut. Nur langsam und widerwillig fand sie zurück und drückte Bills Hand.


  „Bin da!“, murmelte sie heiser.


  „Das ist gut.“


  Sie hörte, wie die Zimmertür aufging und leise wieder geschlossen wurde.


  „Wir sind allein!“ Noch immer klang Bills Stimme irgendwie fremd.


  „Was ist los?“ Kathy wagte kaum, die Frage zu stellen. Nun würde es sich zeigen. So sehr sie sich auch wünschte, dass die Krankenschwester gesund und munter war, so sehr fürchtete sie sich vor dem Moment, an dem die Beziehung zwischen Bill und ihr einen Knacks bekam.


  „Das muss sie doch gar nicht!“, hörte sie Benju ärgerlich murmeln. „Das liegt doch an dir. Er ist ein Mensch, Kathy, und das heißt, auch er darf Fehler machen.“


  „Bill nicht!“ Sie schüttelte energisch den Kopf. Benju seufzte.


  Wieder hörte sie Bills Stimme. „Ich habe Mist gebaut, Kathy.“


  


  Timothy hörte, dass seine Mutter zum Mittagessen rief und stellte seufzend den Computer aus. Eineinhalb Jahre waren es nun her, dass er einen seiner Chefs bei der Polizei verpfiffen und damit einen Riesenverlust für seine Firma abgewendet hatte. Er war damals zu einer Bewährungsstrafe verurteilt worden und stand, was seine Internet-Aktivitäten anging, unter polizeilicher Kontrolle.


  Ein Schauer lief über seinen Rücken. Seit diesem Tag, damals, vor eineinhalb Jahren, hatte sich vieles verändert … und manches gar nicht.


  Sein Vater verließ jeden Morgen pünktlich das Haus, unter dem Arm seine Thermoskanne, in der Hand die braune, abgewetzte Arbeitstasche. Seine Mutter putzte, kochte und bügelte und der Garten sah stets wie aus dem Ei gepellt aus. Freitags wurde der Rasen gemäht oder, bei schlechtem Wetter oder im Winter, der Wocheneinkauf gemacht. Alles schien wie immer und keinem Außenstehenden wäre etwas aufgefallen. Doch Timothy spürte jeden Tag, wie sehr sich seine Eltern seiner schämten. Sein Vater war höflich und nett ihm gegenüber, doch er hatte um sich eine Mauer aus Schweigen gebaut. Seine Mutter wuselte den ganzen Tag um ihn herum, staubsaugte und wischte, räumte und polierte, doch ein Gespräch kam nicht mehr zustande.


  Und nun rief sie zum Mittagessen. Es war Sonntag und die Sonne schien, das hieß, sie würden auf der Terrasse essen. Schweigend. Es gab nichts mehr zu sagen. Seit dem Tag seiner Verurteilung war das Thema nie wieder angesprochen worden, doch auch sonst waren die Gespräche einsilbig und von einer Nüchternheit, die Timothy regelmäßig an den Rand der Verzweiflung brachten.


  „Könnt ihr nicht wenigstens mit mir schimpfen, mich anbrüllen, mich schlagen?“, hatte er seinem Vater einst heulend ins Gesicht geschrien, doch er war einfach aus dem Zimmer gegangen und hatte seinen Sohn mit seiner Hilflosigkeit allein gelassen. Noch schlimmer war es geworden, als seine Firma ihn wieder einstellen wollte. Natürlich war er damals sofort entlassen worden und stand seither ohne Ausbildungsabschluss da. Eines Tages hatten sie ihm ein Angebot gemacht. Unter polizeilicher Kontrolle sollte er die Sicherheit der betriebseigenen Server kontrollieren. Er hatte zugesagt und verdiente seither sein Geld damit. Unter normalen Umständen wurden solche Jobs sehr gut bezahlt, doch einem Kriminellen waren diese Wege verwehrt. Er bekam ein kleines Gehalt und musste sich noch sechs weitere Monate regelmäßig bei seinem Sozialarbeiter melden. Es war entwürdigend, doch immer noch besser als im Knast zu sitzen. Aber seit er diesen Job machte, sprachen seine Eltern kaum noch, weder mit ihm noch untereinander. Über das Haus hatte sich ein Schleier aus Schweigen gelegt.


  Timothy warf einen Blick auf die kleine Schildkröte, die auf seiner Arbeitsplatte saß. Er hatte sie beim Aufräumen des Speichers inmitten von Kinderspielzeug gefunden, und obwohl er sich nicht daran erinnern konnte, jemals ein solches Tier besessen zu haben, hatte sie ihn irgendwie berührt. Er hatte sie vom Staub befreit und auf seinen Schreibtisch gestellt. Seither schien sie ihn zu begleiten.


  Er lächelte und sah die Schildkröte an. Sie schien nicht einfach nur dazusitzen, sondern schenkte ihm Trost und Zuversicht, wenn das Leben mit seinen Eltern einmal wieder ganz besonders frustrierend war. Sie schien zu leben, auch wenn sein Verstand ihm sagte, dass dieses Tier nichts weiter als eine Ansammlung von Kunststoff und Farbe war.


  Wieder hörte er seine Mutter rufen. Er hatte lange aufgehört, Hunger zu haben, er aß mechanisch, was sie ihm vorsetzte und sah danach zu, wieder in sein Zimmer zu kommen. Freunde hatte er keine mehr und auch sonst interessierte er sich nicht mehr für sein Umfeld. Seit dieser Verhandlung schienen die Nachbarn ihn zu verspotten oder ärgerlich mit dem Kopf zu schütteln. Damals, als es herausgekommen war, hatten ihn viele angesprochen, ihn gefragt, wie er seinen Eltern so etwas hätte antun können. Als ob es um seine Eltern gegangen wäre! Er hatte doch das Richtige getan, hatte diesen Dennis angezeigt und sogar geholfen, ihn zu überführen. Sicher, er hätte von Anfang an Nein sagen sollen, doch die Verlockung war zu groß geworden. Aber er hatte schließlich doch widerstanden, doch das schien nicht zu zählen. Seine Eltern! Sie waren es doch gewesen, die nach seiner Beichte die Polizei eingeschaltet hatten. Sie waren es gewesen, die ihn zu seinem Schritt, seinen Ex-Chef zu verraten, gedrängt hatten. Und sie hatten Recht gehabt, daran bestand auch heute noch kein Zweifel. Er bereute auch seinen Schritt nicht, doch er wünschte sich manches Mal ein wenig mehr …., ja, was eigentlich?


  „Vergebung?“ Niszu lächelte.


  Timothy horchte auf. Hatte da jemand mit ihm gesprochen? Wieder rief seine Mutter zum Essen und diesmal klang ihre Stimme gereizt. Er stand auf und ging langsam die Stufen der schmalen Treppe mit dem sorgsam befestigten Teppich hinunter. Ob sich sein Leben je ändern würde? Würde er je wieder lachen oder wenigstens ein wenig Freude verspüren können? Er hatte doch das Richtige getan! Warum war es nun so schwer, mit dieser Entscheidung zu leben? Warum taten alle so, als wäre er ein Schwerverbrecher?


  Er trat auf die Terrasse und setzte sich.


  „Guten Appetit!“, wünschte sein Vater, doch er sah weder ihn noch seine Mutter an.


  „Gleichfalls!“ Timothy sah zwischen seinen Eltern hin und her. Sie waren alt geworden, die Haare seiner Mutter deutlich grauer und in das Gesicht seines alten Herrn hatten sich tiefe Furchen gegraben.


  „Liebt ihr mich?“, platzte er heraus.


  Seine Mutter warf ihm einen verwirrten Blick zu.


  „Was ist das für eine dumme Frage. Nun iss deine Kartoffeln, bevor sie kalt werden.“


  Timothy sah seinen Vater an. „Warum redet ihr nicht mehr mit mir?“


  „Das hat deine Mutter gerade getan.“, war die einsilbige Antwort.


  „Ich meine, darüber, über damals.“


  „Weil es darüber nichts mehr zu sagen gibt. Es ist vorbei und du wirst deine Schuld bezahlen. Und dann geht das Leben weiter.“


  Sein Vater warf Timothy einen Blick zu, der ihn erschreckte. Es lag so viel Traurigkeit und Verbitterung darin, so viel Resignation und Selbstvorwurf, dass ihm das Herz blutete.


  Stumm aß er sein Mittagessen. Wie es wohl gewesen wäre, wenn er damals die Nerven bewahrt und den Deal durchgezogen hätte, dachte er wieder einmal. Wenn alles geklappt hätte, dann würde er nun Geld bis zum Abwinken haben und sich nicht mehr mit seinen deprimierten Eltern herumschlagen müssen.


  Er warf einen verstohlenen Blick zu seiner Mutter hinüber und bereute im selben Moment, was er gedacht hatte. Seine Eltern waren feine Leute, ein wenig spießig, ein bisschen eigentümlich, doch gerade und standhaft wie Eichen. Sie hatten ihn gelehrt, richtig von falsch zu unterscheiden. Er war der Gefallene und dafür nun seine Eltern zu verachten, war der falsche Weg.


  Zum Nachtisch gab es Pudding. Wie jeden Sonntag. Jeden Sonntag gab es Pudding. Das war eine der Konstanten in seinem Leben, und so albern es auch manchmal war, diese Puddings hatten seinem Leben in den vergangenen Monaten eine gewisse Stabilität gegeben. Er hatte die Male bei seinem Sozialarbeiter in Puddings umgerechnet. Sonntags Pudding, montags zum Sozialarbeiter. Dann zweimal Pudding ohne Sozialarbeiter, dann wieder Pudding und Sozialarbeiter.


  Du bist doch irre, schalt er sich. Doch so dumm und albern, wie es sich auch anhören mochte; dieses Ritual hatte ihn über die vergangenen Monate gerettet.


  Nach dem Essen ging sein Vater auf die Couch, um ein Mittagsschläfchen zu halten, und seine Mutter machte die Küche. Das war seit nunmehr 28 Jahren so und keiner der beiden schien daran etwas ändern zu wollen. Hilfe hatte sie dabei nie angenommen und Timothy hatte es aufgegeben, sie deshalb zu fragen. Also stand er einfach auf und stieg langsam die Stufen zu seinem Zimmer hinauf. Das also war sein Leben! Morgens aufstehen, die Stufen hinunter zum Frühstück, dann wieder hoch, zum Mittag hinunter, zum Abendessen noch einmal. Alle drei Wochen zum Sozialarbeiter, alle zwei Wochen Besuch von der Polizei. Sein PC war verkabelt, er konnte nichts tun, ohne dass sie nicht davon erfuhren. Er arbeitete von Zuhause aus, sein Leben, sein Arbeitsplatz war sein Zimmer.


  Er öffnete die Tür und trat ein. Es war Sonntag, er konnte heute nicht arbeiten. Nur lesen oder Musik hören, doch dazu hatte er keine Lust. Missmutig warf er sich auf sein Bett und verschränkte die Arme hinter seinen Kopf. Ob sein Leben je etwas anderes werden würde als dieser Eintopf aus Frust, Schuldgefühl und Scham?


  Über seinem Bett hing ein Poster. Er hatte es auf einem seiner Gänge zum Sozialarbeiter im Schaufenster eines Copyshops entdeckt und sofort gekauft. Es zeigte eine grasbewachsene Ebene mit einer Hügelkette im Hintergrund. Es war ein Motiv, wie es viele gab, doch das, was ihn so angesprochen hatte, war das Licht, das auf diese Ebene fiel. Es hatte etwas Unnatürliches, etwas Magisches, und er konnte sich oft kaum davon losreißen.


  Wieder fiel sein Blick auf das Bild und er seufzte. Wie schön das Leben doch sein würde, würde man an einem solch magischen Ort leben können. Alles wäre so einfach, alles wäre so klar und die Wunden würden heilen können. Er schloss die Augen. Einmal in diese Ebene gehen und in dem Licht baden können, dachte er.


  „Mann, das wurde aber auch Zeit!“ Niszu grinste. „Dann komm man mal mit!“


  


  Kathy ging schweigend neben den Rittern her. In ihrem Kopf wirbelten die Gedanken durcheinander und sie fühlte ein flaues Gefühl im Magen. Den Rittern war die Anspannung noch immer anzumerken und auch Benjus Nackenfell war gesträubt.


  Sie sah zur Sonne hinauf. Es war warm und je näher sie dem Turm kamen, desto heller schien die Sonne zu scheinen. Oder war es gar nicht die Sonne, die dieses Licht verbreitete?


  „Erinnerst du dich noch an das Pendel, das du über der Schlucht gesehen hast?“, fragte Lancelot mit einem Male.


  „Oder daran, wie du Herm aus den weißen Hallen ausgelöst hast?“, fragte nun auch Brodon.


  „Oder an Skipeeds Flugversuche?“ Brame grinste sie an.


  „Und an meinen Tisch in der Höhle?“ Herm schlug seinen Mantel zurück, so dass das Schwert an seiner Hüfte deutlich zu sehen war. Keiner der Ritter sah sie an, sie schritten nebeneinander, den Blick fest in die Ebene gerichtet, neben Kathy her.


  Sie nickte. Natürlich erinnerte sie sich daran, wie hätte sie es vergessen sollen?


  „Kathy, es ist wichtig, dass du dich an all das erinnerst. Du wirst schon sehr bald eine wichtige Entscheidung treffen müssen und du wirst keine zweite Chance kriegen. Du wirst dich gleich richtig entscheiden müssen.“


  „Ihr meint, bei diesem Ding aus den Katakomben?“


  Lancelot nickte. „Bei dem und bei dem, was der SPITZ auf Lager hat. Du wirst dich erinnern und erst dann eine Entscheidung treffen, ist das klar?“ Seine Stimme war ernst.


  „Und immer daran denken, für was wir stehen! Du kannst uns benutzen, uns einsetzen, doch helfen dürfen wir dir nur, wenn du es zulässt!“, murmelte Brodon.


  „Mann, ihr macht mir ja Mut!“ Kathy fühlte, wie sich allmählich ihr Selbstbewusstsein aufzulösen begann.


  „Das muss es nicht. Wir sind ja da. Doch du hast gleich die einmalige Gelegenheit, all das einzusetzen, was du hier gelernt hast. Und ich hoffe, du hast deine Hausaufgaben gemacht!“


  Herms Stimme klang fröhlich. Sie sah ihn an. Er zwinkerte ihr zu. „Denk dran, ich bin ein Meister der Diplomatie!“


  Kathy lachte auf. „Ja, im Gegensatz zu mir.“


  „Das ist ja das Prinzip. Nur gemeinsam sind wir stark!“


  


  Lancelot blieb abrupt stehen und Benju stellte sich schützend vor Kathy. Sie prallte mit ihm zusammen.


  „Was ist los?“


  Lancelot deutete nach vorn und nun sah sie auch das Einhorn, das neben ein paar Felsen stand und sie ansah.


  „Modala!“, meinte sie achselzuckend.


  „Modala … und noch jemand.“


  Kathy sah genauer hin. Langsam gingen sie auf das Einhorn zu, die Ritter mit zurückgeschlagenen Mänteln und griffbereiten Schwertern, Benju mit gesträubtem Nackenfell und Kathy mit Magenschmerzen.


  Auf dem Boden lag, zusammengekrümmt und blutverschmiert, Uonk und Kathy verzog das Gesicht.


  „Er ist tot!“, murmelte das Einhorn.


  „Tot?“ Kathy starrte auf das geschundene Bündel. Sie hatte sich vor diesem Wesen gleichermaßen gefürchtet und geekelt, sie hatte es widerwärtig gefunden und nie verstanden, wieso so etwas wie dieser Uonk ins Niemandsland gehörte. Doch es nun so zertreten und gebrochen liegen zu sehen, versetzte ihr einen Schlag in den Magen. „Was ist geschehen?“


  Modala sah sie an. In ihren Augen standen Tränen.


  „Er hat versucht, einen Auftrag zu erfüllen.“


  Wieder sah Kathy betroffen auf den geschundenen Körper.


  „Der SPITZ?“, fragte sie nur.


  Das Einhorn nickte.


  „Und nun ist er tot!“ Kathy konnte es noch immer nicht fassen. Sie hatte geglaubt, dass es im Niemandsland keine Toten geben würde, doch das galt scheinbar wirklich nur für sie, die Menschen, die ihren Weg hindurchgingen. Wesen wie Uonk hatten ihren eigenen Weg und auch dieser schien endlich zu sein.


  „Und wo ist er jetzt?“


  Kathy sah sich um. Der Tod eines Körpers hieß, dass die Seele weitergewandert war. Aber wohin wanderten Seelen wie die eines Uonks? Hatte Uonk überhaupt eine Seele gehabt?


  Modala deutete in Richtung des Turms, der in einiger Entfernung zu sehen war. Kathys Herz klopfte. Sie erinnerte sich sehr genau an seine magische Anziehungskraft. Damals, als sie das Pony und das fremde Seelenteil bis dorthin begleitet hatte, war sie beinahe der Versuchung erlegen, vom Pferd zu steigen und zum Turm zu laufen. Der Hengst hatte es nicht zugelassen und heute war sie froh darüber. Doch nun, in seiner unmittelbaren Umgebung, spürte sie wieder diesen Drang, alles hinter sich zu lassen und den letzten Weg eines Lebens zu gehen.


  „Denk nicht mal daran!“, knurrte Benju und sie grinste ihn schief an.


  „Keine Sorge, ich liebe mein Leben!“


  „Aha. Na, dann …!“ Er sah sie aufmerksam an. „Dann hoffe ich, dass du dich an deine Worte erinnern wirst, wenn du …!“


  „Benju, ist gut. Ihr wird nichts passieren.“ Lancelot deutete auf den leblosen Körper und sah Modala an.


  „Können wir helfen?“


  „Wenn ihr so gut sein würdet …!“


  Modala nickte und die Ritter begannen, Steine auf Uonks mageren Körper zu stapeln. Kathy beeilte sich, ihren Beitrag zu leisten und warf einen verstohlenen Blick auf Uonk. Nie zuvor hatte sie eine Leiche gesehen und sein Anblick war alles andere als hübsch anzusehen. In seinem Gesicht spiegelten sich Todesahnung und die Schmerzen, die er erlebt hatte, und seine Hände waren zu Klauen zusammengekrümmt. Aus seinem Körper standen überall Knochensplitter heraus und seine Rippen waren eingedrückt.


  „Und? Mitgefühl?“ Lancelot sah Kathy an, auch er sah betroffen aus.


  Sie nickte wortlos. Sie hatte das Wesen Uonk nicht gemocht, doch einen solchen Tod hatte niemand verdient.


  „Manche Dinge scheinen nur so, weil ein Schatten die Wahrheit verdeckt!“, belehrte Brodon sie. „Daran solltest du denken, wenn du deine Entscheidung fällst.“


  Kathy zog erstaunt die Augenbrauen hoch und deutete auf den toten Uonk. „Er ist doch tot, oder? Und diese Verletzungen hat er sich sicher nicht freiwillig zugefügt. Jemand hat ihn gejagt und ziemlich übel zugerichtet. Was gibt es daran falsch zu verstehen?“, fuhr sie den Ritter gereizt an. Der Anblick der Leiche machte ihr inzwischen richtig zu schaffen.


  „Es geht nicht um die Tatsache, dass er tot ist. Es geht darum, dass du denkst, dass niemand einen solchen Tod verdient hat.“, erwiderte Brodon und tat, als ob er Kathys Verstimmung nicht gehört hatte. „Nur sehr wenige haben sich die Art, wie sie sterben, verdient. Die meisten bekommen, was sie gesät haben. Resonanzboden, verstehst du?“


  Doch Kathy verstand nicht. Sie blickte argwöhnisch zwischen dem Mann und dem toten Uonk hin und her. „Resonanzboden? Was meinst du mit Resonanzboden?“


  „Dir geschieht nur, was bei dir landen kann. Hast du keine Basis, keinen Resonanzboden für etwas, kann es sich nicht bei dir niederlassen.“


  Sie sah den Ritter mit großen Augen an. „Wie bitte?“


  Brodon rollte mit den Augen. „Du hast es nicht verstanden, was?“ Er lachte und deutete in die Ebene am Turm. „Wie willst du dann mit dem klarkommen, was dort auf dich wartet?“


  „Ich habe nicht drum gebeten!“


  „Um manche Dinge bittet man nicht, Kathy, sie geschehen einfach!“


  „Wenn ich etwas sagen dürfte!“, meldete sich Brame zu Wort und legte wie zum Schutz einen Arm um Kathys Schultern. „Was der gute Mann meint, ist, dass es zum Beispiel völlig dämlich ist, dich mit Geld in Versuchung führen zu wollen, weil du dafür gänzlich unempfänglich bist. Du bist …“


  „Wem sagst du das?“, grinste Herm. „Ich versuche seit Jahren, dich dem schnöden Mammon näher zu bringen, aber du reagierst einfach nicht.“


  „Genau!“ Brame nickte. „Mit Geld und schönen Worten kriegt man dich nicht, weder hier noch in deiner Welt. Du hast dafür keinen Resonanzboden, es wird nichts ausgesandt, also empfängst du auch nichts. Doch auch du hast Schwächen, und niemand weiß das besser als der SPITZ.“


  Kathy zuckte mit den Schultern. Es mochte ja sein, dass der Herr der dunklen Seite ihre Schwächen kannte und sie legte auch keinen Wert darauf, noch einmal in die Burg zu gehen, doch sie konnte sich auch nicht vorstellen, mit was er sie herausfordern wollte. Sie fühlte sich unbestechlich und nicht käuflich, was sollte ihr also passieren?


  Brodon lachte laut auf.


  „Das, liebe Kathy, ist die Annahme einer Närrin. Du bist für den SPITZ ein offenes Buch, du trägst deine Schwächen geradezu öffentlich zur Schau.“


  „Was?“ Betroffen sah Kathy Brodon an. „Wie meinst du das?“


  „Na, du denkst, du bist unbestechlich und nicht käuflich. Wenn es so wäre, wäre es gut. Doch denke mal nach: Mit was hat dich der SPITZ bisher in die Mangel nehmen können?“ Er sah Kathy herausfordernd an. „Na, hast du eine Idee?“


  Sie zuckte mit den Schultern und ließ die Reisen durch das Niemandsland noch einmal Revue passieren. Und dann fiel es ihr ein. Er hatte sie immer mit ihrer Angst konfrontieren können. Wann immer er ihr begegnet war, hatte sie Angst und Entsetzen gespürt. Doch das würde hier, in der Nähe des Turmes, nicht mehr funktionieren. Er würde sie …


  Der Ritter lachte wieder. „Wetten doch, Kathy, wetten doch?“


  Sie warf einen Blick auf Benju. Dieser lächelte sie schief an.


  „Egal wie, Kathy, ich werde da sein.“


  Wortlos sammelten sie weiter Steine und bedeckten den toten Körper Uonks damit. Für einen kurzen Moment hatte Kathy das Bedürfnis, ein Holzkreuz für ihn aufzustellen, doch dann ließ sie es. Sie waren im Niemandsland, alles hier würde seinen Gang gehen. Sie hatten Uonk die letzte Ehre erwiesen und sie ertappte sich dabei, wie sie tatsächlich hoffte, es möge ihm gut gehen und er wäre nun in den weißen Hallen der weisen Frauen.


  Herm grinste. „Bist halt doch irgendwie ´ne Gute, gell?“


  Kathy verzog das Gesicht und streckte dem Ritter die Zunge raus. Lob und Maßregelung lagen im Niemandsland sehr dicht beieinander.


  


  Erleichtert sah der SPITZ zum Turm. Dieser war noch ein Stück weit weg, doch sie hatten nun endlich die Berge hinter sich gelassen und die Ebene erreicht. Er sah sich um. Die Seelenteile hatten sich zu einem nicht enden wollenden Band zusammengefunden und marschierten freudig hinter dem Wagen des SPITZES her. Niemand war bisher ausgebrochen, kein Seelenteil hatte sich zurückfallen lassen. Im Gegenteil, sie schienen es kaum abwarten zu können, endlich zum Turm zu kommen.


  Der SPITZ verzog das Gesicht und versuchte, seinen harten Kern zu schützen. Immer, wenn er in der Nähe des Turmes war, spürte er, wie er weich und nachsichtig wurde … und das gefiel ihm ganz und gar nicht. Es war zwar normal, sich in der Nähe des Turmes milder und demütiger zu fühlen, und das erging jedem Wesen im Niemandsland so, doch das bedeutete nicht, dass sich der SPITZ daran gewöhnen konnte. Er war der Böse in diesem Spiel und das gedachte er auch zu bleiben, Turm hin oder her.


  „Herr, wollen wir eine Pause machen und die Nacht hier verbringen oder ….“


  Die Wache sah zum Turm und schauderte. Der SPITZ lächelte höhnisch. Der Turm machte Angst und diese Wache war noch nie zuvor hier gewesen.


  „Wir übernachten hier!“, ordnete er deshalb an. Es würde zwar noch einige Stunden hell sein, doch die ganze Arie würde einen ganzen Tag in Anspruch nehmen und man wusste nie, ob nicht doch die eine oder andere Wache vorhatte, ihren Dienst bei ihm vorzeitig zu beenden und den eigenen Weg zum Turm einzuschlagen. Dunkelheit kann zu Dingen verleiten, die besser ungeschehen geblieben wären, dachte er amüsiert. Nein, sie würden hier übernachten und dann morgen, gleich nach Sonnenaufgang, den Weg zum Turm einschlagen. Es würde sowieso das Chaos geben, wenn so viele Seelenteile auf ihre Meister trafen. Es würde ewig dauern, bis auch das Letzte seinen Weg gegangen war. Am liebsten wäre er sofort umgekehrt und zurück zur Burg gefahren, doch Wort blieb Wort und er würde seines halten. Er deutete der Wache, dass sie sich verziehen sollte.


  „Sehr wohl!“ Erleichtert machte sich die Wache davon.


  „Und seht zu, dass sich das Volk nicht heute Nacht schon auf- und davonmacht!“ Er deutete auf die Seelenteile, die sehnsüchtig zum Turm sahen. Er war noch immer weit genug weg, doch die Anziehungskraft war nicht zu unterschätzen.


  Die Wache nickte.


  Ob Sir Morgan auch kommen würde? Der SPITZ sah erneut zum Turm hinüber, der majestätisch in gleißendem Licht stand und bis hoch in die Wolken hineinzeigte.


  „Mich kriegst du nicht!“, zischte er. Dann stieg er vom Wagen und überließ es seinen Wachen und Sklaven, für ein Nachtlager zu sorgen.


  


  Noronk beobachtete das mühsame Geflatter des großen Drachen genau. Die Dämonen und Wesen der Unterwelt hatten sich fest in seinem Panzer verbissen und schrien und kreischten voller Hass und Zerstörungswut. Die Flügelschläge wurden matter, der schwere Körper wurde immer wieder in die Tiefe gerissen und die Augen des riesigen Tieres verloren an Glanz. Noronk war das gleichgültig. Für ihn war dieses Schauspiel nicht mehr als eine willkommene Unterbrechung eines recht öden Tages.


  Eigentlich hatte er vorgehabt, sich diese Brut seines dämlichen Bruders und seiner noch dämlicheren Frau anzusehen, doch das konnte warten. Einem sterbenden Drachen zuzusehen, war eindeutig die bessere Wahl.


  „Du willst ihm nicht helfen?“


  Für einen kurzen Moment schloss er genervt die Augen. Dieses Einhorn ging ihm auf den Geist!


  „Du hier?“, fragte er sarkastisch und sah Modala an, die spielerisch neben ihm auf dem Felsvorsprung balancierte und von der enormen Höhe vollkommen unbeeindruckt blieb.


  Sie lächelte. „Und? Willst du ihm nicht helfen?“


  „Warum sollte ich das tun?“


  „Weil er einer von euch ist. Weil sonst das Böse siegt. Weil er Hilfe braucht.“


  Noronk lachte hart auf.


  „Selbstgewähltes Schicksal. Was legt er sich auch mit der dunklen Seite an. Das weiß jedes Drachenkind, dass man dem SPITZ besser aus dem Weg geht.“


  „Wusstest du, dass er Takalah davongeflogen ist?


  Noronk sah Modala erstaunt an. Dann nickte er anerkennend.


  „Der ollen Hexe weggeflogen? Mein Respekt, mein Respekt!“


  Mit neuem Interesse sah er zu dem taumelnden Drachen hinauf, dessen Kräfte immer mehr nachließen.


  „Ja, … und er ist ein Spiegelträger!“


  Noronk zog scharf die Luft ein. Ein Spiegelträger also, ein Krafttier, ein unbeugsamer Vermittler zwischen den Welten. Wieder sah er zu dem Drachen hinauf. Dann warf er dem lächelnden Einhorn einen finsteren Blick zu, duckte sich und stieß sich vom Felsen ab. Mit einem heiseren Schrei flog er auf Uuriomok zu. Zum Geier mit all diesen magischen Viechern, dachte er. Doch er hatte zu viel Respekt vor ihnen, um einem von ihnen die Hilfe zu verweigern.


  Mit raschen Flügelschlägen gewann er an Höhe. Er wusste, wohin der riesige Drache wollte, doch dorthin würde er allein fliegen müssen, das direkte Sonnenlicht war nichts für Noronk. Er war nicht wirklich gut und er war nicht wirklich böse, er lebte in beiden Welten und fühlte sich wohl dabei. Zur Sonne hinaufzusteigen, würde bedeuten, ihr Licht in seine Seele zu lassen, und dazu fühlte er sich nicht stark genug. Doch er würde helfen können, diese Viecher von dem Drachen zu bekommen, und das wäre sicher ausreichend. Den Rest würde dieser gewaltige Kollege dann alleine schaffen.


  Er flog auf Uuriomok zu. Dämonen vertrugen weder Höhe noch Licht, er musste es also schaffen, den verletzten Drachen irgendwie durch die Wolkendecken zu schaffen. Doch je dichter er dem Tier kam, desto klarer wurde, dass seine Strategie nicht aufgehen würde. Die vielen Wunden, die großen Flächen verbrannten Fleisches ließen es nicht zu, dass er seine Pranken in den Panzer schlug.


  Noronk überlegte. Er würde den Drachen nicht ziehen können, es gab nichts, wo er ihn hätte anfassen können. Vielleicht aber konnte er ihn tragen.


  „Oh Mann, das sieht nicht gut aus.“, dachte Noronk, als er direkt unter dem müden Drachen flog. Der Bauch des riesigen Tieres war übersät mit Dämonen und Wesen der Unterwelt, die sich festgebissen und festgekrallt hatten. Als sie ihn sahen, ließen einige von ihnen von Uuriomok ab und fielen über ihn selbst her. Er fauchte wütend, doch er konnte es nicht verhindern.


  Entschlossen stemmte er sich unter Uuriomok und drückte ihn der Sonne entgegen. Er keuchte vor Anstrengung, doch schon bald fühlte er, wie immer mehr dieser Dämonen von ihnen abfielen und in die Tiefe stürzten. Er lachte hart auf. Hatten diese Biester wirklich geglaubt, es mit ihm aufnehmen zu können?


  „Komm, Alter, hilf mal ein bisschen!“, forderte er Uuriomok auf, doch die kraftlosen Flügelschläge des verletzten Drachen konnten nicht mehr wirklich etwas ausrichten.


  „Na super!“ Noronk biss die Zähne zusammen und hievte den Artgenossen durch die nächste Wolkenschicht. Auch der gewaltige Drachen über ihm keuchte.


  „Geht´s?“ Allmählich machte Noronk sich Sorgen.


  „Wer bist du?“, kam die Antwort.


  „Ist das wichtig, Mann? Sehen wir doch einfach zu, dich durch die Wolken zu kriegen!“


  „Wieso hilfst du mir?“


  Noronk lachte auf. „Sagen wir, du hattest eine überzeugende Fürsprecherin.“


  Der große Drache stöhnte. Blut floss aus vielen Wunden und lief Noronk über den Panzer.


  „Mann, Alter, halte bloß durch. Wir sind gleich da.“


  „Ich kann nicht mehr!“ Die Flügelschläge Uuriomoks wurden immer müder.


  „Aufgeben ist nicht. Reiß dich zusammen, du bist immerhin ein Krafttier. Wenn du schon aufgibst, was soll ich dann erst sagen?“


  Ein heiseres Lachen drang zu Noronk.


  „Du bist dieser Riese, der in den Drachenbergen lebt, stimmt´s?“


  „Jepp! Aber Riese trifft es wohl nicht richtig, wenn ich mir dich so ansehe!“ Noronk kam sich gegen diesen Drachen geradezu klein und mickrig vor.


  „Warum lässt du mich nicht einfach sterben?“


  Wieder lachte Noronk auf. Keuchend stemmte er sich gegen den Körper, der immer mehr an Gewicht zuzulegen schien.


  „Weil ich mich dann vor dem Einhorn blamieren würde.“ Er verzog das Gesicht. „Und glaube mir, das will man nicht wirklich. Es würde dafür sorgen, dass ich es mir für den Rest meiner Zeit vorwerfen würde.“


  „Also aus freien Stücken!“ Uuriomok lächelte schwach, dann begann er zu husten. Blut floss aus seiner Schnauze und er begann zu taumeln.


  Besorgt sah Noronk zu ihm hinauf. Es hatte keinen Sinn, so weiterzumachen. Er würde es nicht allein schaffen, der große Drache war einfach zu schwach und zu schwer. Aber wen sollte er rufen? Kaum ein Drache traute ihm über den Weg, niemand würde kommen, um ihm zu helfen.


  „He, ich lass dich nicht krepieren. Also hilf mir gefälligst!“, fauchte er gereizt. Warum hatte er nur auf das Einhorn gehört? Er hätte jetzt auf seinem Felsen sitzen und das Schauspiel beobachten können. Aber nein, stattdessen hatte er sich das schwere Tier auf die Schultern geladen und versuchte nun, es der Sonne entgegenzuhieven. Aus freien Stücken … dass er nicht lachte!


  Die letzte Wolkenschicht war über ihnen und die Drachen konnten die Sonne schon sehen, da gab Uuriomok auf. Seine sowieso schon matten Flügelschläge waren nun nichts mehr als ein kraftloses Flattern und sein Körper schien jede Spannung zu verlieren. Die Dämonen und Wesen der Unterwelt waren inzwischen abgefallen, doch der hohe Blutverlust forderte seinen Tribut. Auch Noronk spürte seine Wunden und wusste, dass seine Kraft beinahe verbraucht war.


  „Komm schon, das schaffen wir!“, keuchte er, doch wirklich daran zu glauben fiel ihm mit jedem Flügelschlag schwerer.


  „Du!“, murmelte der große Drache schwach. „Wenn es einer schafft, dann du!“


  Noronk knirschte vor Anstrengung mit den Zähnen. So angenehm die warmen Strahlen der Sonne auch waren, sie trieben ihm den Schweiß aus allen Poren und der wenige Sauerstoff ließ sein Herz rasen.


  „Viel weiter werde ich nicht fliegen!“, sagte er bestimmt. Er hatte nach wie vor nicht vor, die Sonne in seine Seele scheinen zu lassen. „Ich werde dich bald allein lassen müssen!“


  „Es wird gehen!“, antwortete Uuriomok. „Ich werde es schaffen.“ Je höher sie nun stiegen, desto leichter schien sein Körper zu werden.


  Noronk wurde schwindelig. Es war einfach zu wenig Sauerstoff in der Luft, seine Lungen schrien vor Schmerzen und sein Blut schien zu kochen. Doch der große Drache schien sich mit jedem Flügelschlag zu erholen. Erleichtert spürte Noronk, wie sich Uuriomok schließlich von seinem Rücken abstieß, mit seinen zerfetzten, blutverschmierten Schwingen schlug und ein heiseres Fauchen ausstieß.


  „Danke!“ Der Drache sah Noronk an. Dann drehte er bei und flog davon. Noronk sah ihm nach. Immer höher schraubte sich das gewaltige Tier und bald hatte Noronk den Drachen aus den Augen verloren.


  „Mach´s gut!“, murmelte er und begann mit dem Sinkflug. Sein Körper brannte wie Feuer und die vielen Wunden, obwohl nicht gefährlich, raubten ihm die Kraft. Für einen winzigen Augenblick kam ihm der Gedanke, dem Drachen zu folgen und ebenfalls zur Sonne hinaufzufliegen, doch er verwarf ihn, noch ehe er ihn zu Ende gedacht hatte. Er war ein Tier, das auf beiden Seiten des Niemandslandes lebte. Dafür stand er gerade, er brauchte weder geläutert werden noch musste er jemanden um Vergebung bitten. Uuriomok als Krafttier wurde dort oben sicher willkommen geheißen, er selbst gehörte hier nach unten und würde nur den weisen Frauen Rede und Antwort stehen … eines Tages. Doch dieser Tag, so hoffte Noronk, war sicherlich noch weit weg.


  Müde flog er auf seinen Felsen. Das Einhorn war verschwunden. Klar, wieso auch nicht? Er hatte ja seinen Auftrag erfüllt, wieso hätte sie warten und ihn dafür anerkennend auf die Schulter klopfen sollen! Grimmig besah er sich seine Wunden. Einige von ihnen waren tief, die meisten allerdings würden schon in wenigen Tagen nicht mehr zu sehen sein.


  Er sah in die Runde. Von seinem Platz aus konnte er sowohl auf die weiße, als auch auf die dunkle Seite des Niemandslandes sehen. Irgendetwas tat sich da unten, doch er war zu müde, um sich weiter darum zu kümmern. Den einzig ernstzunehmenden Feind hatte er gerade durch die Wolkendecken gebracht, kein anderer würde ihm hier oben gefährlich werden.


  Noronk schloss die Augen. Schlaf war das einzige, was ihm helfen würde, seine Wunden auszukurieren. Er würde ihm über die Schmerzen hinweghelfen, seine Energiereserven aufladen und … Er war eingeschlafen.


  


  Skipeed lachte. Sein Sohn tollte im Gras herum und jagte eine Libelle. Tollpatschig schlug er nach ihr, doch das Tier wich ihm lächelnd aus. Noch war er keine Gefahr für sie, dennoch versuchte Skipeed, seinem Spross die Regeln des Miteinanders beizubringen.


  „Nicht so doll, hörst du? Sie ist viel kleiner als du, du musst auf sie aufpassen!“


  Doch das Drachenkind dachte gar nicht daran, den mahnenden Worten seines Vaters irgendeine Beachtung zu schenken. Es stieß ein heiseres Fauchen aus und versuchte, einen Feuerstrahl zu speien. Die Libelle sah zu, dass sie von ihm fortkam und flog davon.


  „Siehst du, das hast du nun davon!“, tadelte Skipeed.


  Sein Sohn warf einen Blick zu seiner Mutter hinüber, doch Caela sah ihn gelangweilt an. Sie lag noch immer eingerollt in ihrem Nest und hatte es seit Tagen auch nicht verlassen.


  Skipeed und der Fink waren seinem Blick gefolgt. Leise fragte der Drache seinen gefiederten Freund: „Was soll ich nur mit ihr machen? Sie tut gar nichts mehr, sie liegt nur herum und döst vor sich hin.“


  Der Fink flog auf Skipeeds Schnauze und zuckte mit den Schultern.


  „Ich habe keine Ahnung. Bei uns gibt es so etwas nicht. Und ich weiß auch nicht, wen man fragen könnte.“


  Dann glitt ein Lachen über sein Gesicht.


  „Weißt du eigentlich, dass Kathy hier ist?“


  Der Drache machte einen freudigen Satz und der Vogel wurde ins Gras geschleudert.


  „Oh Mann, ´T´schuldigung!“ Skipeed beeilte sich, seinen Freund aufzulesen und hielt in vorsichtig in der mächtigen Vordertatze.


  „Hast du sie gesehen?“


  Der Vogel schüttelte sich den Staub aus dem Gefieder. „Nein, habe ich nicht. Wann denn? Bin ja immer hier. Aber ich habe es gehört, sie ist auf dem Weg zum Turm.“


  Skipeed kreischte auf und ballte die Fäuste. Der kleine Fink schrie entsetzt auf.


  „Was …, wann …? Ist sie tot?“


  Wütend hackte der Vogel in die Klaue des Drachen. „Mach sofort die Klaue auf, die Rindvieh!“, hörte Skipeed es undeutlich quieken.


  „Uups! Äh …, sorry! Aber … nun rede schon! Ist sie etwa tot?“


  Der Fink rang nach Luft und ließ sich erschöpft auf einem Stein nieder. Frustriert sah er an sich hinunter. Sein Gefieder war vollkommen durcheinander geraten, seine Rippen taten ihm weh und sein Herz klopfte noch immer ganz wild vor ausgestandener Angst.


  „Du bist unglaublich.“, murmelte er. Er war nun schon so lange mit dem Drachen befreundet, doch noch immer verging keine Woche, in der er nicht mindestens einmal um sein Leben bangen musste.


  „Ich sagte ja, dass es mir leidtun!“, verteidigte sich der Drache. „Aber nun sag schon, was ist mit Kathy?“


  „Soweit ich weiß, lebt sie. Sie geht auch nicht zum Turm, sondern ist in der Ebene um den Turm herum unterwegs. Warum, weiß ich nicht.“


  „Und warum erzählst du das erst jetzt?“


  Der Vogel deutete auf das Drachenkind, das inzwischen angefangen hatte, eine Sandburg in der Nähe seines Nestes zu bauen.


  „Du warst mit wichtigeren Dingen beschäftigt, schon vergessen?“


  „Aber wir müssen sie sehen! Ich will, dass sie meinen Sohn kennenlernt.“


  Der Vogel nickte. „Ich denke, sie wird kommen. Ein weißer Drache wird schließlich nicht alle Tage geboren. Und die Ritter werden ihr davon erzählen.“ Er grinste. „Vielleicht kommt sie ja zum großen Fest.“


  Skipeed rieb sich die Vorderpranken. Er freute sich immer ganz besonders, Kathy zu sehen und diesmal würde er ihr voller Stolz seinen Sohn zeigen. Er hatte es geschafft. Aus dem dicken, weinerlichen und ängstlichen Drachen, der in einer Höhle unter dem See gelebt hatte, war ein gestandener Familienvater geworden, der in Kürze seinem Sohn das Fliegen beibringen würde. Das Fliegen! Wie schön sich das anhörte. Und Kathy war maßgeblich daran beteiligt gewesen. Sie war es gewesen, die ihm gezeigt hatte, …


  Das Drachenkind erstarrte in seinem Spiel und sah in die Felsenwand. Dann begann es, herzzerreißend zu weinen.


  Skipeed und der Fink fuhren herum und selbst Caela hob wachsam den Kopf.


  „Was hat er?“, fragte der Fink.


  „Ich habe keine Ahnung!“ Skipeed spürte, wie sein Herz zu rasen begann. Mit den Augen suchte er die Felsen ab, doch es war nichts zu sehen. Und wer sollte einen weißen Drachen angreifen? Selbst Noronk, sein verdrehter Bruder, würde es nicht wagen. Weiße Drachen standen unter dem besonderen Schutz der weisen Frauen und selbst der SPITZ war klug genug, die Finger von ihnen zu lassen.


  Er warf einen Blick auf Caela, doch sie schien nicht vorzuhaben, den Kleinen zu trösten. Seufzend näherte er sich dem weinenden Drachenkind.


  „Tschsch,“, flüsterte er und stellte sich mit seinem Körper schützend über seinen Sohn. „Es gibt nichts, was du zu befürchten hast. Du bist ein weißer Drache, du stehst unter einem ganz besonderen Schutz.“


  Doch der Kleine ließ sich nicht beruhigen. Immer wieder lugte er zwischen Skipeeds Beinen hindurch und beobachtete die Felsenwand. Skipeed schüttelte den Kopf und warf dem Finken einen fragenden Blick zu. „Siehst du jemanden?“


  Der Fink flog los und flatterte an dem Felsen entlang.


  „Hier ist niemand!“, rief er schließlich.


  „Siehst du? Niemand da. Du bist in Sicherheit!“


  Doch das Drachenkind schluchzte noch immer.


  „Was hat er denn?“, fragte Caela, doch ihre Stimme klang eher gereizt als besorgt.


  „Ich weiß es nicht. Irgendetwas macht ihm Angst.“


  „Ich denke, da ist nichts.“ Sie schlug unwillig mit dem Schwanz und sah ihren Sohn stirnrunzelnd an.


  „Trotzdem hat er Angst!“ Skipeed spürte, wie er wütend wurde. Konnte sie sich nicht endlich aus ihrem Nest bequemen und sich um den Kleinen kümmern?


  Und tatsächlich. Caela stand auf, streckte sich und kam steifbeinig aus dem Nest heraus. Doch anstatt ihren Sohn zu trösten, lief sie an der Felsenwand entlang, die den See in einem Halbkreis umgab. Zwischen den Felsen und dem See gab es nur weichen, weißen Sand, doch die Spuren darin waren nur Drachenabdrücke. Dort, wo der Fink und Skipeed gestanden hatten, führte ein immer breiter werdender Weg hinaus in die Ebene und dort ging der Sand in Gras über. Doch einen Feind hätten sie sehen müssen, ein Angriff aus dem Hinterhalt konnte nur von den Felsen kommen.


  Skipeed sah Caela kopfschüttelnd hinterher. Der Fink hatte bereits alles abgesucht, was sollte das jetzt noch?


  Der Kleine hatte sich ein wenig beruhigt und schmiegte sich an Skipeeds Hinterbein.


  „Ist alles gut, du brauchst keine Angst zu haben!“, beschwichtigte er seinen Sohn. „Mami und Dad werden es nicht zulassen, dass dir etwas passiert.“


  Er fühlte, wie sich sein Magen zusammenzog bei der Vorstellung, jemand würde seinem Sohn etwas antun wollen. Instinktiv bleckte er die Zähne. Dieser Jemand sollte ruhig kommen, er würde ihm eine gehörige Tracht Prügel verpassen.


  Caela kam zurück und zuckte mit den Schultern. „Da ist nichts!“


  „Das sagte der Fink schon!“ Skipeed versuchte, seine Wut und seine Fassungslosigkeit angesichts ihrer emotionslosen Art dem Kind gegenüber zu unterdrücken.


  „Ich bin seine Mutter, entschuldige, dass ich mich selbst vergewissere!“


  Skipeed zuckte mit den Schultern. Es war ihm gleichgültig. Statt ihr eine Antwort zu geben, stupste er seinen Sohn an und schob ihn zurück zu seiner Sandburg. Spielen würde ihn ablenken, dachte er und hoffte, dass sich das Drachenkind vertan hatte. Wer sollte sie hier angreifen? Wer würde so dumm sein?
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  Das Grauen zog sich zurück. Es glitt wie ein dicker, grauer Wurm über die Felsen und zog sich in eine der vielen Höhlen zurück. Seit dem Kampf mit der Hexe fühlte es sich dumpf und schwer, es lebte von der Angst der Menschen, nicht von der endenden Kraft einer vergehenden Hexe. Ihre Energien, auch wenn sie keinen wirklichen Schaden anzurichten vermochten, hatten es fest im Griff und zehrten an ihm. Außerdem hatte dieser Kampf sein Ego aufs Übelste beleidigt und eine Streiterei mit Drachen wäre nun genau das Richtige gewesen. Doch es waren nicht irgendwelche Drachen, die dort unten am See lebten. Das Baby war ein weißer Drache … und da galt es, gut zu überlegen, ob man sich das antun wollte. Weiße Drachen waren nicht zu töten, sie unterstanden dem uneingeschränkten Schutz der weisen Frauen, das wusste selbst das Grauen. Einen solchen Drachen anzugreifen, war deshalb nicht nur dumm und unnütz, es rief auch sofort diese Weiber von den weißen Hallen auf den Plan. Nun hatte das Grauen keine Angst vor ihnen, das Grauen kannte gar keine Angst. Doch diese Frauen zu verärgern, hieß, sich auch später, wenn die Freude eines Kampfes lange vorbei war, mit ihnen herumschlagen zu müssen. War es das wert? Andererseits ….!


  Es sah wieder zu dem Drachenkind hinunter. Das kleine Ding hatte gespürt, dass das Grauen da war. Das war bemerkenswert. Üblicherweise wurde es nicht so schnell bemerkt. Das galt zumindest bei den Menschen so. Sie bemerkten es erst, wenn es direkt über ihnen war, wenn es Besitz ergriffen und sich tief in ihr Sein hineingefressen hatte. Dieses Drachenkind aber hatte es schon viel früher gefühlt.


  Das Grauen warf noch einen Blick hinunter, dann verkroch es sich endgültig in eine kleine Höhle. Es würde warten, nachdenken, abwägen … und dann würde es sein Glück wohl doch versuchen!


  


  Carmen schloss lächelnd die Kasse ab. Dieses Wochenende hatte sich wirklich gelohnt. Sie stellte die Kassette in ihren Schreibtisch und sah in ihren Terminkalender. Nun hatte sie zwei Tage frei. Das war gut so. Sie arbeitete einfach zu viel. Doch seit sie vor nunmehr rund eineinhalb Jahren dieses Irgendwas in ihrem Seminarraum gesehen hatte, war viel passiert. Damals war sie zwei Wochen krank gewesen … und danach war nichts mehr, wie es gewesen war. Irgendetwas hatte sich damals bei ihr eingenistet und ihre Freundin hatte ihr dringend zu einer sofortigen Hausreinigung geraten.


  „Was immer du gesehen hast, es muss raus aus deinem Haus!“, hatte ihre Freundin sie damals beschworen. Doch Carmen hatte nicht reagiert. Erst fühlte sie sich einfach zu krank für eine solche Aktion und danach, als es ihr besser ging, waren die Bilder des Grauens verblasst. Ok, die Kerze war heruntergefallen und den Schatten an der Wand hatte sie sich auch später nicht erklären können, aber das war doch kein Grund, an Gespenster zu glauben. Sie hatte kurz vorher energetisch gearbeitet, vielleicht war es einfach ihr überdrehtes, strapaziertes Gehirn gewesen, das ihr einen solchen Streich gespielt hatte. Gut, die Seminarteilnehmer hatten es auch gesehen. Carmen zuckte mit den Schultern. Wer wusste schon, was damals genau in diesem Zimmer geschehen war. Fakt jedoch war, dass es seit dieser Zeit lief wie am Schnürchen. Ihre Seminare waren ausgebucht, was immer sie anfasste, schien sich in bare Münze zu verwandeln … und seitdem ihr Mann ausgezogen war, hatte sie den gesamten unteren Bereich ihres Hauses zum Seminarplatz gemacht. Sie gab Wochenendkurse und Einzeltherapien, bot Lebenshilfe und Energiearbeit an. Sie arbeitete rund um die Uhr und hatte sich inzwischen ein nennenswertes finanzielles Polster geschaffen. Ihre Freundin von damals sah sie nicht mehr, ihre Wege hatten sich irgendwie getrennt.


  Carmen verzog das Gesicht. Was ihr Privatleben anging, war es in der Tat ruhig geworden. Kurz nach diesem besagten Geschehen in ihrem Seminarraum war ihre Ehe gescheitert, obwohl sie sie bis dahin als glücklich bezeichnet hätte. Doch ihr Mann war eines Tages nach einem heftigen Streit ausgezogen und hatte die Scheidung eingereicht. Er lebte jetzt mit einer neuen Frau am anderen Ende der Stadt. Mehr wusste sie nicht, sie hatten keinen Kontakt mehr. Mit ihrer Freundin traf sie sich auch nicht mehr. Irgendwie war nie Zeit dafür, außerdem lehnte sie es ab, Carmen zuhause zu besuchen. Man hätte sich also irgendwo treffen müssen und schon die Vorstellung war Carmen lästig. Sie wollte in ihren vier Wänden bleiben und sich ihr Leben gestalten, wie sie es für richtig hielt.


  Carmen stand auf und ging mit einer Tasse Kaffee auf die Terrasse. Es war ein Traumwetter. Sie ließ den Blick durch den Garten schweifen. Erst in diesem Frühjahr hatte sie eine Gartenfirma beauftragt, ihren Garten neu zu gestalten. Ihr waren mit einem Male all die früher so aufwendig angelegten Beete und verzweigten Wege durch ihr Grundstück ein Dorn im Auge gewesen, einmal abgesehen davon, dass es einfach viel zu viel Arbeit machte. Sie hatte all das entfernen und durch einen einfachen Rasen ersetzen lassen. Der Gärtner hatte noch versucht, es ihr auszureden, doch sie hatte sich nicht beirren lassen. Sie hatte ihm die Stauden und Bäumchen, die Springbrunnen und Lichtanlagen verkauft und emotionslos zugesehen, wie alles herausgerissen wurde.


  Sie nickte zufrieden. Auch heute noch war sie fest davon überzeugt, das Richtige getan zu haben. Nun kam einmal in der Woche jemand zum Rasenmähen und damit hatte es sich.


  Carmen setzte sich in einen tiefen Sessel und nahm sich Papier und Stift vom Tisch. Sie musste dringend an ihrem Kursprogramm für das kommende Jahr arbeiten. Ein paar Tage vorher war ihr die Idee gekommen, den Kontakt zu Erzengeln anzubieten, daraus würde sich bestimmt etwas machen lassen. Die Menschen waren nur allzu gern bereit, ihr alles zu glauben, zumal sie ihre energetische Arbeit immer mal wieder mit Demonstrationen ihrer Überlegenheit spickte. Woher diese Überlegenheit kam, wusste sie nicht, doch seit diesem magischen Wochenende vor eineinhalb Jahren war sie in der Lage, Gegenstände kraft ihrer Gedanken zu bewegen und Stimmen aus der Anderswelt zu holen. Die Menschen waren in Scharen zu ihr gelaufen und konnten gar nicht genug davon bekommen, sich mit ihr über Geister und Dämonen, schwarze Magie und dem Teufel zu unterhalten.


  Carmen grinste. Sie verstand von all diesen Dingen rein gar nichts, ja, sie glaubte selbst nicht an das, was sie sah und tat. Es gab keinen Teufel. Es gab keine Hölle, in der die Menschen für den Rest ihrer Zeit in einem Topf mit kochendem Wasser köchelten. Das waren Bilder aus der Vergangenheit, mit denen die Kirche die Menschen manipuliert hatte. Doch so etwas gab es nicht wirklich! Die Realität waren Geld und Macht. Geld verdiente sie, weil sie sich die Macht zunutze machte, die sie dank ihrer spirituellen Größe über die Menschen hatte. Spirituelle Größe, dass ich nicht lache, dachte sie. Sie hatte keine Ahnung, warum die Dinge so funktionierten, wie sie es nun einmal taten. Vielleicht war inzwischen ihre Rhetorik so gut, dass sie die Menschen einwickeln konnte. Vielleicht lag es an der Energie in den Seminarräumen. Vielleicht war sie tatsächlich irgendwie begabt. Vielleicht ….


  Das Lachen der Nachbarskinder riss sie aus ihren Gedanken. Dumme Gören, dachte sie und verzog das Gesicht. Eigentlich hatte sie die beiden immer gemocht, es waren fröhliche, gut erzogene Kinder, die von ihren Eltern angehalten wurden, sich draußen zu beschäftigen, anstatt vor dem Fernseher zu versauern. Doch mittlerweile gingen ihr die beiden auf die Nerven. Ständig hörte sie ihr Lachen, ihr Kreischen, wenn der Vater sie mit Wasser bespritzte, und wenn sie den Gerüchten glauben sollte, war bereits ein Drittes unterwegs. Also noch mehr Geschrei!


  Da waren ihr die Nachbarn auf der anderen Seite schon lieber. Es war ein älteres Ehepaar, das sich zwar stundenlang in ihrem Garten beschäftigen konnte, dabei aber zumindest nicht ständig lachte und lärmte. Früher hatte sie einen guten Kontakt zu ihnen gehabt, doch irgendwie war auch das abgebrochen. Und seit Mimy, ihre getigerte Katze, es vorzog, bei ihnen zu leben, legte Carmen keinen Wert mehr auf nachbarschaftliche Höflichkeit. Sie hatte die Katze sehr gemocht, sie war nach dem Auszug ihres Mannes die Einzige gewesen, die noch auf sie gewartet hatte. Warum sie zu ihren Nachbarn abgewandert war, konnte Carmen sich nicht erklären, und jeder Versuch, die Katze zurückzulocken, war fehlgeschlagen. Mimy hatte sich entschieden und widerstand sowohl der Milchschüssel als auch dem superteuren Katzenfutter, das Carmen extra für diese Rückholaktion gekauft hatte. Mimy lebte nun bei diesen Nachbarn, jeder ging seinen Weg … und das war inzwischen auch gut so.


  Nachdenklich verzog sie das Gesicht. Vielleicht sollte sie in ein größeres Haus und eine bessere Gegend ziehen? Leisten konnte sie sich das inzwischen und ihre Kurse im nächsten Jahr würden ebenso gut besucht werden. Das Geldverdienen ginge also weiter. Die Zeiten wurden zwar härter, das Geld saß nicht mehr so locker, doch Hilfe würden die Menschen immer brauchen und damit kam sie ins Spiel. Ihre Adresse wurde inzwischen herumgereicht, immer neue Leute kamen und erhofften sich Hilfe oder Antworten auf die Fragen des Lebens. Und sie verkaufte ihnen, was sie hören wollten. Natürlich gab es Engel! Wenn jemand an Engel glauben wollte, gab es für ihn auch Engel. Und den Teufel? Selbstverständlich! Wenn es das Gute gab, musste es auch das Böse geben!


  Carmen lachte. Sie hatte vor ungefähr einem Jahr aufgehört, Bücher darüber zu lesen oder sich sonst wie „weiterzubilden“. Es gab all diesen Quatsch doch nur, weil die Menschen daran glauben wollten. Und genau das verkaufte sie ihnen. Das war legitim, immerhin quatschte sie ihnen nichts auf. Sie erzählte ihnen nur, was sie ohnehin bereits glaubten, nur ein wenig bunter und ausgeschmückter. Sie selbst glaubte an gar nichts mehr. Wenn sie abends den letzten Kunden verabschiedet hatte, ging sie duschen, schob eine Pizza oder ein Fertiggericht in den Ofen und verbrachte den Rest der Zeit vor dem Fernseher. Bloß nichts mehr hören und sehen von all diesem übersinnlichen Zeug. Sicher, irgendwie gab es wohl tatsächlich eine göttliche Kraft und sie fühlte auch immer öfter eine unsichtbare Anwesenheit, doch das tat sie nur, wenn sie allein war und kein anderes Geräusch sie ablenkte. Da es sie dabei aber jedes Mal schauderte, sah sie zu, möglichst nicht ohne Ablenkung zu sein. Und schon gar nicht blieb sie abends in den Seminarräumen. Dort konnte sie diese Kraft dann nämlich förmlich sehen … oder bildete sich das zumindest ein.


  Carmen schüttelte den Kopf.


  „Das kommt dabei raus, wenn man den Menschen den ganzen Tag solchen Unsinn erzählt! Eines Tages glaubst du selbst noch daran!“, murmelte sie leise und begann damit, Arbeitsmaterial zum Umgang mit Erzengeln auszuarbeiten. The show must go on … und die Konkurrenz schlief nicht!


  


  Zum ersten Mal war Kathy dankbar für den Verband über ihren Augen. So konnte Bill nicht sehen, was in ihr vorging und sie musste ihn nicht ansehen.


  „Kathy, es tut mir leid!“


  Sie nickte. Natürlich tat es ihm leid. Und sie warf ihm auch nicht vor, dass er vorschnell gehandelt hatte.


  Kathy ballte die Fäuste. Aber es tat so weh, dass er …!


  „Kathy, ich wollte dich nicht beeinflussen. Ich meine, als ich hörte, dass du …, ich wollte nur, dass du weißt, … ich bin für dich da!“


  „Hör auf, die beleidigte Leberwurst zu spielen!“, grollte Benju. „Er ist ein Mensch, es ist nicht seine Schuld, dass du ihm einen Sockel gebaut hast.“


  „Aber, … Bill ….?“ Es tat so weh!


  „Was denn eigentlich? Was brennt in deiner armen, unverstandenen Seele? Dass er dich bei sich haben will? Dass er sofort vom anderen Ende der Welt angeflogen kam, um dir beizustehen? Oder tut etwa die Tatsache weh, dass er sofort alles für dich hätte stehen und liegen lassen, was ihm etwas bedeutet? Was, Kathy? Was tut weh?“


  „Es tut weh, dass er nicht mit mir darüber gesprochen hat.“ Aus ihren Augen rollten die Tränen in den Verband. „Warum hat er nichts gesagt? Ich meine, wir sind doch Freunde. Oder viel mehr als das, ich weiß nicht. Wir kennen das Niemandsland, wir wissen doch, wie es ist mit der Wahrheit und den Seelenverwandten und den …“


  „Du sprichst von Wahrheit? Du?“ Benju lachte leise.


  „Was meinst du?“


  „Na, wer war denn heilfroh, dass er sofort hier angerauscht kam? Hast du dich nach Eddy gesehnt? Nein! Bill musste es sein. Hast du dich mal gefragt, was der arme Kerl durchgemacht hat? Hast du jemals darüber nachgedacht, was er bereit war, für dich zu tun?“


  Kathy runzelte die Stirn.


  Benjus Stimme nahm an Schärfe zu. „Er sah dich schon in den Verliesen des SPITZES liegen. Und? Was meinst du, wollte er tun? Dich dalassen? Nein! Er war schon beinahe auf dem Weg zur Burg, um dich da rauszuhauen. Er hätte sein Leben für dich aufs Spiel gesetzt, sich mit der dunklen Seite angelegt, sich …“


  In Kathy kamen Erinnerungen hoch. Sie war doch gerade im Niemandsland gewesen, sie kam doch gerade von dort. Was war da?


  „Weltfrieden,“, echote es in ihrem Kopf, „Frieden auf der Welt.“


  Weltfrieden? Frieden auf der Welt? Sie versuchte, sich zu erinnern. Was bedeutete das?


  „… für dich mit Takalah angelegt. Er hätte alles für dich getan, Kathy, alles. Und was machst du? Du nimmst ihm übel, dass er nicht mit dir geredet hat? Über was denn? Dass er dich liebt? Auf die Idee hättest du auch kommen können. Zumal es bei dir ja nicht anders ist.“


  Kathy fuhr wie unter einem Schlag zusammen. Nie hatte sie sich eingestehen wollen, was der Hund gerade so lapidar in den Raum geworfen hatte. Sie war noch verheiratet, sie musste ihr Leben selbst in den Griff kriegen, sie musste auf eigenen Beinen stehen und …!


  Benju lachte wieder.


  „Ach, und du meinst, du stehst nur dann auf eigenen Beinen, wenn du in einer Miniwohnung lebst, einem Job nachgehst, der dir diese Miniwohnung finanziert und du doch jede freie Minute bei Bill auf dem Hof bist? Das nennst du ein eigenes Leben?“ Wieder lachte er. „Also, ich nenne das eine Lüge! Eine waschechte Lebenslüge!“


  „Aber ich kann doch nicht bei Bill einziehen, damit es für mich bequemer ist. Das ist eine Lüge, Benju, das nenne ich eine Lüge!“


  Der Hund nickte. „Klar, wenn das so wäre, wäre es eine Lüge. Aber es ist nicht so.“


  „Kathy, bitte!“ Bills Stimme schwankte. „Rede mit mir! Lass mich nicht mit dem allein.“


  Sie schauderte. Allein! Auch sie war allein, allein mit ihren Ängsten, allein mit ihren Schmerzen, allein mit …!


  Benju lachte. „Du spinnst. Wo bist du denn alleine? Wir sind hier, er ist hier, die Ärzte kümmern sich um dich … Du fühlst dich nur allein, weil du dich dabei wohler fühlst. Opferrolle, Kathy. Erinnerst du dich? Das mit dem Lager war deine Entscheidung, genau wie es deine Entscheidung war, nicht bei ihm auf dem Hof einzuziehen. Es war deine Entscheidung, in der Bäckerei anzufangen und es ist deine Entscheidung, nun hier zu liegen und dir selber leid zu tun. Benutze jetzt nicht ihn, um deinen Frust abzulassen!“


  Bill zog seine Hand zurück. „Ich wäre auch sauer!“, murmelte er leise.


  Nein, schoss es Kathy durch den Kopf, wäre er nicht! Er hätte sich geschmeichelt gefühlt, vielleicht wäre sie ihm ein wenig lästig gewesen mit ihrer Fürsorge, doch sauer wäre er nicht gewesen.


  Sie schüttelte den Kopf und tastete nach seiner Hand. Sie waren doch Freunde! Aber waren sie das wirklich? War nicht das Wissen um das Niemandsland und das tägliche Leben mit diesem Wissen die Basis ihrer Freundschaft? War nicht das stille Verstehen zwischen ihnen das, was ihre Beziehung von so vielen anderen unterschied? Doch was verstanden sie denn voneinander? Die Gespräche mit den Schutzgeistern? Sicher. Das Leben nach den Gesetzen des Niemandslandes? Auf jeden Fall! Aber verstanden sie auch die Schwächen und Tücken? War sie bereit, jeden Morgen in sein Gesicht zu sehen, ihn stets und ständig um sich zu haben? Mochte sie ihn auch dann noch, wenn er unausgeschlafen oder schlecht gelaunt am Frühstückstisch saß? Würde sie ihn auch dann noch ….?


  „Äh, Kathy?“ Benjus Stimme klang amüsiert. „Ich sprach von bei ihm auf den Hof einziehen, ich sprach nicht von heiraten.“


  Sie fuhr zusammen. Warum sollte sie bei ihm auf dem Hof leben, wenn sie dann doch nicht …?


  Der Hund lachte. „Wie wäre es, wenn du dir ganz schnell über deine Gefühle klar werden würdest? Ich denke, da ist noch jede Menge Potenzial.“ Wieder lachte er auf. „Aber sieh zu, dass Bill bis dahin nicht alt und grau ist! Obwohl ihr Frauen das bei Männern ja attraktiv findet!


  Sie zog einen Schmollmund.


  Dann drückte sie erneut Bills Hand und flüsterte heiser: „Wer ist denn hier sauer? Ich bin nur, … ich meine, es ist alles ein bisschen viel. Ich …, die Krankenschwester. Ich bin schuld, verstehst du? “


  Sie dachte an die vielen Male, die sie abends nach Hause gefahren war und sich gewünscht hatte, einfach bei ihm bleiben zu können. Nun hatte er ihr erzählt, dass er genauso empfunden hatte. Was war schlimm daran? Dass er es war, der es zuerst ausgesprochen hatte? Und die Krankenschwester? Sie würde die Schuld ihr gegenüber niemals abtragen können, doch sie konnte jetzt gleich damit beginnen, sich damit auszusöhnen. Dinge waren geschehen, die niemals rückgängig gemacht werden konnten. Der einzige Weg, damit umzugehen, war, die Schuld auch nach außen hin anzuerkennen.


  „Ich will nicht, dass du gehst. Aber ich will auch keine Entscheidung treffen, nur, weil ….“


  Bill griff wieder nach ihrer Hand. Sie spürte sein Gesicht ganz dicht über ihrem Kopf, doch er berührte sie nicht.


  „Wir treffen jetzt gar keine Entscheidung. Ich wollte nur, dass du weißt, warum ich so vorschnell war.“ Er seufzte und sie hörte, wie er sich wieder auf seinen Stuhl setzte. „Ich bin froh, dass die Krankenschwester noch lebt, das kannst du mir glauben. Und ich bin auch froh, wenn wir alle wieder zuhause sind und dieser Albtraum ein Ende hat.“ Den letzten Satz flüsterte er und drückte ihre Hand.


  Sie lächelte. Und obwohl ihr eine leise Stimme sagte, dass das noch ein weiter Weg sein würde, spürte sie, wie sie sich darauf freute. Nach Hause gehen! Das war ein Versprechen an die Zukunft.


  


  Die junge Frau humpelte bis zu dem kleinen Wäldchen und sank hinter dem ersten Baum ins Gras. Sie hatte sich beim Sprung von der Burgmauer beide Fußknöchel verletzt und weinte vor Schmerzen. Ihre Seelenteile umringten sie und sahen sie besorgt an. Eines meinte: „Wirst du es bis zum Turm schaffen?“


  Sie hörte die Besorgnis aus seiner Stimme und nickte nachdrücklich.


  „Natürlich schaffe ich es bis zum Turm.“


  „Können wir dir helfen?“


  Sie sah ihre Seelenteile an und lächelte. Es waren so zarte Wesen, gezeichnet von dem langen Eingesperrtsein und dem Leben ohne Licht und Hoffnung. Und dennoch waren sie fröhlich und unbeschwert, waren den ganzen Weg von der Burg bis hierher gerannt und gesprungen, hatten gelacht und immer wieder ihre bleichen Gesichter der fahlen Sonne zugewandt.


  Sie hatte keine Ahnung, wohin sie sich wenden sollte. Wo stand dieser Turm? Wie weit war er weg? Und … in welche Richtung würde sie gehen müssen?


  „Folgen wir doch einfach der Spur des SPITZES!“, sagte ein anderes Seelenteil. „Er wird die anderen zum Turm bringen, wir brauchen ihm doch nur zu folgen.“


  Die junge Frau schauderte. Von dem Herrn der Burg wollte sie sich so weit wie möglich fern halten, doch wahrscheinlich blieb ihr gar nichts anderes übrig, als tatsächlich einfach hinter der Gruppe herzuziehen.


  Sie sah auf ihre angeschwollenen Fußgelenke. Wenn sie doch nur jemanden um Hilfe bitten könnte! Doch die Zeit in der Burg hatte sie zu einem einsamen Menschenfragment ohne Freunde und Hoffnung gemacht. Sie kannte niemanden hier, wenn man von den bösen Wesen der Burg einmal absah. Sie hatte seit ihrem Eintreffen vor so langer Zeit niemals jemand anderen zu Gesicht bekommen als den SPITZ, die Hexe oder das Grauen, das in den Katakomben bei den Seelenteilen wohnte. Die Wachen waren gleichgültig grausam, die Hexe unberechenbar und der SPITZ ….! Sie begann zu schluchzen. So viel Angst, so viel Einsamkeit … und so wenig Hoffnung. Doch nun war sie frei, sie konnte gehen, humpeln, kriechen. Es lag nun an ihr allein, ob sie den Weg bis zum Turm schaffen würde.


  „Könnt ihr mir zwei Krücken suchen?“, bat sie ihre Seelenteile, die sofort damit begannen, sich auf die Suche nach zwei gleich großen Stöcken zu machen, auf die sich die Frau auf ihrem langen Weg würde stützen können.


  Mühsam rappelte sie sich auf und probierte sie aus. Es würde gehen. Zögernd trat sie aus dem Wald hinaus. Und wenn der Drache nun zurückkommen würde? Oder die Wachen der Burg hinter ihr her waren?


  „Wir müssen es einfach versuchen!“, sagte ein Seelenteil und sah sie bittend an. „Wir müssen es versuchen, wenn wir den Turm erreichen wollen!“


  Sie nickte. „Dann sollten wir nicht länger warten!“ Sie sah zum Himmel hinauf, dessen Wolken die Sonne kaum durchscheinen ließen. Doch sie war inzwischen schon so lange in der Burg, dass sie erkennen konnte, wann ein Tag zu Ende ging. Und dieser hier hatte noch ein paar Stunden.


  Sie humpelte los, verließ den Wald und machte sich auf die Suche nach den Spuren, die der lange Zug der Seelenteile hinterlassen haben musste.


  Und wenn wir nun der Hexe begegnen? Erschrocken blieb sie stehen und sah sich hastig um. Was, wenn diese böse Frau mit einem Male hinter ihr stehen würde?


  „Das wird nicht geschehen!“


  Die junge Frau zuckte zusammen.


  „Wenn du erlaubst, werde ich dich begleiten!“


  


  Das Grauen hatte genug überlegt. Es kroch langsam aus der Höhle hinaus und lugte über einen Felsen. Dort unten lag, fest eingerollt neben seiner schlafenden Mutter, das Drachenkind. Gleich neben dem Nest lag der Vater und unterhielt sich mit einem Vogel. Das Grauen runzelte die Stirn. Das war schon eine seltsame Ansammlung von Geschöpfen dort unten. Doch das Grauen wäre nicht das Grauen gewesen, wenn es sich davon hätte abhalten lassen. Langsam glitt es über den Felsen hinweg und begann mit dem Abstieg. Jeden Sichtschutz nutzend, kroch es die Felswand hinunter. Es wusste, der erste Anblick war der schlimmste, er lähmte beinahe jedes Wesen und brachte einen nicht zu unterschätzenden Vorteil. Nach dem ersten Anblick hatte das Grauen nicht mehr viel zu bieten, deshalb musste der erste Kontakt stimmen.


  Das Drachenkind regte sich. Es schien die Anwesenheit zu spüren und das Grauen verhielt sich eine Zeit lang still. Alles musste im rechten Moment sein, es durfte den Vorteil nicht aus der Hand geben.


  Skipeed sah zu seinem Sohn hinüber, der begonnen hatte, sich unruhig hin und her zu wälzen.


  „Was hat er? Schlechte Träume?“ Der Fink sah ebenfalls zu dem Nest hinüber und zog die Stirn kraus.


  „Keine Ahnung. Aber ich weiß, dass ich heute Nacht kein Auge zutun werde.“


  „Soll ich hierbleiben?“


  Der Drache schüttelte den Kopf. „Das ist lieb gemeint, aber du weißt ja, …!“


  Beide sahen zu Caela hinüber. Ihr war die Anwesenheit des Vogels immer ein Dorn im Auge, und wenn sie dies nicht durch Herumnörgelten zum Ausdruck brachte, dann hüllte sie sich beharrlich so lange in Schweigen, bis der Fink verschwunden war.


  Beide Tiere seufzten. Früher war alles ein wenig einfacher gewesen. Irgendwie unbeschwerter.


  „Nützt nichts, das Leben geht weiter!“, resümierte Skipeed und schüttelte nachdenklich den Kopf. Um keinen Preis der Welt hätte er das Glück, Vater zu sein, eintauschen wollen, … doch das Leben mit Caela war alles andere als einfach.


  „Dann werde ich mal zurückfliegen.“, murmelte der Fink. „Mein Weib denkt bestimmt schon, ich bin gefressen worden.“


  „Unsinn. Wer würde dich halbe Portion denn fressen wollen?“


  Skipeed zwinkerte dem Freund zu und stand auf. „Sehen wir uns morgen?“


  „Natürlich. Wenn nichts Größeres dazwischenkommt!“ Lachend flog der Vogel davon. Skipeed sah ihm lächelnd nach. Es tat gut, einen Freund wie ihn zu haben.


  Seufzend drehte er sich zu der schlafenden Caela um. Auch das Kind schlief, doch es wälzte sich immer unruhiger hin und her.


  Skipeed stupste es vorsichtig an.


  „He, Kleiner, alles in Ordnung. Ich bin ja hier.“


  „Ich auch!“ Caelas Stimme klang wie der Nagel auf einer Schiefertafel. „Vergiss nicht, er ist auch mein Sohn.“


  Gerade wollte Skipeed antworten, dass nicht er, sondern sie diese Tatsache gern zu vergessen schien, da hörte er den spitzen Schrei des Finken. Niemals zuvor hatte er seinen Freund derart kreischen hören und er fuhr herum. Selbst Caela stand auf und stellte sich vor das nun weinende Drachenkind.


  Der Fink taumelte auf Skipeed zu und schien nicht bei Sinnen zu sein. Er stieß immer wieder spitze Schreie aus, seine Flügelschläge waren ungleichmäßig und er war kalkweiß im Gesicht. Entsetzt starrten ihn die Drachen an. Skipeed fing den taumelnden Vogel aus der Luft und nahm ihn behutsam in seine Vordertatzen.


  „He, was ist los? Du siehst aus, als hättest du den Teufel persönlich gesehen.“


  „Da …, da hinten …!“


  Der Fink zeigte außer sich vor Angst auf den Ausläufer der Drachenberge.


  „Was ist? Was ist da?“ Skipeed wusste nicht so recht, wie er mit dem Vogel umgehen sollte, der begonnen hatte, sich wie von Sinnen im Kreis zu drehen. Er sah Caela an. Diese zuckte mit den Schultern. „Ein Greifvogel?“


  Skipeed schüttelte den Kopf. Die Vögel des Niemandslandes griffen sich nicht an, außerdem hatte er seinen Freund noch nie derart außer Rand und Band erlebt.


  Das Baby begann zu schreien, seine Klagelaute drangen weit ins Niemandsland hinein.


  „Was ist …?“


  Caela wurde weiß im Gesicht. Ihr Körper begann zu zittern und Skipeed, der sie besorgt angesehen hatte, folgte ihrem Blick. Ihm wurde schlecht. Was dort entlang der Felsen durch den Sand auf sie zugekrochen kam, war mit Worten nicht zu beschreiben. Für einen winzigen Moment schloss er die Augen.


  Caela fauchte und stellte sich schützend vor ihr Baby, doch Skipeed wusste, dass all das nicht ausreichen würde. Das Wesen, das dort auf sie zukam, würde sich nicht von zwei Drachen von seinem Ziel ablenken lassen.


  Er packte den Vogel und warf ihn in die Luft.


  „Hole Hilfe!“, brüllte er. Dann rannte er dem Grauen entgegen. Sein schwerer Körper pflügte durch den Sand und er spie dem Wesen schon von weitem sein Feuer entgegen. Das Unausweichliche würde geschehen, doch es musste so weit entfernt von dem Baby passieren, wie irgend möglich war.


  Hoffentlich läuft Caela mit dem Baby weg, dachte er, dann prallte er mit dem Grauen zusammen.


  


  Der Fink taumelte durch die Luft und sah voller Entsetzen, wie Skipeed dem Wesen entgegenrannte, entschlossen, es von dem Kind wegzuhalten.


  Hilfe holen! Wo sollte er jetzt Hilfe herkriegen? In den Drachenbergen lebten alle möglichen Arten von Tieren, doch niemand würde sich freiwillig mit diesem Wesen dort unten anlegen. Eldaines Hütte war viel zu weit entfernt und wo Modala war, wusste er auch nicht.


  Er flatterte panisch davon und hielt nach jemandem Ausschau, der eine Hilfe sein konnte, doch außer ein paar Rehen und einem fetten Fasan war niemand in der Ebene. Der Vogel drehte um. Dann also doch zurück in die Berge.


  Die Geräusche des Kampfes und das klägliche Schreien des kleinen Drachen hallten durch das Niemandsland.


  „Ja, schrei ruhig!“, dachte der Fink. „Je mehr Wesen dich hören, desto eher finde ich jemanden, der uns hilft.“ Aber sicher war er sich nicht.


  Hektisch flatterte er durch die Drachenberge, sah ein paar Bergziegen und einen Adler, doch die konnten keine Hilfe sein. Er hörte Skipeed schreien und sein Magen krampfte sich zusammen. Seinem Freund durfte einfach nichts passieren … und dem Baby auch nicht.


  In diesem Augenblick sah er Noronk hoch oben auf einem Felsen sitzen. Wachsam sah sich der Drache um und dem Finken rutschte das Herz in die Hose. Nie würde er vergessen, wie arglistig und gemein seine Angriffe gegen Skipeed gewesen waren. Immer wieder war sein Freund panisch vor ihm geflogen, immer wieder hatte der große Bruder ihn verfolgt und aus dem Flugraum gejagt. Seit einiger Zeit gab es zwar einen gewissen Waffenstillstand und die Brüder hatten sich nur noch von weitem gesehen, doch von Freundschaft oder gar familiären Banden konnte keine Rede sein. Der Fink fühlte sich jämmerlich. Da saß der große Bruder tatenlos auf einem Felsen, während der kleine unten am See um das Leben seiner Familie kämpfte … und das gegen das Schrecklichste, was das Niemandsland zu bieten hatte.


  Der Fink flog weiter in Richtung des Felsens, auf dem Noronk saß. Dass er ihn bereits gesehen hatte, war dem Vogel klar, doch der Drache bewegte sich nicht.


  Die Luft wurde dünner und er hustete. Nie zuvor war er so weit oben gewesen, es war der Flugraum der Drachen, nicht der Singvögel. Seine Flügelschläge schienen immer häufiger ins Leere zu gehen, sein kleiner Körper wurde durch die Aufwinde hin und her geschüttelt und ihm war so kalt, dass sein kleiner Schnabel unaufhörlich klapperte. Tränen traten ihm in die Augen und er zitterte vor Anstrengung, Kälte und Angst.


  Die Schreie und das Brüllen und Kreischen vom See her wurde lauter, das Weinen des Drachenkindes immer kläglicher. Der Vogel landete um Atem ringend auf einem Felsvorsprung und versuchte verzweifelt, Luft zu bekommen.


  „Noronk,“, japste er schließlich, „Skipeed, …. er braucht …“


  „Was ist das da unten?“, herrschte der Drache ihn an. Der Fink sah zu ihm hoch. Seine Augen wurden groß. Noronk war übersät mit Biss- und Klauenwunden, die seinen Panzer aufgerissen und an vielen Stellen regelrecht zerfetzt hatten.


  „Was ist mit dir …?“ Der Vogel verzog das Gesicht. Er bekam einfach nicht genug Sauerstoff, sein Herz raste, in seinem Kopf drehte sich alles und ihm war schlecht.


  „Was ist das da unten?“, wiederholte Noronk, diesmal gefährlich leise.


  Der Fink zuckte mit den Schultern. „Entsetzlich …!“, war alles, was er herausbrachte und noch ehe er es sich versah, holte der Drache mit der Vordertatze aus und griff nahm ihm. Kreischend versuchte er, dem Hieb auszuweichen, doch sein Körper gehorchte ihm nicht mehr. Er wurde von der Pranke einfach eingesammelt und fand sich Augenblicke später vor der gewaltigen Nase des Drachen wieder. Noronk stierte ihn an.


  „Was willst du hier?“


  Der Fink war zu Tode verängstigt. Noronk würde niemals helfen, er würde ihn, den treuen Freund seines verhassten Bruders einfach verspeisen und so tun, als ob nichts gewesen wäre. Skipeed würde dem grauenvollen Wesen dort unten zum Opfer fallen und was dann mit dem Kleinen passieren würde, wagte er sich gar nicht auszumalen.


  War denn nirgendwo Hilfe in Sicht? Hatte das Niemandsland seine Augen verschlossen vor dem, was gerade geschah? Wo war Sir Morgan? Wo waren all die anderen, die das Niemandsland im Gleichgewicht hielten? Gab es denn wirklich niemanden, der helfen wollte?


  Der Fink weinte. Er weinte nicht um sich, nicht um sein eigenes Leben, von dem er ausging, dass es nun zu Ende gehen würde. Er weinte um seinen Freund, um das Gute, das dort unten am See einen aussichtslosen Kampf gegen das Grauen führte, und er weinte um das Drachenkind, das zusehen musste, wie seine Eltern starben. Doch er weinte auch um die Zeit, die sie gemeinsam verbracht hatten, um all die schönen, sonnigen Tage, die Ausflüge, die Bruchlandungen, die endlosen Gespräche an nächtlichen Lagerfeuern. Der Fink weinte um das Leben.


  „Er … er ist … Bruder! Und … noch … noch so … Er ist noch so klein … Hilfe …. braucht Hilfe …“


  Er saß auf der Pranke des verhassten Drachenbruders und stammelte. Sein Herzschlag war ein einziges Trommeln, das Blut rauschte in seinem Kopf und er verstand kaum, was er selbst sagte. „Ist doch … eigenes Fleisch und Blut!“


  Dann kam die Ohnmacht und nahm ihn gnädig auf.


  


  Noronk sah auf den kleinen Vogel hinab. Er runzelte die Stirn. Der Kampf am See schien seinen Höhepunkt erreicht zu haben und die Tiere des Niemandslandes reagierten von Sekunde zu Sekunde verstörter. Es lag ein Zittern in der Luft und die Felsen, auf denen er saß, schienen zu beben.


  „Bruder!“, dachte er verächtlich. „Ich habe bisher auch keinen Bruder gehabt!“


  „Und an wem hat das gelegen?“


  Noronk verzog das Gesicht. Wieso musste das Einhorn immer dann auftauchen, wenn er in einem Gewissenskonflikt steckte?


  „Überlege es dir gut. Du hast nur den einen! Und das Baby ist dein Neffe, dein eigenes Fleisch und Blut!“


  Noronk knurrte und sah wieder auf den ohnmächtigen Vogel in seiner Tatze. Das Einhorn folgte seinem Blick.


  „Ist doch schön, wenn man einen solchen Freund hat, nicht?“


  Der Drache riss den Kopf herum und spie Modala einen Feuerstrahl entgegen, doch das Einhorn stand ungerührt auf seinem Felsen und lächelte ihn an.


  „Du ringst mit dir, nicht mit mir!“, sagte es leise.


  „Was geht es mich an, wenn mein kleiner Bruder in Schwierigkeiten steckt?“, fauchte er gereizt.


  „Dein Bruder steckt in Schwierigkeiten, weil er seine Familie verteidigt.“


  Noronk wand sich wie ein Wurm. Dass das Einhorn mal wieder Recht hatte, war nicht weiter verwunderlich, und er hatte auch keine Angst vor dem, was ihn da unten erwarten würde, doch vor Modala klein beizugeben, ging ihm gewaltig gegen den Strich.


  „Es ist deine Entscheidung, du wirst mit ihr leben müssen!“


  Mit diesen Worten war das Einhorn verschwunden.


  Noronk saß auf seinem Felsen und war hin- und hergerissen. Sein Verstand sagte ihm, dass es keinen Grund gab, sich einzumischen. Es würde ein oder zwei Drachen weniger geben, dem weißen Drachenkind konnte sowieso nichts passieren. Warum sollte er sich einmischen? Es war der Lauf der Dinge und Skipeed würde ehrenvoll sterben und in die weißen Hallen gehen. Und Caela? Gab es ein bedeutenderes Sterben als das Sterben für sein Kind?


  Noronk schüttelte gereizt den Kopf. Nie würde er mit diesen Bildern leben können! Und es war eine Sache, den kleinen Bruder zu jagen, doch es war eine ganz andere, ihm mit einem bedeutend gefährlicheren Gegner allein zu lassen.


  Er schloss seine Pranke um den ohnmächtigen Vogel, öffnete seine verletzten Flügel und stürzte sich in die Tiefe, dem See entgegen. Schmerzvoll verzog er das Gesicht. Er war bei weitem nicht so fit, wie er hätte sein sollen.


  


  Der See lag an einem Ausläufer der Drachenberge und als Noronk um den letzten der großen Felsentürme geflogen war, sah er, was den Finken derart aus der Fassung gebracht hatte. Mit einem Blick erfasste er die Situation und stieß ein wütendes Fauchen aus. Der Sand war zerwühlt und blutverschmiert. Sein kleiner Bruder kämpfte mit zäher Verbissenheit gegen seinen Gegner an, der zwar nicht sonderlich groß, dafür aber von unermesslicher Grausamkeit war. Caela lag bewegungslos am Fuße der Felsenwand, eines ihrer Hinterbeine stand in einem eigenartigen Winkel ab und in ihrem Hals klaffte eine große Wunde. Ihre Augen waren geschlossen. Das Drachenkind hatte sich neben sie gestellt und schrie wie am Spieß. Sein Bruder, der seinen linken Flügel hinter sich herzog, griff das Wesen immer wieder an, doch seine Bewegungen wurden matter und matter. Das Grauen lachte gehässig.


  Noronk ließ den Finken ins Gras fallen und griff an. Mit weit nach vorne gestreckten Hinterbeinen, die furchterregenden Krallen ausgefahren, stürzte er sich wie ein Greif auf das Wesen. Er war deutlich größer als Skipeed, doch er war durch die Aktion mit Uuriomok verletzt und er hatte viel Blut verloren. Dennoch war er für das Grauen ein weitaus gefährlicherer Gegner als Skipeed.


  Das Grauen ließ von dem kleinen Bruder ab und wandte sich ihm zu. Noronk holte tief Luft und spie dem Gegner einen Feuerstrahl entgegen, der selbst das Grauen zurückweichen ließ.


  „Zum Baby!“, befahl er Skipeed, bevor er sich wieder dem Grauen zuwandte. „Bring es in Sicherheit!“


  


  Skipeed sah sich um. Caela lag wie tot an der Felsenwand, neben sich das vor Angst hysterisch schreiende Drachenkind. Er verzog das Gesicht. Sie hatte sich ohne zu Zögern vor das Grauen gestellt, um das Baby zu schützen, doch bereits nach wenigen Angriffen lag sie zerschellt im Sand. Er würde sie niemals bis in die Höhle tief unterhalb des Sees bekommen. Doch das Baby dort unten alleine lassen, ging auch nicht. Wenn sie beide bei diesem Kampf ums Leben kommen würden, würde niemand das Kleine dort unten finden.


  Skipeed taumelte. Sein Flügel hing gefühllos an ihm herab, doch in dem Rest seines Körpers tobte der Schmerz. Aber noch gab er sich nicht geschlagen. Noch lebte er und er würde alles tun, um seinen Sohn zu schützen. Ohne zu zögern griff er das Grauen erneut an, das sich nun zwei zu allem entschlossenen Drachen gegenüber sah. Die Brüder sahen sich aus den Augenwinkeln an. Vielleicht hatten sie gemeinsam eine Chance!


  


  Kathy hob den Kopf. „Was ist das?“


  „Skipeed!“, murmelte Benju.


  „Skipeed? Was ist mit ihm?“ Kathy sah den Hund mit großen Augen an.


  „Nun, ähm … , ich würde sagen, er steckt in Schwierigkeiten.“


  Die Ritter sahen zu Boden.


  „Was ist mit euch? Was heißt, Skipeed steckt in Schwierigkeiten?“


  Solange sie sich an den Drachen erinnern konnte, steckte er in irgendeinem Schlamassel, aber diesen Lärm, dieses Erzittern des Niemandslandes konnte unmöglich durch einen seiner Start- oder Landeversuche entstanden sein.


  „Willst du hin?“ Benju sah sie fragend an. Noch immer sahen die Ritter zu Boden.


  „Sag mal, was soll das?“ Kathy wurde ärgerlich. Gerade hatten sie den toten Uonk beerdigt, bis eben hieß es, sie hätten keine Zeit und müssten zum Turm, weil sie selbst die wichtigste Entscheidung ihres Lebens fällen müsse, … und nun bebte das Niemandsland.


  „Willst du?“ Der Hund sah sie eigenartig an. Etwas Lauerndes, Gefährliches lag in seinem Blick und sie sah ihn befremdet an.


  „Sollte ich?“


  „Deine Entscheidung!“


  Sie überlegte. Natürlich würde sie Skipeed helfen wollen. Er war ein tolles, friedfertiges Wesen und sie hatten viel Spaß miteinander gehabt. Nun schien er irgendwie in Not geraten zu sein und es verstand sich von selbst, wenigstens nach ihm zu sehen. Und so etwas wie Zeit sollte es im Niemandsland doch eigentlich gar nicht geben, dachte sie. Menschen lernen in ihrem eigenen Tempo, das hatten die Ritter ihr immer wieder erklärt. Demnach gab es also keinen Grund zur Eile.


  Wieder erzitterte die Erde und das Fauchen und Kreischen nahm zu.


  „Wo ist er?“, fragte sie Benju. Die Ritter schienen sie nach wie vor nicht beachten zu wollen.


  Der Hund zeigte auf einen Ausläufer der Drachenberge. „Dort hinten, wir bräuchten nicht lange.“


  „Dann sollten wir gehen!“


  Kaum ausgesprochen, wurden die Ritter lebendig. Sie stiegen wortlos auf ihre gesattelten Pferde und Lancelot reichte Kathy die Hand.


  „Los, komm rauf. Das geht schneller!“


  Kathy stockte der Atem. Das Reiten fiel ihr immer noch schwer, auch wenn im Niemandsland andere Gesetze der Schwerkraft galten. Doch sie hatte einen gewaltigen Respekt vor Drachton, dem Hengst von Lancelot, und war sich nicht sicher, ob er sie so einfach im Sattel dulden würde.


  Der Ritter lachte. „Deine Sorgen, Kathy! Einmal deine Sorgen haben, ich wäre ein entspannter Mann!“


  Damit zog er sie hinter sich aufs Pferd und gab dem schwarzen Tier die Zügel frei. Das Tempo war atemraubend. Schon nach wenigen Sätzen drückte der Wind Kathy die Tränen in die Augen und sie duckte sich hinter den Rücken des Ritters, an den sie sich festgeklammert hatte. Bloß nicht herunterfallen, dachte sie fortwährend, auf gar keinen Fall herunterfallen.


  Drachton grinste.


  Der Ritt dauerte länger, als Kathy vermutet hatte. Sie mussten eine ganze Zeit lang an den Felsen entlangreiten, bis sie den besagten Ausläufer erreicht hatten. Immer wieder bebte die Erde, immer wieder ging ein Zittern durch die Luft und das Schreien, Fauchen und Kreischen wurde immer lauter.


  Kurz vor ihrem Ziel zügelten die Ritter ihre Pferde und Kathy ließ sich stöhnend ins Gras fallen. Ihr Kreuz war ein einziges pochendes Schmerzgebiet und ihre Hände zitterten von dem krampfhaften Versuch, sich an Lancelot festzuhalten.


  „Kann ich bei meiner nächsten Reise ein eigenes Pferd haben?“, fragte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht in die Runde. Die Ritter lachten. Doch dann wurde Lancelot ernst, reichte ihr die Hand und zog sie hoch.


  „Das, was jetzt kommt, ist nicht das, auf was du vorbereitet sein wirst.“, sagte er und hielt Kathy an den Schultern fest. Er sah ihr in die Augen. „Es ist mehr, als du denkst, und weniger, als du befürchten wirst. Du musst dich entscheiden. Und wir werden dir nur dann helfen können, wenn du diese Entscheidung auch triffst.“


  Kathy sah den Ritter ratlos an. „Was meinst du damit? Ich denke, Skipeed ist in Schwierigkeiten. Was hat das mit mir zu tun?“


  Doch die Ritter nahmen ihre Tiere am Zügel und gingen langsam um den letzten Felsen herum.


  Kathy erstarrte. Das war der See, an dem sie Skipeed kennengelernt hatte. Dort oben war der Wasserfall, hier hatte sie die Trainingsstrecke aufgebaut und mit dem Drachen geübt. Und der Ritter hatte Recht gehabt: Auf das, was sie sah, war sie nicht vorbereitet gewesen.


  Ein großes, graues Etwas wand sich wie ein Wurm im blutverschmierten Sand und hackte auf Skipeed und … und Noronk ein. Kathy verschlug es die Sprache. Der gefürchtete Bruder kämpfte Seite an Seite mit Skipeed, doch für beide Drachen sah es nicht gut aus. Kathys Blick wanderte weiter. Ein brauner Drache lag leblos am Fuße der Felsen … und davor saß ein Drachenkind und schrie erbärmlich.


  „Was …?“ Kathy starrte fassungslos auf das Bild, das sich ihr bot und wusste nicht, was sie tun sollte.


  „Können wir denn helfen?“, fragte sie heiser, wobei sie keine Idee hatte, wie sie das würde anstellen sollen. Das graue Etwas hatte ihr den Rücken zugekehrt, doch es wirkte auch so schon einfach nur grässlich.


  „Wir können immer helfen!“, war die Antwort.


  „Dann sollten wir das auch tun, oder?“ Sie war sich noch immer nicht sicher, wie sie das würde anstellen können.


  „Unbedingt. Deshalb sind wir hier.“ Lancelot grinste sie an.


  „Und wie sollen wir das machen?“ Kathy sah zwischen den kämpfenden Drachen und dem weinenden Drachenkind hin und her.


  „Zeig deine Stärke!“


  Ihre Stärke? Kathy verstand nicht. Was war denn ihre Stärke?


  „Was kannst du, was die anderen nicht können?“


  Wieder sah sie sich die Szene an. „Keine Ahnung!“


  „Nun, kannst du fliegen? Oder Feuer speien? Hast du Klauen und Zähne, die es mit diesem Ungetüm aufnehmen könnten?“


  Kathy sah Lancelot entgeistert an. Der Ritter schüttelte den Kopf.


  „Nein, kannst du nicht und hast du nicht. Deine Chancen, einen Kampf mit diesem Ungetüm lebend zu überstehen, sind also relativ gering. Aber du kannst beschützen. Du kannst trösten.“ Er deutete auf das Drachenkind. „Und da ist jemand, der Trost ganz dringend braucht.“


  „Und wie soll ich da hinkommen?“ Sie sah zu den kämpfenden Drachen, die den Sand zwischen Felsen und See mit ihren Klauen und Schwänzen umpflügten. Ein Durchkommen war hier unmöglich. Es blieb also nur der Weg über die Felsen, doch dieser war zu umständlich, oder der Weg um den See herum.


  Sie deutete auf den Weg und nickte. „Dann los!“


  Eilig rannten sie auf der alten Trainingsstrecke entlang und erreichten atemlos den Platz, an dem das Drachenkind seine Sandburg gebaut hatte. Der Lärm der Kämpfenden war unbeschreiblich. Kathy ging langsam auf das plärrende Drachenkind zu und hob beruhigend die Hände.


  „He, Kleines.“, murmelte sie, doch sie verstand ihr eigenes Wort nicht. Lauter sagte sie: „He, ich bin Kathy.“ Aber der kleine Drache reagierte nicht, hatte die Augen fest geschlossen und schrie noch immer wie am Spieß.


  „Du weißt schon, dass das ein Drache ist, oder?“


  Benju war ihr zögernd gefolgt und sah sich wachsam um.


  „Es ist ein Baby, was soll es mir denn tun?“


  „Ich rede nicht von dem Kind, ich rede von der Kindsmutter!“


  Kathy sah ihn argwöhnisch an. Der Hund deutete auf Caela, die noch immer bewegungslos am Fuße der Felsen lag.


  Als sie einen der kämpfenden Drachen aufschreien hörte, wirbelte sie herum und sah, wie Noronk in die Felswand krachte. Das Grauen lachte, doch Skipeed, der sich selbst kaum noch auf den Beinen halten konnte, griff an, bevor es sich Noronk zuwenden konnte.


  „Wir müssen was tun!“ Kathy spürte, wie ihr die Verzweiflung den Hals zuschnürte. Es war nur noch eine Frage der Zeit, wann auch der zweite Drache mit seiner Kraft am Ende sein würde … Und was geschah dann mit dem Drachenkind?


  „Und was willst du tun?“ Brodon sah Kathy fragend an.


  „Könnt ihr nicht etwas tun?“ Sie sah die Männer an und deutete auf die Schwerter, die an ihren Gürteln baumelten.


  „Wir können dir helfen, doch wir dürfen es nicht alleine tun.“


  Kathy schnappte nach Luft. Das Geschrei und Gefauche zehrte an ihren Nerven, sie hatte Angst um Skipeed und noch mehr Angst um das Drachenkind. Aber sie wusste auch, dass sie es mit diesem Wesen nicht würde aufnehmen können.


  Sie ging auf das Drachenkind zu und packte es bei der Schnauze.


  „Bist du …?“, hörte sie Benju hinter sich entsetzt sagen, doch sie konnte nicht anders. Wenn sie helfen wollte, wenn die Hilfe nicht zu spät kommen sollte, dann musste jetzt etwas geschehen.


  „He!“, rief sie dem Drachenkind zu und schüttelte leicht an seinen Lefzen. „Du musst aufhören zu brüllen. Wir sind hier, um dir zu helfen, aber du musst mit dem Heulen aufhören.“


  Und tatsächlich, das Baby hörte auf zu schreien und sah Kathy mit großen Augen an.


  „Und nun zum See!“, befahl sie und hoffte inständig, dass Drachenkinder schwimmen konnten.


  „Zum See? Was hast du vor?“ Es war Benju anzusehen, dass ihm die Situation ganz und gar nicht gefiel.


  „Ich war einmal mit Skipeed in einer Höhle, weißt du noch? Ich denke, da ist es sicher.“


  „Und wie willst du es dort hinbringen?“


  Kathy ließ die Arme sinken und sah sich um. Noronk lag noch immer an der Felswand. Seine Flügel hingen leblos herunter und sein Feuerstoß, mit dem er das Grauen auf Distanz hielt, wurde kürzer und kürzer. Skipeed, am ganzen Körper blutend, griff zwar immer wieder an, doch er war keine Gefahr mehr. Schon in wenigen Augenblicken würde das ganze Spektakel zu Ende sein.


  Kathy sah auf den Drachen, an den sich das Baby geschmiegt hatte. Sein Atem ging flatternd, auch er würde für das Wesen keine Gefahr mehr darstellen. Ohne sie, Kathy, und ihre Ritter wäre das Drachenkind ganz auf sich gestellt.


  „Aber wir müssen doch irgendetwas tun können?“


  Kathy traten die Tränen in die Augen. Das Drachenkind zum See zu locken, schien unter den gegebenen Umständen unmöglich zu sein, die Drachenmutter war schwer verletzt und Hilfe war nicht in Sicht.


  Lancelot packte sie bei den Schultern. „Ich sagte, du könntest trösten!“, rief er streng gegen den Lärm an.


  „Trösten? Wen soll ich denn trösten? Etwa das Drachenkind, das gleich von diesem Unvieh gefressen wird? Was soll ich ihm sagen? Dass es nicht wehtun wird?“


  Kathy spürte, wie sie allmählich die Nerven verlor. Das Niemandsland war so groß, es gab so viele bemerkenswerte, kraftvolle Wesen in ihm, und es sollte niemand da sein, der helfen konnte?


  „Wieso? Du bist doch hier, du kannst helfen!“ Niszu kroch aus dem See auf die Gruppe zu und grinste Kathy spöttisch an. „Ich meine, wenn du es schaffen solltest, nicht zu heulen!“


  Kathy hörte ihr kehliges Lachen, doch sie verkniff sich eine Antwort. Niszu zumindest war kein Tier, das helfen konnte.


  


  Noronk spürte, wie er immer schwächer wurde. Sein Körper brannte wie Feuer und gehorchte ihm schon lange nicht mehr. Alles, was er tat, war das letzte Aufbegehren eines Drachen, der sich geschlagen geben musste. Er hatte das Ding unterschätzt. Und er hatte unterschätzt, wie schwer verletzt er in diesen Kampf gegangen war.


  Ein Blick zu seinem Bruder sagte ihm, dass auch er an seinem Ende angekommen war. Seine Bewegungen waren fahrig, in seinen Augen lag dumpfe Verzweiflung und immer wieder warf er einen Blick zu seinem Sohn hinüber, bei dem inzwischen eine Frau und ihre Ritter standen.


  Noronk spürte, wie ihm immer wieder die Augen zufielen. Er hatte keine Kraft mehr, spürte, wie sich das Grauen in seine Seele fraß und alle Energien aufsaugte, die er selbst so dringend gebraucht hätte.


  „Nicht meinen Sohn!“, hörte er seinen Bruder schreien. Nur mit äußerster Willensanstrengung gelang es ihm, die Augen zu öffnen und den Anblick des Grauens zu ertragen.


  Bedauern stieg in ihm auf, als er sah, dass sich das Wesen in Richtung des Drachenkindes bewegte. Skipeed warf sich ihm immer wieder in den Weg, doch das Grauen stieß ihn lässig beiseite. Noronk stemmte sich noch einmal hoch. Seine Flügel schienen nicht mehr zu ihm zu gehören, doch auch ohne seine Flugkraft war er ein stattlicher Gegner. Er humpelte hinter dem Grauen her und warf sich auf seinen Rücken. Das Grauen begann zu torkeln.


  „Schaff ihn hier weg!“, keuchte Noronk und warf seinem Bruder einen müden Blick zu. Dies hier, das wusste er, würde sein letzter Angriff sein. „Schaff ihn weg!“


  


  Skipeed rollten die Tränen über seine grüne Nase. Nie zuvor hatte er sich so elend gefühlt. Doch die Sorge um seinen Sohn war größer als die Angst um seinen Bruder, und so humpelte er dem Grauen davon und entdeckte Kathy, die neben seinem Kind stand.


  Kathy war hier! Ein winziger Hoffnungsschimmer glomm in ihm auf. Wenn Kathy hier war, würde vielleicht doch noch alles gut werden! Sie hatte immer geholfen, sie würde ihn auch jetzt nicht im Stich lassen.


  Das Grauen knurrte aggressiv und verbiss sich in Noronk. Es wollte ihn von seinem Rücken haben, doch der Drache gab nicht nach. Skipeed eilte weiter. Schon sehr bald würden seinem Bruder die Kräfte verlassen und dann würde das Grauen kommen.


  „In den See!“, befahl er seinem Sohn, der Kathy noch immer mit großen Augen ansah. „Geh sofort ins Wasser und tauche, so schnell du kannst, unter.“


  Doch das Drachenkind bewegte sich nicht. Es sah zu seiner Mutter hin und begann wieder zu weinen.


  Skipeed warf Kathy ein trauriges Lächeln zu, dann packte er seinen Sohn und zerrte ihn zum Wasser. Das Weinen wurde lauter.


  „Du hältst es auf?“ Skipeed sah Kathy bittend an. „Ich bringe ihn weg, dann komme ich zurück.“


  Ohne ihre Antwort abzuwarten, stürzte er sich in den See und verschwand mit dem wild um sich schlagenden Drachenkind unter der Wasseroberfläche.


  „Aufhalten?“ Kathy schnappte nach Luft. Wie sollte sie dieses furchtbare Ding denn aufhalten?


  „Ist doch gut, wenn Freunde einem etwas zutrauen, oder? Wenn man es selbst schon nicht tut!“, witzelte Kathy, doch das Grauen kam mit Noronk auf dem Rücken langsam auf die Gruppe zugekrochen.


  „Wenn jetzt jemand gehen will, wäre das der richtige Zeitpunkt!“. Kathys Stimme klang heiser.


  „Ok!“, war Niszus prompte Antwort … und weg war sie. Sie rannte blitzschnell zum Wasser zurück und tauchte weg.


  „Super!“, dachte Kathy, doch sie sah in den Augen der Ritter, dass zumindest diese bleiben würden. Lancelot zog langsam sein Schwert aus dem Gürtel.


  „Du weißt noch, wie man damit umgeht?“, fragte er Kathy, ohne jedoch das Grauen aus den Augen zu lassen.


  Sie sah ihn fassungslos an. Erst einmal hatte sie ein Schwert in der Hand gehabt. Damals hatte sie damit Uonk verhauen. Heute, im Angesicht des Grauens, kam ihr diese Tat geradezu lächerlich vor.


  Sie schüttelte energisch den Kopf. „Du glaubst doch nicht allen Ernstes, dass ich jetzt mit einem Schwert auf dieses Vieh losgehe?“


  In diesem Augenblick kam das Drachenkind zappelnd wieder an die Oberfläche. Es weinte bitterlich und kam mit ungelenken Bewegungen direkt auf das Ufer zu. Von Skipeed war nichts zu sehen.


  „Oh, mein Gott!“, stieß Kathy hervor. Das Grauen hatte das Kleine ebenfalls gesehen und begann, ins Wasser zu steigen. Noronk blieb leblos am Ufer liegen.


  „Wir müssen etwas tun!“, schrie Kathy auf. Das Grauen schwamm inzwischen auf das Drachenkind zu.


  „Was willst du denn tun?“ Auch die anderen Ritter hatten ihre Schwerter gezogen, doch sie sahen Kathy erwartungsvoll an. „Sag uns, was du tun willst!“


  Kathy zuckte ratlos mit den Schultern und rannte zum Ufer. Es musste doch etwas geben, was sie tun konnten!


  „Benju!“. Sie wirbelte herum. Er war ihr Schutzwesen, er würde ihr sagen können, wie sie sich verhalten sollte. Doch der Hund schüttelte den Kopf.


  „Ich bin dein Schutzwesen, nicht seins!“ Dabei wies er mit dem Kopf auf das Drachenkind, das inzwischen erkannt hatte, in welch einer Gefahr es sich befand. Es hatte beigedreht und versuchte nun, ans andere Ufer zu gelangen. Doch selbst als guter Schwimmer hätte es keine Chance gehabt. Das Grauen schwamm wie eine Seeschlange hinter dem Drachenkind her und hätte es wenige Augenblicke später packen können, wenn nicht Skipeed wie aus dem Nichts aus dem Wasser geschossen wäre. Er stürzte sich mit der Verbissenheit eines sterbenden Tieres auf das Grauen und versuchte, es unter Wasser zu ziehen. Doch das Grauen wand sich wie ein Krokodil und hatte Skipeed wenige Augenblicke später abgeschüttelt. Es drückte ihn unter Wasser und lachte höhnisch, als die Bewegungen des Drachen immer müder wurden.


  Kathy rannte los. Ohne sich darum zu kümmern, ob die Ritter ihr folgten, rannte sie den Trainingspfad zurück und auf die Stelle zu, an der das Drachenkind aus dem Wasser kommen würde. Doch wieder drehte es bei und schwamm nun auf das Grauen zu, das seinen Vater unter Wasser drückte.


  „Das darf doch nicht wahr sein!“ Kathys Stimme überschlug sich. „Wir müssen da hin!“


  Sie rannte ins Wasser hinein und begann, dem Drachenkind hinterherzuschwimmen. Die lauten Rufe der Ritter ignorierte sie.


  Das Grauen ließ von Skipeed ab. Der Drache trieb mit dem Kopf unter Wasser auf dem aufgewühlten See und Kathy begann zu weinen. Was war nur los mit dieser Reise? Langweilig war es in diesem Land nie gewesen, doch diesmal ging es an ihre Substanz. Sie wollte zurück in ihre reale Welt, doch die war so weit weg, dass sie sich kaum mehr an ihr Leben dort erinnerte. Aber sicherer war es, daran bestand kein Zweifel.


  Das Drachenkind schwamm auf Skipeed zu, doch das Grauen kam ihm schnell näher. Kathy begann zu keuchen. Sie war keine gute Schwimmerin und die Kälte des Wassers machte ihr allmählich zu schaffen. Was sie tun wollte, wenn sie die beiden erreicht hätte, wusste sie nicht.


  In diesem Augenblick hörte sie die entsetzten Rufe der Ritter. Sie sah zum Ufer zurück. Benju stand mit aufgerichteten Nackenhaaren im Sand und starrte in den Himmel. Ein riesiger Schatten fiel auf den See. Es schien, als ob die Sonne ihre Kraft verloren hätte. Kathy sah hoch. Dann schwamm sie los. Sie schwamm so schnell wie nie zuvor in ihrem Leben, doch der riesige Drache hatte den See erreicht, bevor sie aus dem Wasser war. Seine weit ausgestreckten Hinterbeine griffen das Grauen mit rasiermesserscharfen Krallen an, die sich tief in den Körper des Wesens bohrten. Das Grauen stöhnte auf und schlug wild um sich. Kathy schluckte Wasser. Die Flügel des Drachen pflügten das Wasser und machten aus dem sonst so stillen, friedfertigen Ort eine aufgewühlte See. Sie ging unter. Panisch paddelte sie los und versuchte, an die Oberfläche zu kommen. Neben sich spürte sie einen Körper und sah genauer hin. Das Drachenkind hatte die Augen weit geöffnet und starrte sie an. Sie packte zu und spürte, wie es sich mit seinen scharfen Klauen an sie klammerte.


  „Benju?“ Ihr Hilferuf ging in dem Kampfgetümmel unter. Wieder schluckte sie Wasser und hustete. Das Drachenkind zappelte planlos mit den Füßen und versuchte krampfhaft, nicht unterzugehen.


  „Benju!“ Kathys Ruf wurde lauter. Wieder wurde sie von dem Flügel des Drachen getroffen, dessen Wucht sie unter Wasser drückte. Panik stieg in ihr auf. Das Drachenkind klammerte sich an sie und sein Gewicht sorgte dafür, dass sie nicht an die Oberfläche zurückschwimmen konnte. Doch das kleine Wesen einfach sich selbst zu überlassen, kam für Kathy nicht in Frage.


  Etwas stieß mit ihrem Körper zusammen und für einen winzigen Moment sah sie in das Gesicht des Grauens. Es versuchte, den Angriffen des Drachen unter Wasser zu umgehen, doch das riesige Tier schien den Plan erraten zu haben. Das Grauen wurde emporgerissen und Kathy zurück an die Wasseroberfläche gezogen. Keuchend versuchte sie, auch den Kopf des Drachenkindes über Wasser zu halten. Ihre Lungen sogen gierig den Sauerstoff ein. Das Drachenkind begann zu jammern, doch sie hatte keine Zeit, es zu trösten.


  Wir müssen hier raus, dachte sie und begann, das Ufer abzusuchen. Irgendwo dort mussten die Ritter stehen, dorthin würde sie schwimmen müssen. Doch sie konnte die Männer nicht ausmachen.


  Der Drache und das Grauen hatten sich inzwischen fest ineinander verbissen und trugen ihren Kampf halb über, halb unter Wasser aus. Flügel und Schwanz des Drachen pflügten die Wasseroberfläche auf, während sich der Körper des Grauens unter Wasser bewegte. Kathy und das Drachenkind schaukelten wie eine Boje und wurden hin und her geschleudert.


  Kathy spürte, wie sie immer wieder unterging. Ihre Kraft war verbraucht und das Drachenkind hing an ihr wie ein Mühlstein.


  „Benju, wo bist du?“, flüsterte Kathy. Gerade war sie dem Flügelschlag des Drachen nur durch Abtauchen in das schmutziggraue Wasser entkommen, doch lange würde sie nicht mehr durchhalten können.


  „Halt dich fest!“ Benjus Kopf tauchte neben ihr auf und er sah sie finster an. „Halt dich fest und sieh nicht zurück.“


  Sie war so dankbar, den großen Hund neben sich zu sehen, doch sie schüttelte den Kopf. „Ich lasse den kleinen Drachen nicht allein zurück.“


  „Davon ging ich auch nicht aus.“ Benju sah sie finster an. „Halte dich fest und sieh nicht zurück!“


  Sie krallte sich zitternd vor Kälte und Anstrengung in seinem nassen Fell fest und packte mit der anderen Hand das müde Drachenkind. Benju schleppte sie beide ans Ufer zurück, wo die Ritter sie kopfschüttelnd aus dem Wasser zogen. Nun, als sie wieder festen Boden unter den Füßen spürte, drehte sich Kathy um. Sie schloss die Augen. Auf dem See trieb Skipeed. Leblos und mit verrenkten Flügeln wurde er langsam an die andere Seite des Sees ans Ufer gespült. Kathy rannte los. So schnell ihre müden Beine sie trugen, sprang sie die alte, verwahrloste Trainingsstrecke entlang und stürzte sich ohne zu zögern ins Wasser. Skipeed war viel zu schwer, um ihn herauszuziehen, doch sie zerrte so lange an ihm herum, bis sie zumindest seinen Kopf aus dem Wasser bekam.


  „Helft mir!“, rief sie den Rittern zu, doch sie schienen sie nicht zu hören. Noch immer waren sie damit beschäftigt, das Drachenkind trockenzureiben und beruhigend auf das vollkommen verwirrte Tier einzureden. Kathy sah an ihren Gesten, dass sie versuchten, dem Drachen zu erklären, was noch immer dort auf dem See kämpfte, doch sie wandte sich ab. Skipeed war verletzt, er musste aus dem Wasser heraus.


  Sie warf einen Blick auf den Drachen, der mit dem grauen Etwas kämpfte. Er war riesig, viel größer als Skipeed und sogar Noronk, Skipeeds Bruder, wirkte gegen ihn klein und wenig furchteinflößend. Er hatte seine Krallen in den Leib des Grauens geschlagen und hieb mit seinen Zähnen auf das Wesen ein. Doch auch dieses Untier ergab sich nicht in sein Schicksal. Es schnappte immer wieder nach dem Drachen und versuchte, die empfindlichen Flügel zu zerreißen. Mit Schaudern sah Kathy, dass sich das Wasser allmählich rot färbte.


  Sie sah sich um. An der Felsenwand lag ein verletzter Drache, der sich noch immer nicht gerührt hatte, in einiger Entfernung und mitten im aufgewühlten Sand lag Noronk. Ob er noch lebte, konnte Kathy nicht sehen. Sie biss die Zähne zusammen. Alleine würde sie es nie schaffen, Skipeed aus dem See zu ziehen, aber es war auch keine Hilfe in Sicht. Und was geschehen würde, wenn dieser mächtige Drache seinen Kampf verlor, mochte sie sich gar nicht ausmalen.


  Wieder sah sie zu den Rittern hinüber, doch nur Benju sah sie an. Sie winkte ihm zu, zu ihr zu kommen, und er setzte sich langsam in Bewegung. Viel zu langsam für ihren Geschmack.


  „Mach zu!“, dachte sie und zog wieder an Skipeeds Schnauze. „Hilf mir, ihn hier rauszuziehen!“


  Doch Benju beschleunigte seine Schritte nicht. Beinahe gelangweilt trottete er auf der Trainingsstrecke entlang und ignorierte ihre stummen Bitten.


  Kathy spürte die aufkommende Verzweiflung. Irgendwo tief in ihr erklang der Singsang, den sie schon so oft gehört, aber nie verstanden hatte. Sie wusste nicht, woher diese Stimmen kamen, sie wusste nicht, was sie ihr sagen wollten, und sie hatte auch gerade keine Zeit, sich damit auseinanderzusetzen.


  „Was fehlt … und wer kann helfen?“


  Die Stimme Brodons konnte sie verstehen. Verwirrt sah sie über den See, an dem kämpfenden Drachen vorbei und den Ritter an. Doch dieser hatte das Drachenkind in seinen Mantel gehüllt und war damit beschäftigt, es noch weiter vom Ufer wegzuziehen.


  Dennoch hörte sie seine Stimme: „Wer fehlt … und wer kann helfen?“


  Schon früher hatte er ihr die Frage gestellt und sie hatte sich angewöhnt, sich diese Frage auch in ihrem realen Leben zu stellen, wenn sie allein nicht mehr weiterwusste.


  „Geh den Weg, den niemand außer dir gehen kann!“ Seine Stimme klang bestimmend, beschwörend, und sie sah sich wieder verwundert um. Diese ganze Szene war so irreal und doch fühlte sie sich auf eigentümliche Art der Situation gewachsen.


  Wer konnte ihr helfen … und wer fehlte ihr? Sie sah zu Benju hinüber, doch dieser schien es nicht eilig zu haben.


  Welcher war der Weg, den nur sie selbst gehen konnte? Was machte sie aus? Wer war sie?


  Sie horchte in sich hinein. In diesem Land spielte es keine Rolle, was man nach außen hin war. Es gar gleichgültig, welchen Beruf man hatte oder welche Hautfarbe. Es war egal, wie viel Geld oder ob man überhaupt welches hatte. Hier konnte niemand mit Geld beeindrucken oder war durch seine Hautfarbe oder Religion gebrandmarkt. Hier zählte, was tief in einem war. Was aber war in ihr?


  Wieder packte sie Skipeeds Schnauze und versuchte, den Drachen wachzubekommen. Doch er war weit weg, seine Flanken bewegten sich nur schwach und noch immer lag seine Nase unter Wasser.


  Er wird nicht ertrinken, schalt sie sich. Skipeed hatte jahrelang unter Wasser gelebt, er …


  Kathy ließ den Kopf los und stand langsam auf. Rückwärts ging sie aus dem kniehohen Wasser heraus und starrte den Drachen an. Wer fehlte? Der Fink fehlte! Sie hatte ihn weder während des Kampfes noch später am Wasser gesehen. Sie sah sich suchend um. Der Drache ohne den Finken … undenkbar!


  Noronk und seine Frau hatten hier mit ihrem Baby gelebt, als sie angegriffen wurden. Und Skipeed war ihnen zu Hilfe geeilt. Doch ohne den kleinen Vogel? Auf gar keinen Fall!


  Eilig suchte sie den Sand und das Ufer ab. Als sie ihn dort nicht fand, näherte sie sich vorsichtig dem verletzten Drachenweibchen, doch auch dort fand sie ihn nicht. War er womöglich in die Ebene hinausgeflogen, um Hilfe zu holen?


  Doch dann sah sie ihn. Er lag auf dem Rücken, die Beinchen steif nach oben gestreckt, die Augen geschlossen. Kathy senkte den Kopf. Ob er tot war? So schnell ihre müden, kalten Beine sie trugen, rannte sie zu dem Vogel hin und hob ihn vorsichtig auf. Der Lärm der Kämpfenden nahm noch einmal zu, aus dem Fauchen des Drachen wurde ein Kreischen und auch das Grauen stieß inzwischen spitze, gellende Schreie aus. Lange würde der Kampf nicht mehr dauern und wer der Sieger sein würde, war ungewiss.


  Kathy sah den Finken an. Sein Atem ging schwer, doch er war gleichmäßig und Kathy atmete erleichtert auf. Er lebte, jetzt musste sie ihn nur noch wieder ins Bewusstsein zurückholen.


  „He, kleiner Freund. Du musst jetzt aufwachen. Ich brauche dich. Skipeed braucht dich!“


  Der Vogel blinzelte.


  „Ja, so ist´s gut.“ Kathy lächelte. „Wach auf, kleiner Freund. Du bist der, der fehlt!“


  Nur langsam kam der Vogel zu sich. Er sah Kathy mit großen Augen an und sie spürte, dass er noch gar nicht wusste, wo er sich befand.


  Sie lief mit ihm zurück zum See. Dort hatten sich das Grauen und der Drache inzwischen derart ineinander verkeilt, dass der einzelne nicht mehr auszumachen war. Sie kämpften über und unter Wasser, wälzten sich wie Krokodile mit ihrer Beute und versuchten, sich gegenseitig das Leben zu nehmen. Kathy bekam eine Gänsehaut. Wer sagte ihr eigentlich, dass der Drache der Gute war? Vielleicht würde er sich ebenso auf sie stürzen, wie er sich auf das grauenvolle Etwas gestürzt hatte.


  So schnell sie konnte, watete sie zu Skipeed hin und pustete dem Vogel ins Gesicht.


  „Du musst jetzt wirklich aufwachen, hörst du? Skipeed braucht deine Hilfe!“


  Sie strich dem Vogel mit einem Finger über das Gefieder, schüttelte sanft die Hand und pustete immer wieder in sein Gesicht. Dann sah sie erleichtert, dass der Fink zu sich kam. Benommen setzte er sich auf.


  „Was …?“


  „Egal!“ Kathy hatte nicht vor, dem Tier die Situation zu erklären. Er musste Skipeed wecken, das war alles, was sie von ihm wollte. Erklären konnte sie später noch!


  „Du musst Skipeed wecken!“


  Sie sah, wie der Vogel entsetzt auf seinen leblosen Freund und die Kämpfenden auf dem See sah.


  „Wo ist das Baby?“, keuchte der Vogel und wurde aschgrau im Gesicht.


  „Dort drüben! Die Ritter kümmern sich um ihn.“


  „Und Caela?“


  Caela? Kathy sah den Finken irritiert an.


  „Seine Frau! Die Mutter von dem Baby!“


  „Das Baby ist Skipeeds …?“ Die Tatsache traf Kathy wie eine Keule. Eben noch hatte sie gedacht, Noronk wäre der Vater, und nun …


  „Sein Sohn! Das Baby ist sein Sohn!“


  Der Fink sah sich um und erblasste wieder, als er die an der Felswand liegende Caela und den leblosen Noronk sah.


  „Wir müssen ihn da rausholen!“ Kathy deutete auf Skipeed. Dann sah sie zu den Kämpfenden hinüber. „Wir müssen ihn hier wegholen!“


  Der Fink rappelte sich hoch und ließ sich von ihr auf den Kopf des Drachen setzen. Energisch hackte er dem Drachen in den Kopf und zog an dessen spärlichen Haupthaaren.


  „Alter, wach auf!“


  Immer wieder bearbeitete er Skipeeds Kopf, bis dieser endlich zu sich kam. Mühsam öffnete er schließlich die Augen.


  „Endlich!“ Kathy traten die Tränen in die Augen. Sie warf einen Seitenblick auf den kämpfenden Drachen und das graue Etwas, die sich inzwischen kaum noch bekämpften, sondern sich nur noch lauernd beobachteten. Das Wasser war rot von ihrem Blut.


  „Skipeed, du musst hier weg!“ Sie fasste den Drachen an seiner Schnauze und zerrte an ihm herum. Skipeed hob den Kopf und Kathy fiel in den Sand. Ein rasender Schmerz zog durch ihren Körper und sie sackte in sich zusammen. Mit klammen Händen griff sie nach ihrem Sprunggelenk und versuchte, den Schmerz wegzudrücken.


  Skipeed stand benommen auf.


  „Baby?“, krächzte er heiser und Kathy sah entsetzt auf die vielen Wunden, die seinen Körper bedeckten. Kaum eine Stelle war unverletzt und seine Flügel hingen leblos herunter.


  „Dein Baby ist bei Kathys Rittern!“. Der Fink flatterte auf die Schnauze des Drachen, Tränen liefen ihm über das kleine Gesicht.


  „Muss zu ihm!“


  „Klar, Alter, wir holen ihn und sehen zu, dass wir hier wegkommen.“


  In diesem Moment entdeckte Skipeed Caela und Noronk. Er schrie auf und so sehr Kathy und der Vogel auch versuchten, ihn zu beruhigen, er war wie von Sinnen. Er schleppte sich ans Ufer und warf einen Blick auf die Kämpfenden. Seine Augen verzogen sich zu Schlitzen. Dann entdeckte er seinen Sohn, der, umringt von den Rittern, am Ufer auf der anderen Seite des Sees lag. Die Ritter hatten ihre Schwerter gezogen und Kathy wusste, dass sich niemand dem Drachenkind würde nähern können, ohne sich mit ihnen anzulegen. Das Drachenkind war sicher.


  Benju trottete noch immer am Ufer entlang, hatte Kathy aber beinahe erreicht. Eilig schien er es immer noch nicht zu haben.


  „Wir müssen hier weg!“, kreischte der Vogel, als er sah, wie sich das Grauen in ihre Richtung wandte.


  Kathy stand auf. Ihr Fußgelenk pochte, doch sie ignorierte den Schmerz.


  Das graue Etwas kam langsam auf sie zu, doch es ließ auch den mächtigen Drachen nicht aus den Augen.


  Was hat es vor, dachte Kathy.


  „Geh den Weg, den niemand außer dir gehen kann!“, hörte sie wieder die Stimme. Es schien von Brodon zu kommen. Oder war es Lancelot? Sie wusste es nicht.


  Sie sah sich um. Es gab keinen Weg, den sie gehen konnte, keine Tat, die es zu vollbringen galt. Das alles war eine Nummer zu groß für sie. Doch warum empfand sie dann keine Angst? Sicher, die Situation war bedrohlich, am Strand lagen zwei leblose Drachen, zwei weitere hockten schwerverletzt im Wasser, und das, was dort auf sie zugeschwommen kam und ständig seine Form zu verändern schien, war alles andere als harmlos. Doch sie empfand keine Angst.


  Skipeed sah zu Caela und Noronk hinüber, dann sah er das Grauen an. Er schüttelte den Kopf. Der Fink sah ihn fassungslos an.


  „Du willst doch nicht …?“


  „Ich muss!“ Wieder sah er zu dem Grauen hinüber und seufzte. „Ich muss es zu Ende bringen. Sonst wird er nie sicher sein.“


  Kathy starrte zwischen dem schwerverletzten Skipeed und dem grauen Etwas hin und her, das sich nun immer schneller näherte.


  „Und du willst jetzt was tun?“ Ihre Stimme klang heiser.


  Aber der Drache antwortete nicht. Er warf noch einmal einen Blick zu Caela hinüber, dann nickte er dem Finken zu.


  „Was hast du vor?“


  Kathy war nicht bereit, den Drachen einfach so in sein sicheres Verderben laufen zu lassen.


  Der Fink warf Kathy einen eigentümlichen Blick zu. Dann flog er auf den Kopf des Drachen. Kathy rannte ins Wasser und zog Skipeed an der Vordertatze.


  „Du hilfst deinem Sohn nicht, wenn du stirbst!“. Mit aller Gewalt versuchte sie, den Drachen aufzuhalten. Das graue Etwas hatte sie beinahe erreicht. Und auch Benju stand nun bereit.


  Skipeed deutete auf das Wesen, das sich ihnen näherte.


  „Weißt du, was das ist?“


  Kathy schüttelte den Kopf. Immer dann, wenn sie es ansah, schien es seine Form zu verändern. Es war nicht greifbar und nun, wo es auf Skipeed, den Finken und sie zuschwamm, schien es überhaupt keine Form mehr zu haben.


  „Das ist das Grauen, Kathy. Das Grauen. Es ist für jeden von uns anders und trifft uns in den Tiefen unserer Seele.“


  Die Stimme des Drachen war tief und dunkel. Verwundert sah Kathy zu ihm hinauf. Seine Augen glühten und obwohl sein Körper übersät mit Wunden war, schien von ihm eine gewaltige Kraft auszugehen.


  „Und?“ Kathy hatte nicht vor, dem Grauen in die Augen zu sehen. So beobachtete sie es aus den Augenwinkeln und versuchte noch immer, den Drachen zum Umdrehen zu bewegen.


  „Und? Kathy, wir alle müssen dem Grauen ins Gesicht sehen. Und wir müssen uns ihm stellen. Es wird nie Ruhe geben, wenn wir ihm immer wieder ausweichen.“ Skipeeds Stimme schien nicht ihm selbst zu gehören.


  Kathy sah dem Grauen entgeistert entgegen. Wenn das stimmen würde, dann wäre es an der Zeit, dass sie sich ebenfalls stellen würde, dachte sie und ihr Magen krampfte sich zusammen. Wie stellt man sich gegen das Grauen? Welches Gesicht hatte das Grauen für sie?


  Bevor sie jedoch diesen Gedanken zu Ende denken konnte, griff es Skipeed an. Mit einem heiseren Fauchen warf sich der Drache dem Grauen entgegen und verbiss sich in seinem Hals. Kathy sah Skipeeds peitschende Schwanzspitze auf sich zurasen, doch sie konnte nicht mehr ausweichen. Er traf sie mit voller Wucht und schleuderte sie aus dem See hinaus. Sie krachte in den Sand und blieb nach Luft japsend liegen. Ihr Körper brannte und sie bekam kaum Luft. Benju war mit wenigen Sprüngen bei ihr und stellte sich schützend vor sie, doch die Kämpfenden im See nahmen sie nicht zur Kenntnis.


  „Alles ok?“, fragte Benju, ohne Kathy dabei anzusehen. Sein Blick war fest auf Skipeed und Uuriomok gerichtet, die nun gemeinsam versuchten, das Grauen zu verjagen.


  „Ob alles ok ist? Sag mal, spinnst du?“ Ihre Stimme zitterte vor Schmerz, Anstrengung und abgrundtiefer Müdigkeit. Die Kälte lähmte sie, jeder Muskel tat ihr weh und sie hatte entsetzliche Angst um Skipeed und den Finken. „Wo warst du? Wieso bist du so langsam gekommen?“


  „Tatsache ist doch, dass ich überhaupt gekommen bin, oder?“


  Die Stimme Benjus klang herablassend.


  Kathy rappelte sich langsam auf. Noch immer konnte sie nicht richtig atmen, doch die Sorge um den Drachen ließ sie die Schmerzen beinahe vergessen. Ärgerlich sah sie Benju an.


  „Hast du ein Problem?“


  Es war nun wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, sich mit seinem Schutzwesen herumzuschlagen, doch was sollte sie mit einem Beschützer, der sie dann doch alleine ließ.


  „So, ich lasse dich also alleine, ja?“


  „Na, jedenfalls warst du nicht da, als ich Skipeed retten wollte. Und als mich sein Schwanz traf, warst du auch nicht da.“


  Benju schwieg.


  „Was, keine Antwort? Kein schlauer Spruch?“


  „Ich bin nicht Niszu.“


  „Da sagst du ´was!“


  „Hör auf zu zetern, finde heraus, was du nicht zu denken wagst.“


  Kathy seufzte und schüttelte den Kopf. Es war wie immer. Alles war und blieb ein Rätsel.


  


  Der Kampf tobte weiter. Das Grauen schien über unerschöpfliche Kräfte zu verfügen, doch die Drachen hielten sich tapfer. Sie waren flügellahm, bluteten aus vielen Wunden, doch sie griffen immer wieder an und gaben dem Grauen keine Chance, ihnen zu entkommen.


  Doch das Grauen schien nicht müde zu werden. Es wich aus, biss sich fest, ließ wieder los, wich zurück und griff erneut an. Seine Wunden schien es nicht zu bemerken und Angst schien es überhaupt nicht zu kennen. Und dann, als Uuriomok für einen winzigen Moment nicht aufpasste, schnappte es zu, verbiss sich in seiner Kehle und warf ihn in hohem Bogen hinaus auf den Sand. Der schwere Körper krachte auf dem Boden auf und die Erde erzitterte. Skipeed, für einen kurzen Moment abgelenkt, wurde einfach überrannt und stieß ein ärgerliches Fauchen aus. Das Grauen kam nun langsam auf Kathy zu. Benju knurrte, doch es lachte nur höhnisch. Kathy wich zurück. Skipeed hatte sich gefangen und kam schwerfällig aus dem Wasser heraus, doch er war viel zu langsam, um ihr eine Hilfe zu sein.


  Kathy sah, wie Brodon und Lancelot um den See gerannt kamen, während die anderen beiden bei dem Drachenkind blieben. Sie schloss für einen kurzen Moment die Augen. Benju und die Ritter würden ihr helfen, mit dem Vieh fertig zu werden. Hoffte sie. Denn was hatte Skipeed gesagt? Dem Grauen musste jeder auf seine Weise begegnen.


  „Geh den Weg, den niemand außer dir gehen kann!“ Da war sie wieder, die Stimme, die aus ihr selbst heraus zu kommen schien und doch im ganzen Niemandsland zu hören war.


  Sie sah sich um. Es gab keinen Weg, den sie gehen konnte. Da war nichts, was sie hätte tun können.


  „Nimm den Spiegel!“ Benjus Stimme grollte. Seine Nackenhaare standen hoch und er stand sprungbereit vor Kathy.


  „Den Spiegel? Was für einen Spiegel?“


  „Uuriomok!“ Er deutete mit dem Kopf in Richtung des mächtigen Drachen, der schwer atmend im Sand lag und sich kaum noch rühren konnte.


  „Uuriomok?“ Kathy verstand überhaupt nichts mehr. Dieser Drache sollte einen Spiegel haben?


  „Geh schon. Geh den Weg, den außer dir niemand gehen kann!“ Benjus Stimme klang schroff und Kathy humpelte langsam los.


  „Nun geh! Schneller!“


  Kathy wusste nicht, was sie tun sollte. Das Grauen kam immer näher, es fixierte sie förmlich und lachte leise, als es ihre Angst sah. Der Drache, der angeblich einen Spiegel haben sollte, war so riesig, dass er selbst jetzt, wo er mit gebrochenen Flügeln im Sand lag, weitaus größer als Skipeed war. Vor ihm fürchtete sie sich auch. Und warum sollte er einen Spiegel mit sich herumtragen? Das gab doch keinen Sinn!


  Benju warf ihr einen finsteren Blick zu und nickte in Richtung des riesigen Drachen. Kathy ging beklommen weiter. Das Grauen drehte ab und folgte ihr. Kathy ging schneller. Gleich würde sie den Drachen erreicht haben und auch die Ritter wären endlich bei ihr. Was immer auch geschehen mochte, sie würde nicht alleine sein.


  Benju setzte dem Grauen nach und lief schließlich zwischen ihr und dem Wesen auf den Drachen zu.


  „Spiegel? Benju, wo soll der Drache einen Spiegel haben?“


  „Er hat einen, glaube mir!“ Mehr sagte der Hund nicht.


  „Und was soll ich damit?“


  Sie hatten das Tier erreicht, das sich stöhnend im Sand wälzte und immer wieder versuchte, auf die Beine zu kommen. Doch die Verletzungen waren zu schwer und es gelang ihm kaum, die Augen zu öffnen. Immer wieder hob der mächtige Drache den Kopf, immer wieder peitschte sein Schwanz durch den Sand, doch er schaffte es nicht, sich aufzurichten.


  Kathy blieb vor ihm stehen. Dichter heranzugehen traute sie sich nicht, er war nicht Skipeed und sie wusste nicht, ob der Drache sie überhaupt sehen konnte.


  „Benju, wo soll dieser Spiegel sein?“


  Das Grauen griff an. Es erhob sich, bis es nur noch auf den letzten Gliedmaßen seines wurmartigen Körpers stand, und riss sein Maul auf. Der verletzte Drache wich nach hinten aus und Kathy stand allein.


  „Der Spiegel!“, herrschte Benju sie an, bevor er das Grauen mit einem mächtigen Satz ansprang. Es wischte ihn einfach zur Seite. Kathy sah mit Entsetzen, wie der große Hund in die Felsen geschleudert wurde und unweit des Drachenweibchens liegen blieb. Das Grauen wirbelte herum und setzte dem verletzten Drachen nach. Dieser versuchte noch immer, seine Kräfte zu sammeln, doch sein Körper schien ihm nicht mehr gehorchen zu wollen.


  „Spiegel!“


  Kathy rief nur dieses eine Wort und hoffte, dass nun irgendetwas passieren würde. Doch der Drache reagierte nicht. Das Grauen lachte. Hoch aufgerichtet stand es über ihr und sah sie höhnisch an. Wieder riss es sein Maul auf, doch anstatt Kathy anzugreifen, veränderte es seine Form und hielt ihr die Bilder aus dem Lager vor.


  Wie ein Film lief die Szene noch einmal vor ihr ab. Sie sah sich hinter den aufgestapelten Kisten liegen, sah sich die Bilder machen und musste zusehen, wie sich die Männer ihrem Versteck näherten. Ihre grausamen Augen musterten sie. Sie sah sich die Kamera an den Anführer herausgeben und musste mit ansehen, wie die junge Krankenschwester brutal zu Boden geprügelt wurde. Kathy wurde übel. Sie versuchte, sich abzuwenden, doch es gelang ihr nicht. Das höhnische Lachen des Grauens wurde lauter.


  „Der Spiegel!“, rief Lancelot laut, als er zusammen mit Brodon endlich bei Kathy angekommen war. „Hol endlich den Spiegel!“


  Doch Kathy starrte wie gebannt zu den Bildern, die das Grauen ihr bot. Sie sah sich allein am Küchentisch sitzen, nachdem Eddy, ihr Mann, sie verlassen hatte. Sie sah sich ihren ehemaligen Chefs gegenübersitzen, die ihr mit unnatürlich großen, verzerrten Gesichtern aufzählten, was sie alles falsch gemacht hatte. Sie roch die warmen Brötchen der Bäckerei, in der sie nun arbeitete, und sah, wie sich dicke Würmer durch die Backwaren wühlten. Die Bilder an der Wand in ihrer Wohnung begannen zu leben und schlängelten sich ihr entgegen, die in ihrem Sessel saß und sich nicht wehren konnte. Die Ziegen auf Bills Hof blökten kläglich, und als sie hinsah, bemerkte sie, dass sie mit ihren Klauen im Moor standen und langsam untergingen.


  Bill stand daneben und lachte. Neben ihr stand die tote Krankenschwester, eingehüllt in ein weißes, wehendes Tuch, das Gesicht beinahe bis zur Unkenntlichkeit zersetzt. Die wenigen Haare wehten im Wind und sie bleckte ihre Zähne.


  Kathy fror. Sie versuchte, den Bildern standzuhalten, doch sie spürte, wie sie immer kleiner und durchsichtiger wurde.


  Langsam kam die Krankenschwester auf sie zu und hielt ihr vorwurfsvoll die Hände entgegen. Sie stieß eigenartige Laute aus und schien Kathy an die Hand zu nehmen und fortziehen zu wollen. Kathy wich entsetzt zurück. Bill lachte und kam ihr ebenfalls entgegen. Er umarmte die Tote und nahm sie bei der Hand. Lachend drehten sie sich um und gingen fort.


  „Geh den Weg, den niemand außer dir gehen kann!“, forderte die Stimme in ihr sie auf, doch sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  Die Ritter kreuzten die Klingen und für einen winzigen Moment schien das Grauen von ihr abzulassen. Die Macht der Bilder ließ nach, doch dann war der Moment vorbei.


  Eine Reihe von dunkelhäutigen Kindern kam auf Kathy zu. Sie alle waren mit Ketten aneinandergebunden und sahen sie mit stummer Verzweiflung an. Einige von ihnen waren bereits tot, ihre Körper bewegten sich wie Marionetten und ihre Augen waren leer. Die anderen schleppten sich unter der Last der Ketten mühsam vorwärts, weinten, waren verletzt und ihre mageren Körper zitterten vor Angst. Hinter ihnen ging Eddy und schlug mit einer Peitsche auf sie ein. Dann kam er direkt auf sie zu.
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  Kathy schrie auf. Ihre Hände krallten sich im Bettzeug fest und sie warf sich hin und her. Hände packten sie und drückten sie zurück in die Kissen. Sie wehrte sich verzweifelt.


  „Ruhig, Kathy, ganz ruhig. Ich bin es, Bill!“


  Kathy stöhnte auf. Noch gefangen von den Bildern, die ihr das Grauen gezeigt hatte, wich sie vor ihm zurück. Nur mühsam gelang es ihr, in der Realität anzukommen.


  „Mensch, Mädchen, wo kommst du denn her?“, hörte sie Bill fragen, doch sie antwortete nicht. Es war ein Traum, schalt sie sich, ein dummer Traum. Die Krankenschwester war nicht tot und Bill ging nicht mit ihr von Kathy fort. Es gab weder Kinder in Ketten, noch trieb Eddy sie vor sich her. Es war ein Traum gewesen, nichts als ein Traum!


  Doch sie spürte, dass die Zeit des Wartens vorbei war. Sie tastete nach dem Verband, der locker über ihren Augen lag.


  „Nicht! Lass das den Arzt entscheiden!“ Bills Stimme klang beunruhigt. Ihr fiel ein, über was sie gesprochen hatten und was ihr Bill gebeichtet hatte und ihre Gesichtszüge verhärteten sich. Das und der Traum vermischten sich und machten aus ihrer Freundschaft ein übel riechendes Gemisch.


  „Lass das nicht zu!“, forderte sie Benjus Stimme auf. Sie zuckte zusammen. Er war dem Grauen entgegengesprungen und …


  „He, Süße, was ist denn los?“, fragte Bill und griff nach ihrer Hand. Nur mit Mühe unterdrückte sie den Wunsch, sie einfach wieder wegzuziehen.


  „Lass nicht zu, dass es sich zwischen euch stellt!“ Benjus Stimme war ernst. „Das ist genau das, was das Grauen erreichen will.“


  Kathy riss sich zusammen. Sie versuchte es mit einem Lächeln und flüsterte mühsam: „Du bist doch da, was brauche ich einen Arzt!“


  Langsam schob sie den Verband von ihren Augen und zwang sich, sie zu öffnen. Die Schwellung verhinderte, dass sie die Augen ganz aufmachen konnte, doch zumindest gelang es ihr, sie einen Spalt breit zu öffnen. Sie sah nichts als tanzende Flecken, die keinen Sinn ergaben.


  „Lass dir Zeit, Süße. Es ist erst eine Woche her! Du kannst keine Wunder erwarten!“


  Eine Woche? Es war nicht länger als eine Woche her? Das konnte nicht sein. Es schien ihr, als ob sie schon ewig in diesem Krankenhaus läge.


  „Eine Woche erst?“


  Sie spürte, dass Bill nickte. „Vor genau einer Woche haben sie euch gefunden.“


  „Und du bist auch schon so lange hier?“


  Bill lachte. „Nein, erst seit fünf Tagen“


  „Ich muss mit ihr reden!“


  „Mit wem?“


  „Mit der Krankenschwester. Du hast gesagt, sie ist wach.“


  Bill zögerte. „Wach ja, aber sie kann genauso wenig aufstehen wie du. Ihr werdet euch noch eine Weile gedulden müssen.“


  „Wir?“ Kathy zögerte.


  Bill lachte wieder. „Ja, ihr. Adam sagte mir, dass sie dich auch sehen will und ständig nach dir fragt.“


  Kathy fühlte das flaue Gefühl in ihrem Magen. Doch weiter davor wegzulaufen kam nicht in Frage. Sie würde sich dem stellen, in aller Form um Verzeihung bitten und hoffen, dass die Krankenschwester wieder völlig gesund werden würde.


  „Der Arzt ist heute entlassen worden. Ihr beiden seid die Letzten, alle anderen sind nun wieder zu Hause.“ Bill seufzte und Kathy drückte seine Hand. Noch immer stand etwas zwischen ihnen, doch sie würde nicht aufgeben, um ihre Freundschaft zu kämpfen.


  „Ist noch jemand im Zimmer?“, fragte sie leise.


  Bill drückte ihre Hand. „Nein, niemand. Warum? Brauchst du etwas?“


  Sie schüttelte langsam den Kopf.


  „Hast du schon einmal das Grauen gesehen?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Sie hörte, wie Bill scharf die Luft einzog.


  „Du bist dem Grauen begegnet?“ Seine Stimme zitterte. Sie nickte und Tränen rannen ihr über das Gesicht.


  Er stand auf und setzte sich auf ihr Bett. Dann ließ er ihre Hände los und nahm sie behutsam in die Arme.


  „Oh, Süße,“, murmelte er und drückte sie vorsichtig an sich, „du machst aber auch was mit!“


  


  „Acashja?“


  „Ich weiß, was du sagen willst.“


  „Bring mich da rüber. Ich bringe dieses Vieh um!“


  Acashja lachte. „Nein, wirst du nicht. Es ist ihr Weg.“


  „Aber sie ist schwach! Sie schafft es nicht alleine!“


  „Oh, sie ist nicht alleine. Und schwach ist sie ganz und gar nicht.“


  „Lasst mich das für sie regeln!“ Bills lautlose Stimme wurde härter, doch Acashja blieb unbeeindruckt.


  „Du kannst es nicht für sie regeln. Es ist ihr Weg. Du kannst ihr helfen, wenn sie das zulässt, aber mehr auch nicht.“


  Kathy drückte ihren Kopf an Bills Hals. Es tat so gut, ihn bei sich zu wissen, seinen Körper zu spüren und sich einfach in seinen Armen zu verlieren. Sie wollte Ruhe, eine Pause, eine Auszeit von all diesen Schmerzen, der Benommenheit durch die Medikamente und den Bildern, die in ihrem Kopf herumgeisterten. Sie wollte einfach nur noch in seinen Armen liegen und an nichts mehr denken. Doch sie riss sich zusammen. Eine Pause würde ihr gar nichts bringen. Ihr Körper bräuchte sicher noch eine ganze Weile, bis er wiederhergestellt war, wenn er überhaupt wieder ganz gesund werden würde. Doch so lange wollte sie nicht warten. Sie musste mit der Krankenschwester reden und sich dem stellen, was auf sie zukommen würde. Erst dann würde ihre Seele Ruhe finden … und erst dann würde auch ihr Körper wieder funktionieren.


  „Bring mich zu ihr!“, forderte sie Bill leise auf.


  Er löste sich von ihr und nahm sie bei den Schultern. Sie konnte förmlich spüren, wie er sie entgeistert ansah.


  „Kathy, du kannst noch nicht einmal aufrecht im Bett sitzen, wie willst du denn da in ein anderes Zimmer laufen? Einmal abgesehen davon, dass ich nicht weiß, ob der Arzt das erlauben würde.“


  „Du könntest mich mit meinem Bett rüberschieben.“ Sie versuchte, ein zuversichtliches Gesicht zu machen, doch es schien kläglich zu scheitern. Bill brach nämlich in schallendes Gelächter aus.


  „Süße, du bist vollständig verkabelt. Da gehen mehr Schläuche rein und raus, als ich wissen will und du bist an alle möglichen Monitore angeschlossen.“ Wieder lachte er. „Nee, nee, das lassen wir mal, verstanden? Du wirst warten müssen.“


  „Ich werde nicht warten! Ich will mit ihr sprechen.“


  Bill nahm ihre Hände in seine.


  „Kathy, das kann ich ja verstehen. Und du wirst mit ihr sprechen können, dafür werde ich sorgen. Aber nun musst du erst einmal so gesund werden, dass du aufstehen kannst.“


  Er spürte, was sie sagen wollte und drückte ihre Hände.


  „Ich meine nicht deine Augen. Reden kann man auch, ohne dass man sich dabei sehen muss. Aber du musst so fit sein, dass du aufstehen kannst.“ Wieder nahm er sie in den Arm. „Und was das Grauen angeht: Oh ja, ich kenne es. Ich kenne es sehr gut. Ich habe einmal tagelang mit ihm in den Katakomben ausharren müssen.“


  Kathy hielt die Luft an. Sie hatten sich im Laufe der Monate viel erzählt, doch so manche Geschichte hatte sie auch für sich behalten. Nun musste sie feststellen, dass sie von Bill und seinen Reisen durch das Niemandsland auch noch nicht alles kannte.


  „Und? Was hast du gesehen?“


  Sie spürte, dass er sie fragend ansah. „Wieso gesehen?“


  Stockend erzählte sie ihm von dem Kampf der Drachen, von dem Drachenkind und den Bildern, die das Grauen ihr vorgehalten hatte.


  „Skipeed hat einen Sohn?“ Bill staunte nicht schlecht. „Das ist ja ein Ding.“


  Kathy lächelte. Sie wusste, dass sie schon sehr bald wieder ins Niemandsland zurückkehren und das zu Ende bringen würde, was dort am Strand begonnen hatte. Doch vorher musste sie dem Grauen seine Macht nehmen. Sie musste sich der Krankenschwester und ihre Schuld ihr gegenüber stellen.


  „Bring mich zu ihr!“, flüsterte sie und drückte Bills Hände. „Ich muss einfach zu ihr!“


  Sie brauchte beinahe den ganzen Tag, um zunächst Bill und dann auch Doktor Viano zu überzeugen. Schließlich gab auch der Arzt nach und sprach mit der Krankenschwester. Überrascht stellte er fest, dass auch diese junge Frau darauf bestand, möglichst bald mit Kathy zu sprechen. Das Treffen sollte am kommenden Tag stattfinden.


  In dieser Nacht schlief Kathy kaum. Unruhig wälzte sie sich im Bett hin und her. Immer wieder hörte sie die flehende Bitte der Frau, doch die Kamera herauszugeben, immer wieder sah sie das Gesicht des Arztes vor ihr, der ihr sagte, sie solle das Fotografieren sein lassen. Doch sie, Kathy, hatte ja unbedingt ihren Kopf durchsetzen wollen. Sie hatte leichtfertig das Leben und die Gesundheit der anderen aufs Spiel gesetzt und nicht glauben wollen, was die anderen ihr erzählt hatten. Und dann, auf ihrer Reise durch das Niemandsland, musste sie sich auch noch eingestehen, dass es ihr Ego war, das sie überhaupt in dieses Lager hatte fliegen lassen. Sie wollte den Menschen helfen, das hatte sie gedacht, und sicherlich war das auch tatsächlich einer der Gründe gewesen. Doch über all dem hatte die Verlockung gestanden, mit diesen Bildern berühmt zu werden und Aufmerksamkeit zu erregen. Nun, zumindest das Letztere war ihr gelungen. Die Verletzten würden die Bilder niemals vergessen können, von den Narben auf Körper und Seele einmal ganz zu schweigen. Einige von ihnen würden mit ihrer Arbeit weitermachen können, andere möglicherweise nicht. Und sie? Was würde sie zukünftig fotografieren? Würde sie überhaupt weitermachen können? Würden ihre Augen jemals heilen?


  Adam hatte Bill angeboten, weiterhin in seinem Appartement zu schlafen und Kathy hatte darauf bestanden. Bill war so müde, so erledigt, dass ihm Schlaf gut tun würde. Nun war sie allein und hoffte, dass die Nacht schnell vorbeigehen würde. Doch sie tat ihr den Gefallen nicht. Sekunden krochen wie Stunden und Kathy war dankbar für jedes Geräusch, das sie auf dem Gang hörte.


  Ein Leben in der Dunkelheit, war es das, was ihr blühte? War das der Preis, den sie für ihren zweifelhaften Ruhm würde zahlen müssen? Ihn und die Schuld, die tonnenschwer auf ihren Schultern lastete?


  Im Laufe der Nacht kam Kathy zu dem Schluss, dass sie dem SPITZ aufgesessen war. Sie, die doch immer gedacht hatte, über allen Versuchungen zu stehen, die weder etwas auf die Macht der schwarzen Magie noch auf weltliche Käuflichkeit gab, war dem SPITZ sehenden Auges und dumm wie Stroh ins Netz gegangen. Es gab niemanden, dem sie die Schuld dafür in die Schuhe schieben, niemanden, der ihr die Last der Verantwortung abnehmen konnte. Die Menschenjäger waren schuld, nach außen hin konnte es daran keinen Zweifel geben. Sie waren es, die unendliches Leid über die Menschen brachten und denen ihr Handwerk gelegt werden musste. Doch sie hatte die Fotos gemacht und damit das Team vom Roten Kreuz in Lebensgefahr gebracht. Niemand konnte wissen, wie der Überfall ausgegangen wäre, wenn sie, Kathy, gar nicht im Lager gewesen wäre. Vielleicht wäre dasselbe passiert. Doch das war reine Spekulation und diente nur dazu, ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen. Sie war Schuld und sie würde damit leben müssen.


  So ging es die ganze Nacht hindurch. Kathy wurde hin- und hergerissen zwischen erbärmlichen Schuldgefühlen und einer innerlichen Wut über die Menschenjäger, das Schicksal und Bill, der an ihr und ihrer Beziehung Verrat geübt hatte. Sie weinte und fluchte, sie flehte Benju um Hilfe an und verbot sich im nächsten Augenblick jeglichen Gedanken an dieses Land, das sie immer wieder in tiefste Verzweiflung trieb.


  Dass der neue Tag angebrochen war, hörte sie an den Geräuschen auf dem Gang. Schon bald darauf trat Adam in ihr Zimmer.


  „Guten Morgen. Gut geschlafen?“


  Kathy verkniff sich die Antwort und fragte stattdessen: „Wie geht es der Krankenschwester?“


  Adam lachte. „Sie hatte eine genauso schlechte Nacht wie Sie und sie hat auch schon nach Ihnen gefragt.“


  Kathy zuckte zusammen. Hatte die junge Frau die ganze Nacht darüber nachgedacht, was sie Kathy würde sagen wollen? Ob sie sie mit Vorwürfen überschütten oder sich doch lieber in die stille Opferrolle flüchten wollte?


  „Auf jeden Fall ist sie genauso blass wie Sie.“


  Adam fühlte ihren Puls und sie hörte das Rascheln der Blätter ihrer Krankenakte.


  „Woher wollen Sie wissen, dass ich blass bin? Mein Kopf ist verbunden.“


  „Ich kann hindurchsehen. Und ich sehe jemanden, der sich vollkommen überflüssigerweise das Leben zur Hölle macht.“


  Wieder ging die Zimmertür auf und Bill kam zusammen mit einer Krankenschwester herein.


  „Frühstück!“, sagte er fröhlich und drückte ihr einen Kuss auf den verbundenen Kopf. „Und danach geht´s zu eurem Lady-Day. Zwei Frauen unter sich … Adam, wir können einpacken.“


  Adam schwieg und auch Kathy runzelte die Stirn. Was war mit Bill los?


  Da sie noch immer über Infusionen versorgt wurde, bestand ihr Frühstück aus einem Becher Wasser mit einer Zitronenscheibe, während sie den Geruch von dampfendem Kaffee und Brot wahrnahm.


  „Schmeckt´s?“, fragte sie spitz, doch dann musste sie über sich selbst lachen. Was erwartete sie denn? Dass Bill auch an einem Becher Zitronenwasser nippte, während ihm sein Magen in den Kniekehlen hing?


  „Danke, ja.“ Er drückte ihre Hand.


  Die Zimmertür wurde geöffnet und Adam ging mitsamt der Krankenschwester hinaus. Er sprach kein Wort.


  „Was ist los?“, fragte Kathy argwöhnisch.


  Bill räusperte sich und wedelte dann mit einem Umschlag vor ihrem Gesicht herum.


  „Das ist das, was unseren Adam verstimmt. Oder nachdenklich macht. Ich glaube nicht, dass ich ihm damit seine Laune verdorben habe.“


  Kathy hob fragend die Hände. Er drückte ihr den schweren Umschlag in die Hände und sie öffnete ihn langsam. Das Papier, das sie fühlte, war Fotopapier. Es war ein ganzer Stapel. Sie hielt den Atem an.


  „Ja, Kathy. Und sie sind fantastisch geworden.“


  „Du hast sie hier entwickeln lassen? Hier? In diesem Land?“ Kathy wurde schlecht. Sie wusste nicht, wie korrupt es in dieser Stadt zuging, doch mit solchen Bildern durch die Gegend zu laufen, würde sicher einigen Leuten sauer aufstoßen.


  Bill lachte.


  „Klar, wir sind hier nicht im Dschungel. Aber vorher habe ich die Daten auf unsere Rechner geschickt. Sie sind sicher, Kathy.“ Er räusperte sich. „Und dann bin ich zur Botschaft gegangen und habe gefragt, wo man hier diskret Fotos entwickeln kann. Sie waren sehr hilfsbereit, das muss ich sagen.“


  Kathy strich über die Papiere. Sie schob den Verband hoch, doch noch immer wollten ihre Augen ihr nicht gehorchen.


  „Kleine Leute, macht zu!“, wisperte sie lautlos und meinte damit jene, die sie auf ihrer Reise durch den Körper gesehen hatte.


  „Und? Was ist drauf?“


  Bill setzte sich zu ihr aufs Bett und nahm ihr die Fotos ab. Kauend beschrieb er ihr die Bilder.


  Kathy wurde hin- und hergerissen zwischen Euphorie und den Erinnerungen an jene Nacht.


  „Wie schaffst du es, so gestochen scharfe Bilder zu machen? Ich meine, es war dunkel, du lagst da irgendwo im Dreck und wusstest doch gar nicht, was als nächstes passieren würde.“


  Für einen Moment schwiegen beide. Dann murmelte Bill:


  „Ich würde alles dafür geben, wenn du diese Bilder sehen könntest.“


  Kathy lächelte gequält.


  „Sei vorsichtig mit dem, was du dir wünschst. Sie könnten dich erhören.“


  Die Tür ging auf und Bill packte die Fotos zusammen.


  Mit einem freundlichen „Guten Morgen“ trat Doktor Viano an ihr Bett und griff nach ihrer Hand.


  „So, wir könnten. Es sei denn, Sie haben es sich inzwischen anders überlegt.“


  Kathy schüttelte den Kopf.


  „Dachte ich mir schon.“ Seine Stimme klang belustigt. „Aber sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Ihnen nicht gesagt, dass es zu anstrengend für sie beide ist.“


  Kathy schwieg. In wenigen Augenblicken würde sie auf die Frau treffen, deren Leben sie so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte. Sie hörte, wie die Monitore ausgestellt und Schläuche verstaut wurden. Dann klackten die Sicherungen an ihrem Bett und jemand rollte sie hinaus. Bill hielt ihre Hand.


  „Du sagst sofort Bescheid, wenn es dir zu viel wird, hörst du? Ich bin direkt vor der Tür.“


  Sie nickte. Ihr Magen rumorte und für einen winzigen Moment wollte sie die ganze Aktion abblasen. Doch sie hielt durch, überstand den Moment der Schwäche und wurde schließlich in ein Zimmer gerollt. Die Sicherungen schnappten ein und Doktor Viano räusperte sich.


  „So, da haben Sie beide sich. Kathy, Ihr Bett steht direkt neben dem von Tania. Ich weiß nicht, weswegen es für Sie beide so wichtig ist, aber was ich weiß, ist, dass ich die Antwort gar nicht hören will. Sie haben eine halbe Stunde, damit habe ich mein Versprechen gehalten und werde Sie, liebe Kathy, umgehend in ihr Zimmer zurückbringen.“


  Kathy hörte, wie er zur Tür ging.


  „Eine halbe Stunde, hören Sie? Keinen Augenblick länger.“ Und leiser murmelte er: „Das ist sowieso alles der reine Wahnsinn.“ Dann schloss er die Tür. Sie waren allein.


  Kathy hörte das Atmen der Krankenschwester und das gleichmäßige Piepen der Monitore. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


  „Hi.“ Die Stimme der Krankenschwester klang noch matter als ihre eigene. Tränen stiegen Kathy in die Augen. Es tat so gut, ihre Stimme zu hören.


  „Hallo.“, antwortete sie und tastete nach dem Bett, das neben dem ihren stand.


  „Sie können nicht sehen, habe ich gehört.“ Eine warme Hand griff nach ihrer und drückte sie. Kathy nickte.


  „Ja, ist aber nur vorübergehend.“


  Seit sie in ihrem Körper gewesen war, hatte sie keine Bedenken mehr. Es würde heilen und sie konnte nichts anderes tun, als dem Körper die Zeit zu geben, die er brauchte.


  „Es tut mir so unendlich leid!“, hörte sie Tania sagen. Verwirrt wandte sie den Kopf in ihre Richtung.


  „Ihnen tut es leid? Was tut Ihnen leid?“


  „Alles. Alles, was Sie meinetwegen erleiden mussten.“


  Kathy drehte sich so weit es ging um und blickte in die Richtung, in der sie die Frau vermutete. Komisch, dachte sie, im Lager waren sie sich vorgestellt worden, doch sie hatte die Namen ganz schnell wieder vergessen.


  „Ich habe Ihretwegen gelitten?“ Kathy war nach Lachen und Weinen gleichermaßen zumute. „Wie kommen Sie denn darauf? Sie sind meinetwegen zusammengeschlagen worden. Und Sie hatten mich so eindringlich gebeten, die Kamera auszulassen. Wissen Sie das nicht mehr?“


  Sie spürte das Zögern der jungen Krankenschwester, doch dann sagte Tania:


  „Es wäre jetzt so einfach, Sie in diesem Glauben zu lassen, doch es wäre nicht fair. Ich bin schuld an dem, was an jenem Tag geschehen ist.“ Tanias Stimme zitterte.


  Kathy wollte etwas sagen, doch die Krankenschwester fiel ihr ins Wort: „Wissen Sie, dass ich nur noch auf Probe im Team war?“


  Kathy schüttelte den Kopf.


  „Doch, war ich. Ich konnte schon bei dem letzten Überfall den Mund nicht halten, bin diesem Kerl, der die Meute anführt, sozusagen an die Kehle gegangen und habe ein Kind vom Jeep gerissen. Damals bin ich mit einem blauen Auge davongekommen. Doch Doktor Gates hat mich verwarnt. Er hat gesagt, sollte ich noch einmal so etwas machen, bin ich aus dem Team raus.“


  Ihre Stimme stockte. Kathy wagte kaum zu atmen, alles schien mit einem Mal eine Wende zu nehmen und sie mit ihren Selbstvorwürfen stehen zu lassen.


  „Tja, dieser Überfall kam viel früher, als wir alle dachten. Normalerweise kommen sie nur einmal im Monat oder so, nicht aber nach wenigen Tagen schon wieder. Deshalb durften Sie überhaupt erst ins Lager kommen. Doktor Gates hatte gedacht, Sie wären sicher.“ Tanias Stimme wurde noch leiser. „Aber wir haben uns getäuscht. Diese Kerle kamen schon nach wenigen Tagen wieder und ich bin sicher, dass mich der Anführer gesucht hat. Deshalb wollte ich nicht, dass wir gefunden werden. Und als sie uns dann doch entdeckt hatten, wollte ich nicht, dass wir die Kerle irgendwie reizen.“ Sie verstummte und Kathy lief ein Schauer über den Rücken.


  Die Kamera hatte den Kerl gereizt. Und er hatte seine Wut sowohl an ihr als auch an Tania ausgelassen.


  Sie spürte, wie Wut und Entschlossenheit in ihr hochkochten. Sie alle waren verletzt worden, doch sie alle hatten nichts Böses getan. Im Gegenteil. Sie hatten helfen wollen, der Arzt und sein Team mehr als sie, doch auch sie hatte Dinge durch ihre Bilder verändern wollen. Die Schuldigen waren diese Männer, die Menschenjäger, nicht die Krankenschwester und auch nicht sie selbst. Sie drückte Tanias Hand. Und dann erzählte sie, was sie selbst erlebt hatte und wie schuldig sie sich gefühlt hatte.


  Beide lachten und weinten abwechselnd, und als Doktor Viano eine halbe Stunde später in den Raum kam, wurde er von beiden Frauen gut gelaunt des Zimmers verwiesen. Es gab so viel zu erzählen, so viel auszutauschen, allein in einem Zimmer zu liegen, kam für beide nicht in Frage.


  


  Zwei Stunden später begann Kathy, heftig zu zucken und fiel kurz darauf in Ohnmacht. Sofort wurde sie in ihr Zimmer geschoben und an die Monitore angeschlossen. Doktor Viano und ein weiterer Arzt kümmerten sich um sie, während eine Krankenschwester Bill vor die Tür setzte. Unruhig wie ein eingesperrter Tiger lief er den kahlen, durch Neonlicht erhellten Gang auf und ab und rief Acashja, seine Ritter und alle Wesen des Niemandslands an, Kathy beizustehen.


  „Bring mich zu ihr!“ Tränen liefen über sein Gesicht. Eben noch, vor wenigen Minuten, hatten sich die beiden Frauen an den Händen gehalten und mühsam durch Schläuche hindurch, aber mit wachem Geist und ungebrochenem Mut miteinander geredet. Und nun kämpfte Kathy um ihr Leben.


  „Bring mich zu ihr, Acashja! Bitte!“


  „Du weißt, dass das nicht geht. Es ist ihr Weg, nicht deiner!“


  „Dann geh du hin. Sag ihr, dass ich bei ihr bin.“


  Acashja sah Bill ernst an. Dann nickte sie.


  „Ich werde da sein!“


  


  Die Ritter rissen Kathy zurück und sie stolperte.


  „Hol den Spiegel, Kathy!“, herrschte Brodon sie an, bevor er sich wieder gegen das Grauen stellte. Seine Miene war versteinert, seine Halsschlagadern pochten. Kathy zwang sich, das Grauen nicht mehr anzusehen und rannte zu dem Drachen hinüber. Wo könnte ein solches Tier einen Spiegel versteckt haben? Sie sah sich suchend um, doch sie traute sich auch nicht, allzu dicht an das stöhnende Tier heranzugehen.


  Dann sah sie ihn. Festgeklemmt in einer Spalte zwischen Bauch und Flügel klemmte er und war nicht viel größer als ein Handspiegel.


  „Bitte,“, flehte sie den Drachen an, „gib mir den Spiegel.“


  Das Tier horchte auf. Es wandte den Kopf in ihre Richtung und sah sie aus müden Augen an.


  „Bitte!“ Kathy wusste nicht, was sie noch machen sollte. Doch zu ihrem grenzenlosen Erstaunen zog der Drache den Spiegel heraus und ließ ihn kraftlos in den Sand fallen. Rasch hob sie ihn auf. Was sollte sie nun damit? Doch dann fiel es ihr ein. Das Grauen ließ den Menschen in seine eigenen Abgründe sehen. Was sah das Grauen, wenn es mit den eigenen konfrontiert werden würde?


  Sie humpelte zu den Rittern zurück und hielt dabei den Spiegel wie ein Schild vor sich. Das Grauen erhob sich fauchend und versuchte, nach Kathy zu schnappen, doch die Ritter hielten es auf Distanz. Kathy klammerte sich an dem Spiegel fest. Dahinter, das spürte sie, war sie sicher. Mochte dieses Vieh sich doch mit seinen eigenen Abgründen auseinandersetzen.


  Wieder stieg das Grauen fauchend und kreischend hoch und versuchte, Kathy von oben zu greifen, doch sie hielt den Spiegel über sich. Das Grauen wurde blass. Benommen ließ es sich in den Sand fallen und beäugte Kathy und die Ritter argwöhnisch. Lancelot lachte.


  „So ist´s richtig. Sieh dir nur mal selbst ins Gesicht, dann weißt du, was du für ein Sympathieträger bist!“


  Noch immer hielten die Ritter ihre Schwerter gekreuzt. Kathy warf einen Blick zu Brame und Herm hinüber. Diese standen ebenfalls mit gezogenen Schwertern vor dem Drachenkind und verfolgten, was bei Kathy geschah. Auch ihre Gesichter waren ernst und Kathy konnte die Anspannung der beiden spüren.


  Sie trat vor und hielt dem Grauen den Spiegel entgegen. Langsam wich das Wesen zurück. Kathy setzte nach. Schritt für Schritt drängte sie das Grauen fort, zunächst weg von dem Strand, dann über das Gras, bis sie die Ebene erreicht hatten. Die Ritter gingen rechts und links von ihr und ließen ihre Klingen in der Sonne blitzen.


  Und dann erinnerte sich Kathy an alles, was im Lager geschehen war. Und sie wusste, dass sie mit der verletzten Krankenschwester in einem Zimmer lag und über Schuld und Selbstzweifel redete. Das Grauen hatte seinen Schrecken verloren. Immer weiter drängte sie es zurück, trieb es Schritt für Schritt weiter von dem See und dem Drachenkind fort und zwang es schließlich in die Knie. Wie ein Wurm wand es sich und stieß spitze, kreischende Geräusche aus. Doch Kathy blieb unbeeindruckt.


  „Können wir es ganz aus dem Niemandsland vertreiben?“, fragte sie die Ritter, doch sie war nicht erstaunt, als diese den Kopf schüttelten. Das Grauen würde immer eine gewisse Macht über die Menschen haben, aber Kathy sah, dass es bezwingbar war.


  „Wo soll ich es hintreiben?“, fragte sie Lancelot leise.


  „Oh, erst einmal raus in die Ebene. Es wird zur Burg zurückkehren und weiterhin Menschen ärgern. Doch dagegen können wir nichts tun.“


  Und so trieben Kathy und die beiden Ritter das Grauen Schritt für Schritt hinaus in die Ebene. Die Sonne ging langsam unter und es wurde empfindlich kalt. Kathy fror erbärmlich und ihr Fußgelenk pochte bei jedem ihrer Schritte. Doch sie blieb hartnäckig.


  „Und wenn es uns heute Nacht angreift?“, fragte Kathy beklommen.


  „Wird es nicht. Geh weiter. Der Abstand zum See reicht noch nicht.“


  Kathy humpelte weiter. Inzwischen war es beinahe dunkel und es wurde immer schwieriger, das Grauen in den Spiegel sehen zu lassen.


  „Wie lange noch?“ Kathy konnte ihren Fuß kaum noch aufsetzen.


  „Gleich!“ Lancelot sah das Grauen aufmerksam an. „Es knickt gleich ein und wird verschwinden. Dann können wir Rast machen.“


  Kathy atmete erleichtert auf. Sie hatte schon lange das Gefühl, keinen einzigen Schritt mehr weitergehen zu können, und nun, mit aufkommender Dunkelheit, stolperte sie mehr, als dass sie ging.


  Und Lancelot behielt Recht. Wenige Schritte weiter senkte es den Kopf, drehte sich um und rannte davon. Die Ritter beobachteten es noch eine Weile, doch es schien keinen Wert darauf zu legen, zurückzukommen.


  „Mann, Mann!“ Brodon atmete aus und steckte sein Schwert zurück in die Scheide. „Ich dachte schon, das wird heute nix mehr.“


  Lancelot lächelte. „Hunger?“


  „Wie ein Wolf. Mindestens.“


  Kathy bekam von all dem nichts mehr mit. Sie hatte sich ins Gras fallen lassen und war trotz ihrer nassen Sachen sofort eingeschlafen.


  Die Ritter sahen sich an. Dann entfachten sie ein kleines Feuer und wachten die ganze Nacht schweigend neben Kathy.


  


  Das Grauen rannte die ganze Nacht. Es wütete und fauchte, doch da war niemand, an dem es seine Wut hätte auslassen können. So schnell sein dicker Leib es trug, eilte es der Burg entgegen und freute sich auf die nassen, kalten Gänge, in denen es lebte. Sein Bedarf an Sonnenstrahlen und Kämpfen war fürs Erste gedeckt, doch seine Wut auf Menschen hatte sich verdoppelt. Den Menschenfragmenten würde es ordentlich einheizen, nahm es sich vor. Das Grauen war immer noch das Grauen und die Menschen fürchteten sich vor ihm.


  Als die Sonne aufging, sah es die Burg vor sich. Alles war still und nur wenige Wachen standen auf der Mauer. Es warf einen finsteren Blick zu den Männern hinauf und diese wandten den Blick ab. Niemand sah gern dem Grauen ins Gesicht. Es lächelte höhnisch. Diese eine Frau hatte es durch einen Trick bezwungen, doch das hieß noch nicht, dass es seine Macht verloren hatte.


  Es glitt in die Katakomben und sah kopfschüttelnd in die leeren Zellen. Der SPITZ war also tatsächlich mit den Seelenteilen auf dem Weg zum Turm. Es hatte davon gehört, doch es hatte es nicht glauben können. So viel Arbeit für umsonst. Es war ein Jammer.


  Immer tiefer glitt es und hatte schließlich weit unten sein Nest erreicht. Es roch modrig und es war immer dunkel hier. Hier war sein Zuhause und niemals kam jemand und störte es ... noch nicht einmal der Herr der Burg. Und auch nicht dieser Uonk, der seine Zelle ebenfalls hier unten hatte. Das Grauen überlegte. Dieses klapprige, ewig ängstliche, abgrundtief böse Wesen hatte es auch schon länger nicht gesehen. Ob der SPITZ es mitgenommen hatte? Oder war das Wesen wieder mit einem dieser Aufträge unterwegs, die es dann doch nicht erfüllen konnte? Das Grauen lachte. Was der Herr der Burg an diesem unmöglichen Wesen fand, war ihm stets ein Rätsel gewesen.


  Es rollte sich in sein Nest und nagte an einem schmalen Knochen, den es zwischen den Stofffetzen und dem Müll fand, aus dem seine Schlafstätte bestand. Morgen würde es für ein kurzes Intermezzo nach oben gehen und ein wenig Angst und Schrecken verbreiten. Das würde seinem Ego gut tun und die Menschen daran erinnern, dass das Grauen allgegenwärtig war.


  


  Auch der SPITZ hatte eine unruhige Nacht. Zum einen machte ihm die Gegenwart des Turmes zu schaffen, zum anderen waren die Seelenteile so zappelig und aufgedreht, dass die Zurechtweisungen der überforderten Wachen nie abrissen. Seufzend stand er schließlich auf und trat vor sein luxuriöses Zelt. Der Kampf der Drachen, dessen Lärm den ganzen Nachmittag durch das Niemandsland geebbt war, schien endgültig vorbei zu sein. Er wusste, dass das Grauen seine Finger im Spiel hatte, doch einen Reim konnte er sich darauf nicht machen. Wer griff denn einen weißen Drachen an? So dumm konnte noch nicht einmal das Grauen sein. Aber was war dann passiert? Die beiden Späher, die er ausgesandt hatte, waren unverrichteter Dinge und grün und blau geschlagen zurückgekommen, und er musste ihnen erst massive Gewalt androhen, bis sie mit der Sprache herausgerückt waren. Vier gesattelte Pferde hatten sie davon abgehalten, dem Schauplatz nahezukommen. Vier gesattelte Pferde bedeuteten, dass vier Ritter in der Nähe waren. Und die Anwesenheit von Rittern bedeutete, dass ein Mensch dort am See war. Aber welcher Drache ließ einen Menschen in die Nähe seines Babys?


  Kopfschüttelnd wandte der SPITZ sich ab. Die Nähe des Turmes bekam ihm überhaupt nicht. Er spürte förmlich, wie sich das gleißende Licht in sein Hirn fraß und ihn am Denken hinderte. Dabei war das Gefühl gar nicht einmal schlecht, es besänftigte, brachte Ruhe in die Gedanken, aber das war genau das, was er nicht gebrauchen konnte. Er war das Böse, und das Böse war nun einmal weder sanft noch ruhig noch friedfertig.


  Die Wache vor seinem Zelt verbeugte sich. Der SPITZ starrte den Mann argwöhnisch an. Auch sie, obwohl keine Menschen, waren in der Nähe des Turmes aufgewühlter und auch eher bereit, sich seinen Befehlen zu widersetzen. Er musste aufpassen, dass sie ihm nicht davonrannten.


  „Alles klar im Lager?“, schnauzte er den Mann an. Dieser nickte.


  „Alles ruhig, mehr oder weniger. Sie bleiben alle zusammen, bis jetzt hat noch keines einen Versuch gewagt.“ Die Wache zögerte.


  „Aber?“ Der SPITZ spürte, dass das nur die halbe Wahrheit war.


  Die Wache sah zu Boden.


  „Es wird immer anstrengender, dem Licht standzuhalten!“


  Dem SPITZ lief es kalt den Rücken hinunter. Er wusste, dass der Mann Recht hatte und empfand ihm gegenüber so etwas wie Respekt. Die Wache hätte es für sich behalten und im geeigneten Moment für sich ausnutzen können, doch das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er die Wahrheit gesagt, wohl wissend, dass sein Boss ihm den Weg zum Turm nun gewiss versperren würde.


  „Wie heißt du?“


  „Grot, Herr, mein Name ist Grot.“


  „Grot!“ Der SPITZ nickte bedächtig. „Du bist schon lange bei mir, nicht?“


  „Ja, Herr, seit vielen Menschenleben. Als ich kam, gab es noch keine Verliese unterhalb der Burg.“


  Erstaunt sah er die Wache an. Als er die Burg übernommen hatte, hatte er nicht damit gerechnet, dass die Menschen so leicht zu beeinflussen waren. Er hatte geglaubt, der Platz innerhalb der mächtigen Burg würde ausreichen, bis der große Tag anbrechen würde. Doch er hatte sich geirrt. Schon nach wenigen Jahrtausenden waren die Käfige voll, jedes Loch mit Seelenteilen vollgestopft und der Burgplatz von den ersten eingetroffenen Menschenfragmenten belegt. Daraufhin hatte er anbauen lassen. Doch auch das reichte schon bald nicht mehr und er hatte bestimmt, dass die Menschenfragmente tiefe Gänge unter die Burg graben sollten. Das war sehr lange her.


  Er sah Grot an. „Willst auch du zum Turm?“, fragte er leise.


  Der Mann blickte auf und der SPITZ sah, wie Hoffnung in seinem Blick aufkeimte.


  „Wer will das nicht, Herr?“


  Dem SPITZ kam eine Idee. Schon seit längerem beschäftigte er sich mit dem Gedanken, einen neuen Hauptmann zu benennen. Der alte führte inzwischen eine Art Eigenleben und entzog sich immer mehr den Befehlen, die er eigentlich ohne Widerworte auszuführen hatte.


  „Du bist schon sehr lange bei mir,“, wich der SPITZ freundlich lächelnd aus, „du kennst die Burg in- und auswendig und weißt, was ich will und was ich nicht dulden kann. Ich brauche einen neuen Hauptmann. Wie wär´s? Bist du interessiert?“


  Der Posten des Hauptmanns war für den normalen Soldaten die Gelegenheit, in Ansehen und Behaglichkeit aufzusteigen. Dem Hauptmann stand ein eigener Raum zu, der zwar klein, aber dennoch gemütlich und im Winter warm war. Er ließ einen Hauch von Privatsphäre zu, und das war für einen normalen Soldaten ein Luxus, den er sich nie würde leisten können. Eine Tür, die man hinter sich schließen konnte, war in der Burg eine unerschwingliche Kostbarkeit und nur dem SPITZ, der Hexe und eben dem Hauptmann vorenthalten.


  Der Mann sah wieder zu Boden, doch der SPITZ sah, wie es in ihm arbeitete. Er lächelte. Nicht nur die Menschen waren sehr schnell in Versuchung geführt und immer wieder …


  „Wenn ich ehrlich sein darf, Herr, würde ich lieber zum Turm gehen!“


  Die Wache wurde rot und senkte den Kopf bis tief auf die Brust. Der SPITZ starrte den Mann an. Dann wandte er sich abrupt ab und stürmte in sein Zelt zurück. Hier ließ er sich auf seinen thronähnlichen Stuhl fallen und biss grimmig in einen Apfel. Es war zum aus der Haut fahren! Da machte er dieser erbärmlichen Kreatur ein verlockendes Angebot, ein Angebot, das dem Mann nie wieder gemacht werden würde, … und dieser schlug aus. Das konnte nicht wahr sein! Was erwartete der Mann denn im Turm? Dass sein neues Leben ruhmreich und ohne jedwede Enttäuschung sein würde? Dachte er, dass ihm im nächsten Leben etwas Besseres geboten werden würde? Und diese Seelenteile, was dachten sie? Sie alle würden nun in die weißen Hallen zurückkehren und auf ihre Menschen warten. Warten! Sie würden wieder warten müssen. Nicht so lange, das musste er zugeben, die Menschen würden nach ihrem Tod in die Hallen kommen und ihre Seelenteile wiederfinden, dennoch würden sie so lange warten müssen. War es denn wirklich so schlimm in der Burg gewesen? Ok, die Verliese waren modrig und dunkel, das hätte er vielleicht ein wenig besser machen können. Aber er hatte nie eines von ihnen gequält oder …


  Der SPITZ schürzte die Lippen. So ganz stimmte das natürlich nicht. Er wusste, dass die Seelenteile vor allem das Sonnenlicht brauchten, doch genau das hatte er ihnen verweigert. Und einigen von ihnen, das musste er zugeben, sahen nicht besonders gesund aus. Hier, in der Nähe des Turmes und bei Sonnenlicht betrachtet, sahen sogar etliche nicht besonders gesund aus. Doch sie erholten sich, und jede Stunde, die sie ihre Gesichtchen dem hellen Licht entgegenstrecken konnten, machte sie fröhlicher und fit.


  Aber er hatte sie nie gequält! Eingesperrt ja, der Sonne vorenthalten ja, doch er hatte sie nie geschlagen, nie …


  Er biss wieder in seinen Apfel. Auch das stimmte natürlich nicht. Er hatte sie gequält und gedemütigt, wann immer er konnte. Und Takalah hatte das ihre dazu getan, den Seelenteilen das Leben zur Hölle zu machen. Aber nun war es ja vorbei, morgen schon würden sie alle zum Turm gehen und für immer aus der Burg verschwunden sein. Außerdem hatte er sich damals um den Job des Bösen nicht gerissen. Er wurde ihm aufgedrückt, sozusagen gegen seinen Willen aufgezwängt, nun durfte man es ihm auch nicht übel nehmen, dass er ihn gemacht hatte.


  Der SPITZ schüttelte unwillig mit dem Kopf. Die Nähe des Turmes machte ihn noch wahnsinnig. All die krausen Gedanken, all das Grübeln und Rechtfertigen nervte ihn und er wollte so schnell wie möglich weg von hier. Doch der morgige Tag würde ihn sogar noch dichter an den Turm heranbringen. Ihm stand eine harte Zeit bevor. Und wahrscheinlich lachten diese weisen Frauen bereits über ihn und sein alter Freund Sir Morgan würde nicht mit Belehrungen sparen. Er würde ihm wieder etwas über die neue Zeit erzählen, die nun angeblich anbrechen würde, und ihn mit guten Ratschlägen eindecken. Als ob er das nötig hätte. Er war das Böse, das hatten die weisen Frauen einst beschlossen, nun sollten sie ihn auch in Ruhe lassen. Er hatte seinen Job getan, das konnte niemand bestreiten wollen, und die angeblich so neue Zeit würde auch für ihn ein Plätzchen bereithalten.


  


  Lancelot sah in die Runde.


  Herm hatte seinen Mantel gereinigt und saß nun auf einem Stein und schärfte sein Schwert. Seine langen Haare waren gekämmt und seine Stiefel geputzt.


  „Wie aus dem Ei gepellt!“, spottete Brodon, der noch immer aussah, als wäre er gerade aus dem Kampf gekommen.


  „Mach dich ruhig lustig, Alter.“ Herm grinste und bearbeitete unbeeindruckt sein Schwert. „Lach ruhig. Und dann sieh in den Spiegel. Du wirst das Heulen kriegen!“


  Brame saß im Gras und kontrollierte seine Rüstung. Akribisch überprüfte er jedes Detail und Lancelot spürte die Anspannung seines Freundes. Heute würde einer der wichtigsten Tage auf Kathys Weg sein. Und es ging dabei um nicht weniger als ihre Entscheidung, den Weg ins Licht oder in die Dunkelheit zu gehen.


  Im Grunde genommen hatte keiner der Ritter Bedenken, dennoch unterschätzten sie den SPITZ nicht. Auch er war vom Geist der neuen Zeit erfasst, auch er würde neue Wege gehen müssen. Doch all das würde ihn nicht ungefährlicher machen.


  Lancelot betrachtete Brodon, der unbekümmert an einem Stück Brot kaute. Brodon stand für Kathys Selbstbewusstsein … und daran mangelte es ihr nicht. Lancelot lächelte. Nein, sein Freund würde zum Schwert greifen und es mutig benutzen, sobald Kathy ihm das Zeichen dafür gab.


  Lancelot dachte zurück. Es hatte Zeiten gegeben, da mussten sie Kathy ziemlich herumschubsen, damit sie ihren Weg fand. Das war lange her und sie hatte viel dazugelernt, doch es war nie einfach gewesen mit ihr. Schon in ihren ersten Leben war sie draufgängerisch und zügellos gewesen und es hatte diverser Maßregelungen seitens ihrer Ritter bedurft, um sie vor sich selbst und den Fängen des SPITZES zu schützen. Zwei Seelenteile hatte sie dafür eingebüßt. Eines davon hatte sie erst vor kurzem befreien können, das andere war mit all den anderen auf dem Weg zum Turm.


  Lancelot runzelte die Stirn. Es würde nicht einfach werden, diesen Tag unbeschadet zu überstehen. Es gab zu vieles, was schiefgehen konnte. Einerseits würde Kathy auf ihr Seelenteil treffen und zusehen können, wie es ins Licht ging, andererseits barg genau das eine enorme Gefahr. Wenn sie sich ebenfalls entscheiden würde, den Weg zum Turm zu gehen, gab es nicht viel, was sie, ihre Ritter, dagegen tun konnten.


  Und dann war da noch der SPITZ, der ein Zusammentreffen mit Kathy sicher auch nicht ungenutzt verstreichen lassen würde. Sie alle würden auf Kathy aufpassen müssen, doch letztendlich konnten sie nur hoffen, dass sie genug gelernt hatte, um die richtige Entscheidung zu treffen.


  „Das wird sie!“ Benju kam humpelnd auf Lancelot zu und warf einen Blick auf die noch immer schlafende Kathy. Ihre nasse Kleidung war dank des Feuers, das die Ritter die ganze Nacht lang hatten brennen lassen, getrocknet, doch in ihrem Gesicht stand das Grauen dessen, was sie erlebt hatte. Und Erschöpfung. Grenzenlose Erschöpfung.


  „Sie wird die richtige Entscheidung treffen. Sie ist Kathy.“


  Die Ritter sahen den hinkenden Hund an.


  „Alles klar bei dir?“, fragte Brodon und stand langsam auf. Achtlos warf er das letzte Stück Brot ins Gras.


  „Sicher. Bin lädiert, nicht tot!“


  „Und die anderen?“


  „Eldaine war die ganze Nacht bei uns und hat wahre Wunder vollbracht. Jedenfalls, wenn man bedenkt, mit wem wir uns da angelegt haben.“


  Die Ritter nickten.


  „Irgendwie hat sie ein Händchen dafür.“


  „Sie ist das Wissen. Wenn nicht sie, wer …?“


  „Ich sprach von Kathy!“ Brame stand auf und zog sich die Rüstung an. „Sie hat ein Händchen dafür, sich in Schwierigkeiten zu bringen. Springt in den See, um das Drachenkind zu retten. Nicht sehr schlau, oder?“


  Lancelot und Brodon lachten.


  „Sehr schlau nicht, aber genau unsere Kathy. Oder hast du gedacht, sie bleibt am Ufer und wartet ab?“ Brodon sah seinen Freund amüsiert an. „Das war doch klar, dass sie sich einmischt.“


  „Klar, aber nicht sehr schlau.“


  „Das ist auch nicht das, was sie ausmacht. Aber wenn ich die Wahl zwischen Intelligenz und einem reinen Gewissen habe, würde ich das Gewissen nehmen.“


  Herm brach in schallendes Gelächter aus. „Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, Freund.“


  Für einen kurzen Moment sah Brodon verdutzt drein. Dann lachte auch er und klopfte gegen sein Schwert. „Entscheidungen werden nicht nur mit dem Kopf gemacht, lieber Bruder.“


  „Nein, aber hin und wieder würde es helfen, ihn daran zu beteiligen.“


  „Könntet ihr damit aufhören?“ Lancelot schüttelte den Kopf. „Ihr benehmt euch wie Kinder.“


  „Wir sind Kinder! Wir sind alle Kinder vor dem Herrn.“


  „Jetzt spinnt er völlig.“ Brodon sah Herm entgeistert an. „Jetzt bist du total übergeschnappt.“


  „Bin ich nicht. Aber keiner von uns weiß, wie dieser Tag ausgeht. Und ich für meinen Teil bin mit mir im Reinen.“


  „Dann sollten wir jetzt Kathy wecken und es hinter uns bringen, was meint ihr?“ Benjus Stimme klang müde. Sein Gesicht war gezeichnet von Schmerz und Anspannung.


  Lancelot sah den Hund prüfend an. „Du nimmst ihr schon wieder etwas ab, stimmt´s?“


  Benju nickte. „Niemand wird ihr die Möglichkeit versperren, ihre Entscheidung zu treffen.“


  „So schlimm?“


  „Ja!“


  Die Ritter sahen sich vielsagend an. Die Zeit der Prüfungen für die Menschen hatte in dieser Nacht begonnen und würde all den Schutzwesen, Rittern und Wesen des Niemandslandes eine Menge Arbeit bereiten. Es galt nun, zu schützen, zu begleiten und am Ende den Weg zu akzeptieren, für den sich der Mensch entschieden hatte. Dann würden sie entweder aufsteigen ins Licht oder unter ihresgleichen weiterleben und eine neue Lebensschule besuchen. So war es vor langer Zeit bestimmt, und auch wenn diese Entscheidung oftmals verdrängt worden war, blieb sie dennoch gültig. Die Menschen hatten viele Leben Zeit gehabt, zu lernen und sich zu entwickeln. Nun war die Zeit gekommen, das Gelernte einzusetzen. Und Wesen wie Benju und den Rittern blieb nichts anderes übrig, als zu hoffen, dass das Wissen fest verankert war und sich abrufen ließ.


  Als die Sonne gerade über dem Horizont stand, weckte Brodon Kathy auf.


  Der SPITZ verließ das Zelt, ohne Grot, seiner Wache, eines Blickes zu würdigen. Das Chaos im Lager war unbeschreiblich. Hatten sich die Seelenteile auf dem Weg hierher noch dicht zusammengedrängt, bildeten sich nun unzählige winzige Grüppchen.


  Er warf einen finsteren Blick in die Runde. Neun Milliarden Seelen hatten einst ihre Reise begonnen, davon waren nun sieben Milliarden gerade auf der Erde inkarniert. Der Rest wartete in den weißen Hallen darauf, die letzte seiner Reisen anzutreten. All diese Seelen hatten im Laufe der Zeit Seelenteile eingebüßt, und obwohl sich Seelenjäger wie dieser Bill große Mühe gegeben hatten, so viele wie möglich davon zu befreien, gab es immer noch genug, bei denen das nicht geglückt war.


  Im Laufe dieser Nacht hatten sich nun alle Seelenteile eines Menschen gefunden und hielten sich fest bei den Händen. Nur wenige waren zu zweit oder sogar allein, doch auch diese blickten unbekümmert zum Turm hinüber. Die Menschenfragmente, die zum Zehnten gehörten, den der SPITZ ableistete, standen dicht bei ihren Seelenteilen und sahen sehnsüchtig dem gleißenden Licht entgegen.


  Der SPITZ folgte ihren Blicken. Das Licht brannte in seinen Augen und sein Magen rumorte. Es wurde wirklich Zeit, diesen Platz zu verlassen und in die Burg zurückzukehren. Am Ende würde er sonst noch zu einem Gutwesen mutieren. Er lächelte bitter. Doch Versprechen war Versprechen und er würde seines halten.


  Mit einem Wink gab er den Wachen die Anweisung, so etwas wie Ordnung in das Chaos zu bringen. Grüppchen für Grüppchen stellte sich hintereinander auf. Eine freudige Unruhe hatte sie erfasst, doch sie ließen sich ohne Gegenwehr in eine Reihe drängen. Dann ließ er abmarschieren. Sein Wagen rollte an der Spitze eines schier unendlichen Meeres aus Seelenteilen, die in freudiger Erwartung dem Turm entgegenmarschierten.


  Die Sonne ging gerade auf, als er Sir Morgan am Fuße des Turmes stehen sah. Gemessenen Schrittes kam ihm der Mann entgegen, während der SPITZ den Zug anhalten ließ. Er wollte nicht dichter an den Turm heran, als unbedingt notwendig war. Schon jetzt spürte er mehr Friedfertigkeit in sich, als ihm lieb war.


  „Ist das nicht ein wunderschöner Morgen?“, begrüßte ihn Sir Morgan. Der SPITZ sah ihn finster an.


  „Das kommt auf die Seite an, auf der man steht!“, gab er schroff zurück. Sir Morgan lachte.


  „Es tut dir weh, nicht? Aber am Ende …!“


  „Spar dir deine Belehrungen. Ich bringe die Seelenteile, so war es vereinbart. Aber ich höre mir nicht deine Sprüche an.“


  Sir Morgan nickte milde. „So sei es dann.“


  Er ging auf die erste Gruppe der Seelenteile zu und der SPITZ sah, wie er freudig begrüßt wurde.


  Der SPITZ verzog spöttisch das Gesicht. Es war ja so einfach, der Gute zu sein, jedenfalls dann, wenn das Ende der Reise erreicht war. Doch zwischendurch, da war er den Menschen gut genug, um ihnen das Leben zu erleichtern. Am Ende aber wollte mit ihm keiner mehr etwas zu tun gehabt haben. Da wurde geleugnet und so getan, als wäre man gezwungen worden, sich mit dem Bösen einzulassen.


  Der SPITZ lachte verächtlich. Es war so typisch für die Menschen. Erst konnten sie gar nicht genug von ihm haben und am Ende dann schleimten sie sich doch bei dem Guten ein. Glaubten sie wirklich, Sir Morgan oder die weisen Frauen wüssten das nicht?


  Als die erste Gruppe der Seelenteile auf den Turm zuging, wandte er sich ab. So viel Arbeit ging einfach dahin. Ihm war zum Heulen zumute. Doch genau das geschah nur, weil er in der Nähe des Turmes war. Das Licht bekam ihm einfach nicht, es machte ihn weich und schwach.


  Immer mehr Gruppen und viele einzelne Seelenteile eilten auf den Turm zu, der sie in gleißendes Licht hüllte und so willkommen hieß. Und jedes Mal, wenn eine Gruppe am Turm angekommen war, jubelten die anderen. Der Lärm war unbeschreiblich.


  Langsam lichteten sich die Reihen. Dennoch waren es immer noch viele, die geduldig in der Ebene und in einiger Entfernung vor dem Turm warteten. Sir Morgan stand den ganzen Tag hoch aufgerichtet und hieß jedes einzelne Seelenteil willkommen, bevor er es, in Gruppen oder auch alleine, zum Turm entließ.


  Der SPITZ hatte inzwischen sein Zelt aufbauen lassen und saß grübelnd auf seinem thronartigen Stuhl. Was hatten ihm all die Jahrmillionen wirklich eingebracht? Gut, er hatte viel Spaß gehabt, hatte gedealt und in Versuchung geführt, hatte Macht und Geld verteilt und jedes Mal hohnlachend die Menschenfragmente in Empfang genommen, die keine Seelenteile mehr anbieten konnten. Aber was hatte es ihm wirklich gebracht? Stets musste er aufpassen, dass ihm niemand entkam, keiner blieb freiwillig, wenn man einmal von der Hexe absah. Doch auch für Takalahs Macht waren die Tage gezählt. Schon jetzt brauchten die Menschen sie nicht mehr, konnten selbst und aus sich heraus mit der dunklen Magie arbeiten.


  Waren auch seine Tage gezählt?


  Die Menschen würden ins Licht aufsteigen und ihren Weg weitergehen. Doch wie hieß es so schön: Wenn alle Menschen gehen, wird ein Drittel fehlen. Ein Drittel würde sich gegen diesen Weg entscheiden, würde weiter der Materie verhaftet bleiben und zukünftig unter seinesgleichen leben. Mörder unter Mördern, Diebe unter Dieben, Geldjäger unter Geldjägern. Das waren immerhin drei Milliarden Seelen. Mit all den Seelenteilen, die an einer Seele hingen, war das doch immer noch ein lukratives Arbeitsfeld. Warum also machte er sich solch düstere Gedanken?


  Niszu keckerte und er hob sie zu sich auf den Schoß.


  „Na, was ist. Hast du auch einen Spruch für mich?“


  Die Schildkröte lachte. „Ich bin nur das, was du übersehen würdest.“


  Der SPITZ grinste. „So kann man das auch nennen.“


  „Traurig?“


  Er nickte. „So viel Arbeit! Da steckt so viel Arbeit drin. Und nun rennen sie Sir Morgan beinahe um, um schneller zum Turm zu kommen. Das ist doch unfair.“


  Niszus Lachen wurde lauter. „Unfair? Bist du sicher, dass das das richtige Wort ist? Unfair? Immerhin haben sie es sich ja nicht ausgesucht. Ich meine, als Preis für die sogenannten Annehmlichkeiten des Lebens herhalten zu müssen.“


  Der SPITZ nickte bedächtig. Da war was dran. Immerhin entschied der Mensch, ob er sich auf die Versuchungen einlassen wollte, bezahlen musste dafür jedoch eines seiner Seelenteile.


  „Und so richtig nett warst du ja auch nicht zu ihnen.“ Die Schildkröte sah ihn verschmitzt an und zwinkerte ihm zu. „Oder?“


  Müde strich sich der SPITZ über das Gesicht. Es wurde wirklich Zeit, diesen Ort zu verlassen. Das Licht drang ihm in jede Zelle, fraß sich in seinen Gedanken fest und machte aus ihm ein einsichtiges, zartbesaitetes Weichei. Natürlich war er nicht nett, das war auch nicht sein Job. Er war das Böse, er war …


  „Herr.“ Eine der Wachen kam ins Zelt gerannt.


  „Was?“ Der SPITZ vergewisserte sich, dass Niszu auch wirklich nicht zu sehen war und funkelte dann den Mann böse an. „Was gibt es, dass du so einfach mein Zelt betrittst?“


  „Das solltet Ihr Euch ansehen!“ Die Wache rannte wieder nach draußen. Kopfschüttelnd folgte ihm der SPITZ. Nicht nur ihm schien das gleißende Licht des Turmes allmählich den Verstand zu rauben.


  Draußen angekommen sah er sich erwartungsvoll um. Schlimmer als die Seelenteile zum Turm gehen zu sehen, konnte es nicht werden, niemand würde sie hierbei angreifen.


  Dann sah er die junge Frau, die einst auf der Plattform in Ketten gelegen hatte.


  „Die lebt noch?“, dachte der SPITZ und sah genauer hin. Sie humpelte und die Ketten hingen noch immer an ihren Armen und Beinen. Dicht an sie gedrängt folgten ihr ihre Seelenteile und sahen sich ängstlich um.


  Neben der jungen Frau schritt Modala.


  Ihre Augen leuchteten und ihr schneeweißes Fell schien Funken zu sprühen. Ehrerbietig wichen die Gruppen von Seelenteilen auseinander, so dass der Weg zu Sir Morgan frei war.


  Der SPITZ stampfte mit dem Fuß auf. So war das nicht gedacht. Die Vereinbarung war, die Seelenteile zum Turm zu bringen, von einem weiteren Menschenfragment war nie die die Rede gewesen.


  Auch die Frau sah sich vorsichtig um. Ihr verhärmtes, schmutziges Gesicht wollte so gar nicht zu den reinweißen Seelenteilen passen, die um Sir Morgan herumstanden, doch je näher sie dem Turm kam, desto weniger humpelte sie. Modala sah ihn abwartend an. Er rang mit sich. Sollte er wirklich eingreifen? Wenn es ein Mensch bis zum Turm schaffte, stand es ihm frei, auch die Stufen hinauf und in ein neues Leben zu gehen. So war das Gesetz. Die Frau war hier. Und sie würde es bis zum Turm schaffen. Sollte er sie wirklich aufhalten? Warum? Sie zur Burg zurückzuschleppen, würde ein Kraftakt sein und ein Aufgebot von Wachen bedeuten. Zudem war er sich nicht sicher, ob das Einhorn ein Einmischen zulassen würde. Vielleicht sogar würde es einen Kampf geben. Für was? Für ein Menschenfragment? Seine Burg war voll davon und ihre Seelenteile würde er sowieso gehen lassen müssen. Er winkte ab. Sollte die Frau doch die unzähligen Stufen hinaufgehen … ihm war das egal.


  


  Die junge Frau spürte, wie das Gewicht der Ketten mit jedem Schritt weniger zu werden schien und auch ihre verstauchten Knöchel weniger schmerzten. Der Hunger ließ nach und die Angst, die sie während ihrer Reise auf Schritt und Tritt begleitet hatte, war verschwunden.


  „Wer ist das?“, fragte sie mit zitternder Stimme, als sie Sir Morgan sah.


  „Das ist der Gute.“ Modala lachte und deutete auf den SPITZ, der die Frau finster ansah. „Das Gegenstück zu dem da.“


  Die Frau begann zu zittern.


  „Keine Angst, er lässt dich gehen.“


  „Einfach so?“


  Wieder lachte das Einhorn. „Nun, einfach würde ich es nicht nennen, aber die weiße Seite hat die besseren Argumente.“


  „Und was soll ich jetzt tun?“


  Modala blieb stehen und sah die Frau an. Die Seelenteile hingen wie Kletten an ihr und sie versuchte, das Gleichgewicht zu halten.


  „Du musst dich nun entscheiden. Deine Seelenteile können zum Turm gehen, sie sind frei.“


  Die Frau sah sie argwöhnisch an. Modala lächelte.


  „Ja, das kannst du mir ruhig glauben. Alle Seelenteile sind ab heute frei, es gibt keine Altschuld mehr.“


  Die Seelenteile rissen an der Frau und drängten sie in Richtung Sir Morgans.


  „Und ich? Was soll ich machen?“


  „Willst du zum Turm und in ein neues Leben?“


  Die Frau sah in die Gesichter der Seelenteile. In ihnen spiegelten sich die Lebensfreude und das Verlangen nach Frieden und Licht wieder. Der Turm war die Verheißung auf einen neuen Anfang, auf einen neuen Tag mit neuen Chancen.


  „Und ich darf das?“


  Modala nickte. „Aber sicher. Du brauchst nur zu Sir Morgan zu gehen und es ihm zu sagen.“


  „Und er wird mich nicht in die Burg zurückschicken?“


  Schon die Vorstellung, wieder in die Burg und zur Hexe zurückkehren zu müssen, ließ sie vor Angst zittern.


  „Er schickt niemanden fort. Wenn du die Stufen hinaufsteigen willst, dann wird es geschehen. Aber da ist jemand, der dich begleiten will.“


  Das Einhorn blickte hinter die Frau und als diese sich umdrehte, brach sie in Tränen aus.


  „Du hast sie so lange ignoriert. Doch sie waren immer da, jeden Tag, jede Minute. Du hast sie nur nicht sehen wollen.“


  Der Frau liefen die Tränen über das Gesicht. Vor ihr standen vier Ritter und ein zottiger Löwe und grinsten sie an.


  „Schön, dass wir uns endlich wieder näherkommen.“, sagte einer von ihnen. Seine Kleidung war makellos und sein langes Haar sorgfältig zu einem Zopf geflochten. Auch die anderen Männer nickten ihr zu und der Löwe reckte sich umständlich.


  „Können wir dann?“, murmelte er verlegen und warf immer wieder einen schrägen Seitenblick auf die junge Frau.


  Modala lächelte ihn an. „Du hast sie vermisst, nicht?“


  Der Löwe wurde rot. Die junge Frau strich ihm über den Kopf. Tief in ihr waren Erinnerungen wach geworden, die lange verschüttet waren. Zu lange. Doch je näher sie nun dem Turm kamen, desto klarer wurden sie. Sie nickte Modala ernst zu und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht.


  „Ich will zum Turm. Und dann will ich es besser machen!“


  Das Einhorn nickte. „Wir werden dich nicht davon abhalten. Und nun geh, Sir Morgan wartet auf dich.“


  Wenig später hüpften die Seelenteile der jungen Frau wie spielende Kinder auf den Turm zu. Sie schritt mit ernstem Gesicht hinter ihnen her, den Löwen an ihrer einen, die Ritter an der anderen Seite. Eine alte Frau stand am Fuße des Turmes und winkte ihr zu.


  


  Die Sonne stand im Zenit, als die letzten Seelenteile den Turm erreicht hatten. Der Platz war bis auf die Wachen und das Zelt des SPITZES leer.


  Natürlich hatten einige der Männer die Gunst der Stunde genutzt und waren zum Turm geflohen, doch die meisten hatten zu viel Angst vor dem Herrn der Burg, als dass sie es auch nur in Betracht gezogen hätten.


  Der SPITZ betrachtete Grot, den Mann, der sein Angebot ausgeschlagen hatte.


  „Du hättest gehen können.“, sagte er leise. „Ich weiß, dass du mehr als einmal die Gelegenheit hattest.“


  Der Mann nickte.


  „Und? Warum bist du nicht gegangen? War deine Angst vor mir doch zu groß?“


  Grot sah ihn lange an. Der SPITZ zog spöttisch die Augenbrauen hoch. „Was? Hat es dir die Sprache verschlagen?“


  „Ich hatte keine Angst vor Ihnen, Herr.“


  „Sondern?“


  „Vor meinem eigenen Spiegelbild!“


  Der SPITZ lachte. Die Antwort gefiel ihm, machte sie ihm doch die Entscheidung leichter. Er hatte vor gehabt, den Mann aus seinen Diensten zu entlassen und ihn zum Turm zu schicken. Gleichwohl wollte er nicht milde gestimmt wirken und so hatte er sich den halben Tag mit der Frage herumgeschlagen, wie er das eine mit dem anderen verbinden konnte. Grot hatte ihm die perfekte Lösung quasi auf dem Tablett serviert.


  Hochmütig sah er die Wache an. „Nun, dann habe ich eine gute Nachricht für dich.“


  Er genoss es, zu sehen, wie der Mann zusammenzuckte. Er wedelte lässig mit der Hand: „Ich habe einen Auftrag für dich.“


  Grot senkte den Kopf. Der SPITZ grinste. „Geh und finde heraus, was dich im Spiegel ansieht!“


  Grots Kopf ruckte hoch und der SPITZ brach in lautes Gelächter aus. „Geh schon, stelle dich deinen Dämonen.“


  Er packte den verdutzten Mann und stieß ihn in Richtung Turm. Dann warf er den anderen Wachen einen warnenden Blick zu.


  „Dass mir keiner auf dumme Gedanken kommt!“


  Er sah dem Davoneilenden nach. Dann gab er das Zeichen zum Aufbruch. Es wurde Zeit, diesen Platz zu verlassen, bevor er noch gänzlich ohne Wachen dastand. Es gab zwar nichts mehr zu bewachen, doch verstand es sich von selbst, dass er nicht alle Männer würde gehen lassen. Das hätte seinen Ruf gänzlich ruiniert. Schon das Freilassen der Seelenteile hatte sich inzwischen wie ein Lauffeuer im Niemandsland verbreitet und noch mehr Milde konnte er sich beim besten Willen nicht leisten. Er würde so schon ewig brauchen, seinen Ruf wiederherzustellen.


  Sir Morgan kam ihm entgegen.


  „Mein Freund, ich danke dir.“


  Widerwillig nickte der SPITZ. „Spar dir deine Sprüche. Heb sie auf, bis ich eines Tages vor dir stehe.“


  Sir Morgan grinste. „Es wird mir eine besondere Ehre sein, dich persönlich in Empfang zu nehmen.“


  „Das glaube ich dir aufs Wort!“, presste der SPITZ hervor.


  Sir Morgan sah sich um. „Ihr brecht auf?“


  „Ja, Zeit, nach Hause zu fahren.“


  „Und du willst keinen von ihnen gehen lassen?“


  Energisch schüttelte der SPITZ den Kopf. „Vereinbart waren die Seelenteile. Sogar meinen Zehnten habe ich geleistet. Das reicht. Von den Wachen war nie die Rede gewesen.


  Sir Morgan nickte bedächtig. „Ich kann dich nicht überreden?“


  „Nein!“


  „Gut, dann soll es so sein.“, bedauerte er, doch er beließ es dabei. „Möge dein Rückweg entspannter sein.“


  „Oh, das wird er. Das wird er.“


  Sir Morgan lächelte. „Wir werden sehen!“


  


  Kathy erwachte von dem Geruch einer heißen Suppe. Sie hatte wie ein Stein geschlafen, doch die Bilder waren wieder in ihrem Kopf, kaum dass sie richtig wach war.


  Erstaunt sah sie in die Gesichter von Herm und Brame.


  „Ihr seid hier? Was ist mit dem Drachenbaby?“


  Herm lachte. „Schön, dass es dich mehr interessiert als du dich selbst.“


  Benju trat auf Kathy zu und sie legte ihm die Arme um den massigen Hals.


  „Alles gut?“, fragte sie leise. Benju brummte.


  „Was macht ihr hier?“, fragte sie noch einmal.


  „Wir werden dich begleiten!“


  Verdutzt sah sie Brodon an und stand langsam auf. Die Suppe hatte ihre Lebensgeister geweckt und die Anwesenheit von Benju machte sie glücklich.


  „Wohin begleiten? Wir müssen zurück zum See und nach den Drachen sehen!“


  Zu ihrem Erstaunen schüttelten die Ritter die Köpfe. Ihre Mienen waren ernst.


  „Nein, Kathy, müssen wir nicht. Eldaine ist bei ihnen, wir kehren erst später zum See zurück.“


  „Aber warum?“ Sie sah Lancelot argwöhnisch an. „Ich denke, wir …“


  „Wir müssen zum Turm.“ Damit drehten sich die Männer um und zogen ihre Pferde hinter sich her. Kathy folgte ihnen kopfschüttelnd.


  „Benju, was ist los?“ Der Hund trottete neben ihr her und wenn Kathy nicht so sehr mit sich beschäftigt gewesen wäre, wäre ihr sein Humpeln aufgefallen.


  „Warum, glaubst du, bist du ins Niemandsland gerufen worden?“


  Sie zuckte mit den Schultern.


  „Weil das im Lager passiert ist?“ Sie wusste es wirklich nicht. Benju schüttelte den Kopf. „Das Lager war nur wichtig, damit du hierher kommst.“


  „Was?“ Eine tiefe Falte entstand auf ihrer Stirn. „Die verletzte Krankenschwester, meine Schmerzen, meine Angst … all das nur, damit ich hierher komme? Ihr hättet mich doch einfach rufen können.“


  Benju grinste. „Es war gut zum Lernen.“


  Kathy blieb stehen. „Es war gut zum Lernen? Sag mal, spinnt ihr?“


  Nun blieben auch die Ritter stehen.


  „Was ist? Was ist nun wieder los?“ Herm schien von allen am ungeduldigsten zu sein.


  „Sie sagt, wir spinnen.“


  „Ach so, ich dachte, es wäre etwas Ernstes.“ Der Ritter zuckte mit den Schultern und ging weiter. Die anderen folgten ihm.


  Wollte Kathy nicht allein zurückbleiben, musste sie hinter ihnen herlaufen. Noch immer fassungslos hakte sie bei Benju nach:


  „Und es hätte wirklich nicht gereicht, wenn ihr mich gefragt hättet?“


  „Das werden wir gleich sehen!“ Mit diesen Worten hüllte er sich in Schweigen und Kathy lief eingeschnappt neben ihm her.


  Sie marschierten auf die Bergkette zu, an deren Ende der Turm stand. Schon von weitem konnten sie sein Licht sehen, doch sie mussten noch eine ganze Weile laufen, bis sie ihn wirklich erkennen konnten. Niemand sprach ein Wort und Kathy haderte mit den Wesen des Niemandslandes. Sie war doch nun wirklich die Letzte, die sich geweigert hätte, in dieses Land zu kommen. Wieso hatte man sie so leiden lassen müssen? Hatte es wirklich keinen anderen Weg gegeben? Je näher sie dem Turm kamen, desto klarer wurde ihr allerdings, dass sie ohne die Bilder aus dem Lager viele Dinge nicht verstanden hätte. Sie hätte nicht begriffen, dass es ihr Ego war, das die Fotos machen wollte, sie hätte nicht begriffen, dass es ihr nicht um das Helfen, sondern um das Berühmtwerden gegangen war. Worte und Predigten hätten nicht den Eindruck gemacht, den die Männer und ihre Gewalt bei ihr hinterlassen hatten.


  Gingen die Menschen deshalb durch diese Schule des Lebens? Weil sie anders gar nicht lernen konnten? Weil sie taub und blind waren für die Worte und Hilfen ihrer Schutzwesen? Weil sie das wirklich Wichtige nur auf die harte Tour zu akzeptieren lernten?


  Kathy ging mit gesenktem Kopf neben Benju her. Seit ihrer ersten Reise durch das Niemandsland war eine Menge geschehen. Nicht nur in dem, was sie als ihre reale Welt empfand, hatten sich die Dinge verändert, sondern auch hier. Sie hatte die karmischen Gesetze gelernt, sie war als Wolf mit Benju um die Wette gerannt und hatte sich von Drachton, dem Hengst von Lancelot, zum Turm bringen lassen. Sie war auf der Suche nach ihren Seelenteilen durch die Katakomben der Burg gekrochen und hatte sich mit dem SPITZ und Takalah herumgeschlagen. Sie hatte gelernt, dass die Schwerter der Ritter für die Macht der Entscheidungen standen und dass sie niemals ohne diese vier Männer war. Hatte sie im Lager an all das auch nur eine Sekunde gedacht? Nein! Und warum nicht? Warum war ihr dieses Wissen nicht in Fleisch und Blut übergegangen?


  Sie warf einen Seitenblick auf Benju, doch dieser schwieg noch immer. Hinkte er? Kathy war sich nicht sicher.


  Sie grübelte weiter. Warum also war ihr all das im Lager nicht eingefallen? Weil die Angst sie beherrscht hatte. Und warum war das so gewesen? Weil die Angst einfach zu den Menschen dazugehörte? Oder hielt sie einen nur einfach davon ab, sich ins Unglück zu stürzen?


  Kathy schüttelte den Kopf. Nein, Angst hatte mit Glück oder Unglück nichts zu tun. Sie war wichtig, doch sie war eben nur ein Angestellter, ein Mitglied des Teams, das den Menschen durch das Leben schiffte. Niemals aber durfte die Angst in den Chefsessel, denn dann war es mit der Harmonie und dem produktiven Arbeiten vorbei.


  Was aber sollte sie nun beim Turm? Sie war nicht tot, zumindest erinnerte sie sich nicht daran. Doch nur die Toten gingen dorthin. Was also sollte sie dort? Warum gab ihr niemand eine Antwort darauf?


  Sie erreichten die Ebene vor dem Turm gegen Nachmittag. Es war warm und Kathy hatte Hunger und Durst. Das Gleißen des Lichts nahm mit jedem Schritt zu und sie fühlte sich leichter und weniger sorgenvoll. Immer wieder spähte sie an den Rittern, die vor ihr gingen, vorbei und versuchte, einen Blick zu erhaschen, doch die Pferde versperrten ihr die Sicht.


  Plötzlich blieben die Männer stehen und Kathy prallte gegen Drachton. Das Pferd legte die Ohren an und hob eines seiner Hinterbeine.


  „Uups, ´T´schuldigung!“ Kathy lächelte schief, dann ging sie vorsichtig um das mächtige Tier herum und folgte den Blicken der Ritter. Vor ihr, in einiger Entfernung und dennoch nah genug, um ihr einen Schauer über den Rücken zu jagen, stand die Armee des SPITZES. Er selbst stand hoch aufgerichtet auf seinem Wagen und sah zu ihnen hinüber.


  „Es ist soweit!“, murmelte Herm und zog sein Schwert.


  „He, ganz ruhig. Noch ist alles im Reinen!“ Lancelots Stimme sollte beruhigend klingen, doch Kathy erschrak, als sie in sein Gesicht sah. Es war kantig und verschlossen und seine Augen loderten.


  „Was habt ihr?“, fragte sie leise, doch keiner der Männer antwortete.


  „Gehen wir dichter ran!“, entschied Brodon und zog sein Pferd mit sich. Kathy und die anderen folgten.


  „Wieso weichen wir nicht aus?“ Kathy spürte, wie die Angst ihr den Rücken hochkroch und ihre Stimme zitterte.


  „Weil es darum nicht geht!“, raunte Benju und ging noch ein Stück dichter an Kathy heran.


  „Aber worum geht es dann?“


  „Um dich, Kathy, es geht um dich. Hier musst du dich entscheiden. Es ist die Entscheidung zwischen dem Weg des Lichts und dem Weg der Dunkelheit. Hier wird …“


  „Und ihr glaubt, ich würde mich für die Dunkelheit entscheiden?“ Beinahe beleidigt sah sie die Männer an. „Was glaubt ihr denn von mir?


  „Es geht nicht darum, was wir glauben, es geht darum, wie du dich entscheidest! Und der SPITZ ist bekannt für seine Angebote.“


  „Es gibt nichts, was er mir anbieten könnte. Ich bin nicht interessiert.“ Kathy biss die Zähne zusammen. Einerseits war sie enttäuscht, dass die Ritter und sogar Benju eine Fehlentscheidung ihrerseits durchaus in Betracht zogen, andererseits war sie wütend auf den SPITZ. Sie hatte die Hoffnungslosigkeit, die in den Katakomben herrschte, nicht vergessen.


  Die Armee des SPITZES zog sich auseinander und umringte sie. Kathys Herz schlug bis zum Hals. Im Gegensatz zu ihren Rittern hatte sie keine Bedenken und dachte gar nicht darüber nach, sich möglicherweise falsch zu entscheiden, doch allein die Anwesenheit des SPITZES machte sie traurig und lähmte ihren Lebenswillen.


  „Denk immer daran, ich bin ganz dicht bei dir.“ Benjus Stimme klang dumpf.


  „Und wir stehen hier auch nicht tatenlos herum!“ Die Stimme von Brodon klang kriegerisch. „Es genügt ein Wort von dir, Kathy, und wir hauen drauf.“ Er grinste sie an. „Wie bei Uonk früher, erinnerst du dich?“


  Sie nickte schwach. Der Vergleich mit Uonk erschien ihr in Anbetracht der Größe dieses Heeres geradezu kindisch. Und was sie mit einem Schwert gegen den SPITZ ausrichten sollte, war ihr auch nicht klar.


  Der Wagen kam langsam näher. Immer deutlicher konnte Kathy das höhnische Lachen sehen, mit dem der Herr der Burg sie zu verunsichern gedachte. Und es gelang ihm, stellte sie bitter fest. Oh ja, es gelang ihm.


  Bevor die Ritter auf ihre Pferde stiegen, nahm jeder von ihnen Kathy in den Arm. Verdutzt ließ sie es zu, dass man sie drückte und herzte. Doch dann, als die Ritter wortlos auf ihre Pferde gestiegen waren, wünschte sich Kathy nichts sehnlicher, als ihre Nähe zu spüren.


  „Vergiss nie, wer du bist, Kathy, hörst du?“


  Sie sah den Hund an und schnappte nach Luft, als sie die Tränen in seinen Augen sah. Sie kniete sich vor ihn hin und schlang ihre Arme um seinen Hals.


  „Wie kommst du darauf? Du bist mein Schutzwesen, du hast mir so viel beigebracht. Warum zweifelt ihr an mir?“


  „Wir zweifeln nicht an dir.“ Der Hund löste sich von ihr und trat einige Schritte zurück. „Aber wir zweifeln an der Fairness des SPITZES.“


  Kathy lachte leise. „Er war noch nie fair. Aber das wissen wir doch!“


  Benju sah sie wortlos an. Dann stellte er sich neben sie und sah dem SPITZ entgegen.


  


  Dieser hatte zunächst gedacht, die Wachen wollten ihn für dumm verkaufen, als sie erzählten, eine Frau mit einem Hund an ihrer Seite käme direkt auf sie zu. Doch nun stand sie vor ihm und es gab keine Zweifel mehr. Es war tatsächlich diese Kathy, die es vor gar nicht allzu langer Zeit gewagt hatte, in die Burg einzudringen. Er schürzte die Lippen. Ja, manchmal war das Schicksal gnädig und die Chance auf Vergeltung ließ nicht lange auf sich warten.


  Er gab seinem Fahrer die Anweisung, den Wagen direkt auf die Gruppe zu lenken. Dann wies er seine Soldaten an, einen Ring um sie zu bilden. Diesmal, da war der SPITZ sich sicher, würde er dieses Frauenzimmer bei den Hammelbeinen kriegen. Diesmal würde sie nicht so einfach davonkommen. Es galt, eine Rechnung zu bezahlen, und er wusste immer genau, was man ihm schuldig war.


  Sein Wagen fuhr langsam auf die Gruppe zu. Die Ritter saßen auf ihren Pferden und hatten die Visiere geschlossen. Er grinste. Das war ein nettes Spektakel, doch wie immer musste Kathy entscheiden, wie vorgegangen werden würde, und er würde dafür sorgen, dass sie anderweitig beschäftigt blieb. Seine Wachen würden diese vier Gestalten auf ihren arroganten Rössern einfach über den Haufen rennen.


  Nur wenige Meter von ihnen entfernt blieb der Wagen stehen. Er musterte Kathy und nahm zur Kenntnis, dass sie bei weitem nicht so eingeschüchtert wirkte wie die Jammergestalten, mit denen er es normalerweise zu tun hatte. Er nickte. Das würde doch endlich einmal wieder Spaß bringen. Er hatte all die gesammelten Seelenteile verloren, sogar seinen Zehnten hatte er in Form von Menschenfragmenten gezahlt, da war es doch nur recht und billig, sich nun ein wenig Freude zu gönnen.


  Er nickte Kathy zu. Diese grüßte mit zusammengepressten Lippen zurück. Der große Hund an ihrer Seite knurrte leise.


  „So schnell sieht man sich wieder, nicht wahr?“ Seine Stimme klang gelangweilt und sollte Kathy in der Annahme bestärken, dass sie nichts zu befürchten hatte und das Aufeinandertreffen wirklich rein zufällig war.


  Doch sie ließ sich auf nichts ein.


  „Wohin des Weges?“, hakte er nach und hoffte, wenigstens die Ritter für einen kurzen Moment ablenken zu können.


  „So viele Möglichkeiten gibt es hier ja nicht.“ Kathys Stimme klang heiser.


  Er lachte. „Gute Antwort. Und wann kommst du und bezahlst deine Schulden?“


  „Ich schulde dir nichts. Im Gegenteil. Du schuldest mir ein Seelenteil.“


  Der SPITZ lachte noch immer. Er hatte nicht vor, Kathy über den Grund seiner Reise zum Turm aufzuklären, und wenn er sie im Glauben ließe, noch ein Seelenteil von ihr zu besitzen, würde ihm das eine gewisse Macht über sie geben.


  „Das hast du dir selbst zuzuschreiben.“ Er stand auf und sprang vom Wagen. Die Ritter zogen ihre Schwerter, doch er ignorierte sie. Ohne Kathys Anweisung konnten und durften sie nicht reagieren.


  Benjus Nackenhaare stellten sich auf. Er knurrte lauter.


  „Was? Hat dein Köter schlechte Laune?“ Kathys Schutzwesen zu provozieren machte ihm ein besonderes Vergnügen. Dieser Hund war ihm schon lange ein Dorn im Auge, mischte er sich doch immer wieder in Angelegenheiten, die ihn nichts angingen.


  


  Kathy legte Benju ihre Hand auf den Rücken. „Ist gut, ich bin bei mir, ich spüre mich. Er kann mich mal!“


  Ein tiefes Grollen kam aus Benjus Kehle.


  „Sei dir deiner nicht so sicher, er ist bekannt dafür, dass er nicht nur spielen will.“


  „Was soll er mir denn können? Ich sehe ihn nicht das erste Mal, er kann mich nicht überraschen.“


  „Das Böse verkleidet sich oft!“, murmelte nun auch Lancelot. Sein Visier war wie das der anderen Ritter geschlossen und sie konnte seine Stimme nur undeutlich verstehen.


  „Danke für das Vertrauen, das ihr in mich habt!“


  


  Der SPITZ änderte seine Strategie. Hatte er zunächst vorgehabt, Kathy gleich mit all dem Bösen, den Dämonen und Wesen der Unterwelt zu bombardieren, versuchte er es nun mit entwaffnender Offenheit.


  Er kam langsam auf die Gruppe zu und ging zwischen Drachton und Dolgador direkt auf Kathy zu. Die Ritter wendeten ihre Pferde, doch sie griffen nicht ein.


  Er setzte sich und deutete Kathy, ihm gegenüber Platz zu nehmen. Er spürte ihre Willensstärke und wusste, dass ihr Selbstbewusstsein ungebrochen war. Noch. Er hatte vor, das zu ändern.


  „Weißt du, Kathy, ich darf dich doch Kathy nennen?“ Er wartete ihre Antwort nicht ab. „Natürlich bin ich böse. Selbstverständlich bin ich grausam, immerhin bin ich der Herr der dunklen Seite. Aber überlege doch mal: Das Gute scheint doch nur gut, weil es das Gegenteil davon auch gibt. Und nun sieh dir diese Männer an, die dir das angetan haben. Sie sind böse. Sie sind so böse, dass sogar zwei von ihnen auf dem direkten Weg zu mir sind. Und ich kann nicht so tun, als würde ich mich darüber freuen.“


  Er beobachtete ihr Gesicht, doch das blieb ausdruckslos. Sie ist gut, dachte er, sie ist echt gut. Tief ausatmend fuhr er fort:


  „Nun hast du also diese Bilder gemacht. Du hast dafür dein eigenes Leben und gleich noch das des gesamten Teams aufs Spiel gesetzt. Und du verdankst es immerhin meiner Gnade, dass ich auf den Tod der Krankenschwester verzichtet habe. Und auf deinen. Vorerst.“


  Ein Zucken in ihrem Gesicht verriet ihm, dass er auf dem richtigen Weg war. Menschen mit Schuldgefühlen waren das Beste, was ihm passieren konnte.


  „Du siehst also, auch mir ist daran gelegen, dass diese Bilder veröffentlicht werden. Vielleicht fragst du dich nun, warum ich es gut finde. Nun, je eher diese Männer aus dem Verkehr gezogen werden, desto eher rücken andere nach, die dann ebenfalls irgendwann bei mir in der Burg erscheinen.“ Er lachte, als er ihr entsetztes Gesicht sah. Bingo, Volltreffer! Langsam begann es, Spaß zu machen.


  „Nun bist du noch eine völlig unbedeutende Person mit absolut null Gehör im großen Mediendschungel. Keiner kennt dich, keiner hört dir zu. Mich kostet es ein Fingerschnippen und deine Welt wird sich sofort radikal ändern. Du wirst berühmt, deine Fotos verkaufen sich wie warme Brötchen und ich bekomme meine Seelenteile.“ Er sah, wie sie innerlich zurückschreckte. Gespielt empört setzte er nach: „Ach, komm schon. Diese Männer sind abgrundtief böse. Von solchen Kreaturen lebe ich. Und du auch. Ohne diese Männer und ihre Menschenjagd hättest du nicht Bilder in der Hand, die die Welt verbessern und dir eine Menge Ruhm einbringen können. Es muss das Böse geben, Kathy, damit das Gute überhaupt zu sehen ist.“


  Er hatte sie noch nicht so weit, wie er sie gern gehabt hätte, doch der Anfang war gemacht. Er ließ ihr ein wenig Zeit, sich damit zu beschäftigen, dann schlug er vor:


  „Machen wir doch folgenden Deal: Du bekommst die Gelegenheiten, solche Fotos zu machen und damit weltberühmt zu werden. Und ich bekomme die Seelenteile dieser Männer.“


  Nun war es heraus und er sah sie abwartend an. Er spürte, wie es hinter ihrer Stirn arbeitete.


  „Und die Kinder? Es geht schließlich um die Kinder!“ Ihre Stimme klang bei weitem nicht mehr so sicher wie am Anfang. Da lag ein Hauch von Ehrgeiz drin, eine Spur Gier … und eine ganze Menge Ego. Der SPITZ riss sich zusammen, um nicht laut loszulachen. Stattdessen wedelte er lässig mit der Hand und sagte abwertend:


  „Die interessieren mich nicht, du kannst sie haben.“


  


  Kathy überlegte. Obwohl es ihr sehr schwer fiel, musste sie zugeben, dass an den Argumenten des SPITZES etwas dran war. Die Menschenjäger würden mit ihren abscheulichen Geschäften weitermachen, ob es Kathy und ihre Bilder nun gab oder nicht. Und sie würden früher oder später in den Katakomben landen, ganz gleich, ob sie selbst nun berühmt wurde oder nicht.


  Sie runzelte die Stirn. Aber da musste es einen Haken geben. Der SPITZ gab nicht einfach so. Irgendwann präsentierte er die Rechnung … und die musste bezahlt werden. Wo also war der Haken an der Sache?


  „Benju?“ Ihre lautlose Frage hallte durch das Niemandsland. Aber Benju und die Ritter waren verschwunden. Erstaunt sah sie sich um. Sie saß noch am selben Platz, doch sie war allein. Schnell stand sie auf und suchte die Ebene ab, doch auch der Turm war verschwunden. Von irgendwoher drangen Schüsse und Schreie zu ihr und sie lief dem Lärm entgegen. Das Gras unter ihren Füßen wurde trockener, der Boden härter und es wurde unangenehm heiß. Das ganze Land schien sich zu verändern, Geräusche und Gerüche hatten nichts mehr mit dem Niemandsland zu tun und Kathy fühlte sich seltsam fremd. Wo war sie?


  Abrupt blieb sie stehen. Sie stand am Rande einer Senke, die Felsen unter ihr fielen dutzende von Metern steil ab. Und tief unten befand sich ein Lager. Das einzig unversehrte Zelt war das des Roten Kreuzes, doch an der Kleidung der überall verstreut liegenden Toten konnte sie erkennen, dass darunter auch Ärzte und Krankenschwestern waren. Der Lärm war unbeschreiblich. Sie wollte zurückweichen, doch der SPITZ trat neben sie und legte einen Arm um ihre Schulter. Mit der anderen deutete er nach unten.


  „Siehst du, es passiert überall auf der Welt. Überall dort, wo arme, schwache Menschen leben, gibt es starke, die ihren Nutzen daraus ziehen.“


  Er bückte sich und hielt ihr eine Kamera hin. Kathy starrte auf den Apparat und hielt die Luft an. Das war so ziemlich das Beste, was es auf dem Markt zu kaufen gab!


  Der SPITZ nickte. „Es ist deine. Du hast sie dir von dem ersten Scheck, den du für deine Bilder bekommen hast, gekauft.“


  Er hielt sie ihr auffordernd entgegen. „Nimm sie, es ist wirklich deine! Selbst verdient, selbst gekauft und selbst bezahlt. Sie gehört dir, ohne Wenn und Aber.“


  Kathy zögerte. Sie horchte in sich hinein und versuchte, einen Kontakt zu ihren Rittern oder Benju herzustellen, doch ihre stumme Frage blieb ohne Antwort.


  Konnte es sein, dass sie berühmt werden konnte? Und … was war daran schlimm? Je mehr Menschen sie kannten, desto mehr konnte sie verändern. Die Menschen mussten ihre Bilder sehen, erst dann würde die Presse Druck auf Regierungen und Politiker ausüben können. Die Masse musste aufstehen, das gelang nur dadurch, dass die Masse von diesen Tragödien erfuhr.


  Absichtslosigkeit … Absichtslosigkeit …


  Kathy prallte zurück und sah den SPITZ argwöhnisch an.


  Der Fluss der Perlen! Sie versuchte, sich daran zu erinnern, doch da war nichts als eine vage Vermutung, der Rest war im Nebel verschwunden.


  Dafür erinnerte sie sich an Bill. Sie hatten ihre Freundschaft inzwischen ein wenig abkühlen lassen, und seit Kathy wieder in der Stadt und in einer aufgepeppten Altbauwohnung lebte, sahen sie sich sehr selten. Hin und wieder telefonierten sie und nach jeder Veröffentlichung ihrer Bilder kam eine Glückwunschkarte von ihm. Doch sie bedeuteten ihr nichts. Er lebte mit seinen gestrandeten Jugendlichen auf dem Land und sie mit ihren Bildern in der Stadt. Und das war gut so, auch wenn er ihr manchmal fehlte.


  Über das Niemandsland dachte sie kaum noch nach. Es war ein anstrengendes Land mit mehr Regeln, als sie aufnehmen konnte. Doch sie hatte dort gelernt, Selbstverantwortung zu übernehmen, und dafür war sie ihrem Schutzwesen und den Rittern dankbar. Nun ging sie ihren eigenen Weg und ihre Art, Selbstverantwortung zu übernehmen, war die, so viele Bilder von abscheulichen Gräueltaten wie möglich zu machen, um die Welt aufzurütteln. Dass sie dadurch inzwischen als Fotografin angesehen und ihre Bilder hoch gehandelt wurden, war eine höchst angenehme Begleiterscheinung.


  Und inzwischen waren sogar Veränderungen in Sicht. Irgendwo hatte es eine politische Entscheidung gegeben und hochrangige Politiker hatten hart miteinander verhandelt. Doch Kathy kümmerte sich nicht mehr darum. Sie jagte von Schauplatz zu Schauplatz und verkaufte ihre Bilder. Sie war Fotografin, kein Politiker. Und sie konnte sich nicht um alles kümmern!


  Kathy war im Begriff, nach der dargebotenen Kamera zu greifen, als sie das Fauchen eines Pumas hörte. Sie zuckte zurück und ließ ihre Hand sinken. Dieses Fauchen hatte sie jedes Mal gehört, wenn sie durch das Tor und ins Niemandsland gekommen war.


  Erinnerungen wurden wach. Sie wollte die Ritter schon häufig fragen, was es mit diesem Fauchen und den Schüssen, die sie ebenfalls gehört hatte, auf sich hatte, doch sie hatte es jedes Mal wieder vergessen. Nun war dieses Bild da: Das Fauchen des Raubtieres und die Schüsse aus dem Lager. Aber woher kam das Fauchen? Und warum gerade jetzt?


  Kathy schüttelte den Arm des SPITZES ab und trat von der Kante zurück. Irgendetwas stimmte hier nicht!


  Wieder fauchte die Raubkatze.


  Kathy wich vor dem SPITZ zurück, dessen Gesicht sich veränderte. Aus dem eben noch freundlichen Lächeln wurde eine grausame Fratze. Achtlos warf er die Kamera zu Boden.


  „Na, kommt der gute Grünkern in dir durch?“ Er deutete über die Klippe und ins Lager hinunter. „Das da, Kathy, ist die Realität, und weder du noch sonst jemand wird sie ändern können. Du bist ein Nichts, ein winziges Licht im Mediendschungel, da haben schon ganz andere Leute versucht, mich aufzuhalten.“


  Kathy sah sich hastig um. Sie musste hier weg, musste zurück auf die weiße Seite vom Niemandsland und zurück zu ihren Rittern. Doch der SPITZ lachte grausam und klatschte in die Hände. Augenblicklich verstummten die Schüsse. Stattdessen sah Kathy, wie sich die Männer wie Affen an den steilen Felsen emporarbeiteten und auf sie zukamen. Ihre Gesichter, gerade noch menschenähnlich, veränderten sich und wurden zu Fratzen und blicklosen Masken.


  Kathy wich zurück. Dann drehte sie sich um und rannte los. Wohin sie laufen sollte, wusste sie nicht, es gab nichts, an dem sie sich orientieren konnte. Sie rannte einfach und sah sich immer wieder gehetzt um. Die Männer folgten ihr, ihr Geifern wurde immer lauter.


  „Wo seid ihr?“, rief Kathy und versuchte verzweifelt, einen Kontakt zu Benju und den Rittern herzustellen, doch es antwortete niemand.


  Plötzlich sah sie den Fluss der Perlen. Sie rannte darauf zu.


  Absichtslosigkeit … Absichtslosigkeit …


  Die Worte dröhnten förmlich in ihren Ohren, doch sie wusste nicht, was sie damit anfangen sollte. Geifernde, kreischende Dämonen-Menschen waren hinter ihr her, Absichtslosigkeit würde ihr nicht helfen können. Sie rannte weiter.


  Dann sah sie das übergroße Pendel, das über dem Canyon hing. Es schwang bedächtig hin und her. Hinter ihr holten die Dämonen auf, das höhnische Lachen des SPITZES echote in ihrem Gehirn. Vor ihr lag der breite Canyon … einen Ausweg gab es nicht.


  Kathy blieb stehen und rang nach Luft. Hier also würde es sich entscheiden. Bilder aus ihrer realen Welt mischten sich mit denen aus dem Niemandsland, von irgendwoher erklang eine Melodie und sie hörte wieder die Stimme, die sagte: „Geh den Weg, den außer dir niemand gehen kann!“


  Kathy drehte sich um und den Dämonen entgegen. Sie musste eine Entscheidung treffen, das hatten die Ritter gesagt. Doch sie war davon ausgegangen, dass sie sich zwischen Gut und Böse, zwischen Wahrheit und Lüge würde entscheiden müssen. Hier nun, am Rande des Canyons, wusste sie, dass sie sich geirrt hatte.


  Es gab kein Gut und Böse, kein Wahr und Falsch. Es gab nur sie … und die Dämonen, die einen Halbkreis um sie gebildet hatten und sie aus gierigen Augen ansahen.


  Sie ließ die Arme hängen. Das also hatten die Ritter und Benju gemeint, als sie sagten, es würde um die wichtigste Entscheidung ihres Lebens gehen. Sie atmete tief ein. Die Dämonen kamen langsam näher, doch ein wenig Zeit würde ihr noch bleiben.


  Sie senkte den Kopf. Hier stand sie nun, ohne Ritter, ohne Benju, ohne sonst jemanden aus dem Niemandsland. Sie war allein, und doch spürte sie einen seltsamen Frieden in sich.


  Kathy horchte in sich hinein. Hatte sie Angst? Nein. Irgendetwas sagte ihr, dass sie nun möglicherweise sterben, nicht aber vergehen würde. Sie würde weiterleben, ins Licht gehen und Benju und die Ritter wiedersehen.


  Sie hob den Kopf und sah den Dämonen entgegen. Sie nickte. Es waren zu viele, um sich gegen sie zu wehren, sie war unbewaffnet und allein, doch sie würde nicht kampflos aufgeben. Sie …


  Die Worte Brodons fielen ihr ein. Er hatte gesagt, dass sie nur sagen müsse, dass es losgehen solle, dann würden sie draufhauen. Was immer er damit gemeint hatte …


  Die Dämonen kamen immer näher. Sie atmete tief ein. Bald schon würde es vorbei sein, doch dem SPITZ wäre sie wieder einmal entkommen. Sie hatte sein Angebot ausgeschlagen, sie hatte die Kamera nicht genommen. Sie war sie selbst geblieben, auch wenn sie für einen kurzen Moment seiner Spur gefolgt war. Niemand würde Bill und sie auseinander bekommen, niemand würde sie, Kathy, mit Geld und roten Teppichen einlullen können. Was immer sie an Materie brauchte, bekam sie von Herm. Was immer sie sich wünschte und wirklich zu ihr gehörte, kam in ihr Leben. So waren die Gesetze des Niemandslandes, sie galten immer und für alle gleichermaßen. Es gab nichts, weder Geld noch Macht noch Ruhm, was der SPITZ ihr anbieten konnte. Sie war Kathy, sie stolperte zwar immer noch mehr durchs Niemandsland, als dass sie ging, doch sie hatte zumindest einen Teil der Regeln verstanden. Doch eines tat sie mit jedem Tag mehr: Sie vertraute auf Benju und ihre Ritter.


  Sie setzte sich ins Gras, verschränkte die Arme vor der Brust und schloss die Augen. Die Dämonen begannen, schreiend und kreischend auf sie zuzurennen, aber sie hatte nicht vor, sich zu wehren. Absichtslosigkeit, das hatte der Fluss der Perlen ihr sagen wollen. Und das Pendel hinter ihr schwang schneller und schneller. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, sie würde dem SPITZ nicht auf den Leim gehen und ängstlich um ihr Leben laufen. Der Tod war nur ein Schritt durch eine Tür, wichtig war dabei nur, sich nicht selbst zu verlieren. Und das hatte Kathy nicht vor.


  „Haut drauf, Jungs, haut drauf!“, sagte sie laut und lächelte. „Wir sehen uns am Turm.“


  Neben ihr fauchte die Raubkatze.


  


  „Und sie hat sich wirklich nicht gewehrt?“


  Niszu sah zwischen Kathy und Acashja hin und her. Acashja schüttelte den Kopf und lächelte.


  „Und ich hatte schon damit abgeschlossen.“, maulte Herm und änderte stöhnend seine Position.


  „Abgeschlossen? Du hast wirklich geglaubt, sie würde sich nicht erinnern?“ Auch Brodon sah aus, als wäre er von einer Herde Rinder überrannt worden.


  Eldaine sah auf und runzelte die Stirn. Gerade eben hatte sie noch die vier schwerverletzten Drachen versorgt, nun kümmerte sie sich um die unzähligen Wunden, die die Dämonen Kathys Körper zugefügt hatten. Die Ritter und der völlig zerzaust aussehende Benju mussten warten.


  Sie sah Kathy ins Gesicht. Sie hatte sie in einen tiefen Schlaf geschickt, der dafür sorgen würde, dass die Wunden in Ruhe heilen konnten.


  „In zwei Tagen ist sein großer Tag,“, jammerte Skipeed und sah auf seinen Sohn, der neben Caela im Nest lag und schlief. „Wie sollen wir das alles schaffen? Mit wem sollen wir feiern. Alle sind verletzt!“


  Lancelot lachte auf und hielt sich daraufhin stöhnend die Rippen. Sein Gesicht war grün und blau geschlagen, sein rechtes Auge war vollkommen zugeschwollen und seine Lippen aufgesprungen. Die Rüstungen, die auf einem Haufen lagen, hatten die Ritter vor dem Schlimmsten bewahrt, doch trotzdem hatten sie ordentlich einstecken müssen.


  „Wir geben uns die größte Mühe, bis dahin wieder fit zu sein.“ Er unterließ das Lachen und grinste den Drachen nur schief an. „Aber du selbst siehst ja auch nicht aus, als ob du schon wieder tanzen könntest.“


  Eldaine warf dem Ritter einen bösen Blick zu.


  „Ich gebe mein Bestes.“, meinte sie gereizt. „Ich kann nichts dafür, dass ihr euch alle gleichzeitig prügelt.“


  „War ja für eine gute Sache.“, presste Brodon hervor und hustete. Er hatte am meisten abgekriegt, doch das störte ihn nicht. Kathy hatte sich an seine Worte erinnert, das war alles, was zählte.


  Er lächelte, als er daran dachte. Kaum hatte Kathy nämlich den entscheidenden Satz gesagt, hatten die Ritter die Armee des SPITZES angegriffen, während Benju dem Herrn der dunklen Seite an die Kehle gegangen war. Der Kampf war ganz nach seinem Geschmack gewesen. Brodon verlagerte sein Gewicht. Es schien zwar, als wäre kein Knochen in ihm heil geblieben, doch er steckte die Schmerzen weg. Die Erinnerung an das entgeisterte Gesicht des SPITZES entschädigte ihn für jeden gebrochenen Knochen und der anschließende Rückzug der geprügelten Armee war Balsam auf seinen blauen Flecken. Nein, es hatte sich gelohnt.


  Er sah zu Kathy hinüber. Sie würde so lange schlafen, bis das Schlimmste vorbei war, den Rest würde die Zeit bringen.


  


  Brame lag ganz still und sah Kathy an. Die Liebe, die er für diese Frau empfand, war weit größer, als er beschreiben konnte. Sie hatte sich für den Weg des Lichts entschieden und war weder auf das Angebot des SPITZES hereingefallen, noch hatte sie versucht, sich gegen die Dämonen zu wehren. Sie hatte ihr Schicksal in die Hände der Ritter gelegt, mehr Vertrauen in das Niemandsland konnte niemand von ihr erwarten. Tränen liefen ihm über das Gesicht, als er ihre Wunden ansah. Eldaine würde dafür sorgen, dass sie heilten, doch die Erinnerungen an den Kampf würden Kathy von nun an begleiten. Hastig wischte er die Tränen fort. Es gab Dinge, die auch das Niemandsland nicht ändern konnte, aber sie alle würden ihr helfen, mit den Bildern klar zu kommen.


  


  Lancelot sah müde in die Runde. Es war ein harter Tag gewesen, für jeden von ihnen. Doch Kathy hatte die Prüfung bestanden, hatte sich selbst nicht verloren und war den Weg gegangen, den jeder nur für sich gehen konnte. Sie hatte zu sich selbst gefunden, das war jede Verletzung seines Körpers wert.


  Er warf Eldaine einen Blick zu. Als sie nickte, seufzte er erleichtert auf. Kathy würde ganz gesund werden. Die Wunden würden heilen.


  Mühsam stand er auf und ging zu den Pferden. Die Hengste standen mit hängenden Köpfen am Ufer des Sees und ruhten sich aus. Auch sie hatten bis zur totalen Erschöpfung gekämpft und ihre Reiter immer wieder gegen die Armee des SPITZES getragen.


  Er strich Drachton über den muskulösen Hals. Die schlimmste Schlacht war geschlagen, nun würde eine Zeit des Ausruhens beginnen.
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  „Aber …, ich glaube es nicht! Sie hat sich hingesetzt und euch die Sache überlassen?“ In Niszus Stimme schwangen Unglaube und Respekt. „Ich bin beeindruckt. Ich sage es nicht gerne, aber ich bin ehrlich beeindruckt.“


  „Schade, dass sie das nicht hören kann!“, spottete Herm.


  „Oh, ich werde es ihr sagen. Ich sage es ihr, sobald sie wach ist!“


  Die Ritter lachten.


  „Ich nehme dich beim Wort, altes Schandmaul!“ Lancelot schöpfte ein wenig von der heißen Suppe, die über dem Feuer köchelte und brachte sie Brame. Er zwinkerte dem Freund zu.


  „Alles ok?“


  Brame nickte. „Ist sie nicht ein tolles Mädchen?“


  Lancelot lachte. „Jeder, der etwas anderes behauptet, kriegt es mit mir zu tun, darauf kannst du wetten!“


  „Der muss vorher erst einmal bei mir vorbei!“, rief Brodon zu ihnen hinüber und grinste.


  „Das wird ihm nicht gelingen, alter Freund. Bevor er nämlich bei dir ankommen würde, müsste er an mir vorbei, und das ist nach dieser Schlacht einfach ein Ding der Unmöglichkeit!“


  Niszu verzog das Gesicht. So toll war Kathy nun auch wieder nicht!


  


  Als Kathy aufwachte, hörte sie das Lachen des Drachenkindes. Langsam öffnete sie die Augen und sah in das lächelnde Gesicht Eldaines.


  „Willkommen zurück!“, meinte sie und half ihr, sich aufzurichten und mit dem Rücken an die Felswand zu lehnen.


  Mit großen Augen sah Kathy sich um. Sie war am See, das Drachenkind tollte durch den Sand und die Pferde der Ritter grasten in einiger Entfernung. Skipeeds Flügel waren in dicke Verbände gehüllt und würden ihn für Wochen vom Fliegen abhalten, doch das schien ihn nicht zu stören.


  Die Mutter des Drachenkindes hinkte stark und die Wunde am Hals sah übel aus, doch sie ließ es sich nicht nehmen, die zahlreichen Gäste persönlich zu begrüßen.


  „Was ist hier los?“, fragte Kathy Eldaine.


  „Nun, wenn ein weißer Drache geboren wird, findet ein großes Fest statt. Von überall her kommen Wesen des Niemandslandes und heißen ihn willkommen.“


  „Und er ist wirklich Skipeeds Sohn?“ Kathy sah zu dem Drachen hinüber, dem sie vor gar nicht allzu langer Zeit geholfen hatte, den See zu verlassen und seinen eigenen Weg zu finden.


  Eldaine nickte. „Seiner und Caelas. Er ist nun eine Woche alt.“


  Die weise Frau deutete auf Noronk. „Er kam zu Hilfe, als alles zu Ende schien. Er hat sich an seine Familie erinnert.“


  Kathys Magen zog sich zusammen. Sie hatte die Kämpfe der Brüder nicht vergessen.


  „Dinge verändern sich, Kathy, man muss ihnen nur die Gelegenheit dazu geben.“


  „Und der da?“ Kathy zeigte auf Uuriomok, den am schwersten verletzten Drachen. Er schien noch immer nicht stehen zu können und lehnte wie sie an einer Felswand.


  „Er hat die richtige Entscheidung getroffen. Wie du!“


  Die Erinnerungen brachen über Kathy herein und sie klammerte sich an Eldaine fest.


  „Es ist gut, Kathy, es ist gut. Du hast den Weg des Lichts gewählt, die Bilder der Dunkelheit werden sich nicht lange auf ihm halten können.“


  Die weise Frau strich ihr über den Rücken.


  „Und wenn sie verschwunden sind, wirst du dahinter Dinge entdecken, die du für unglaublich halten wirst.“


  Kathy sah Eldaine fragend an, doch die Frau schüttelte den Kopf.


  „Jetzt ist die Zeit der Feier. Dann kommt die Zeit, den Dingen auf den Grund zu gehen.“


  „Und mein Weltfrieden?“


  Die weise Frau lächelte. „Du meinst, deinen Schritt in die Reihe derer, die sich gegen die Gewalt entschieden haben?“


  Kathy nickte wieder.


  „Nun, was, meinst du, hast du getan, als die Dämonen dich angegriffen haben?“


  Kathy stutzte. Sie hatte es ihren Rittern überlassen. Sie hatte …


  Eldaine lächelte wieder. „Siehst du! Du bist soweit, deinen Platz in der Reihe einzunehmen.“


  „Wann?“


  „Wenn du wieder stehen kannst.“


  Eldaine stand auf und winkte jemandem zu.


  „Sieh einmal dort hinüber!“ Sie half Kathy, sich weiter aufzurichten. Kathy spähte in die Richtung und zuckte zusammen. Neben Benju, dessen gesamter Körper in Verbände gewickelt schien, lag eine wunderschöne Raubkatze im Gras und unterhielt sich mit Niszu und dem Hund. Sie sah zu Kathy hinüber.


  „Wer ist das?“, fragte sie heiser.


  Eldaine lachte laut auf und ließ die Gespräche der anderen verstummen. Alle sahen Kathy an.


  „Das, liebe Kathy, ist Acashja.“


  „Acashja?“ Kathy wurde schwindelig. Natürlich hatte Bill ihr von seinem Schutzwesen erzählt, doch dieses Tier nun hier, in ihrer eigenen Runde zu sehen, verblüffte sie.


  Die Raubkatze stand auf und kam langsam und humpelnd auf sie zu. Kathy versuchte, aufzustehen. Diese Katze hatte geholfen, die richtige Entscheidung zu treffen, sie wollte sie mit dem ihr gebührenden Respekt begrüßen. Doch ihr Körper gehorchte ihr nicht. Stöhnend lehnte sie sich wieder an die Felswand.


  „Lass dir Zeit, Kathy, ich sehe, dass dein Wille ungebrochen ist.“


  Die Katze sah Eldaine an und lächelte. „Den Rest überlassen wir denen, die das Wissen haben.“


  „Aber … wieso? Ich meine, du bist doch Bills …!“


  „Ihm war es wichtig, dir nahe zu sein. Deshalb hat er mich gebeten, auf dich aufzupassen.“


  „Bill!“ Kathy stiegen die Tränen in die Augen. Nur zu genau erinnerte sie sich an das Bild, das der SPITZ in ihr hervorgerufen hatte: Sie in einer schicken Altbauwohnung, mit Ruhm und Preisen eingedeckt, doch ohne den Freund, dem sie so nahe war. Ein Leben ohne ihn schien ihr undenkbar.


  


  Das Drachenfest dauerte sieben Tage. Wesen aus allen Ecken des Niemandslandes waren gekommen, um den kleinen Drachen willkommen zu heißen und Caela zeigte sich von ihrer freundlichsten Seite. Der Fink, inzwischen vollständig genesen, erzählte immer und immer wieder die Geschichte vom Kampf der Drachen gegen das Grauen und jeder Neuankömmling kam gar nicht umhin, von den Heldentaten Uuriomoks und Noronks zu hören. Von Skipeeds und seinen eigenen ganz zu schweigen.


  


  „Und, was hast du nun vor?“


  Uuriomok lehnte erschöpft an einem Baumstamm und rieb sich die juckenden Narben. Es würde ewig dauern, bis auch die letzte Wunde verheilt war.


  Noronk sah ihn von der Seite an.


  „Keine Ahnung. Ich bin gerade Onkel geworden. Ich denke, es ist nicht ganz unschlau, in ihrer Nähe zu bleiben. So für alle Fälle.“


  „Du willst sesshaft werden?“


  Noronk lachte. „Nein, nicht sesshaft. Nur ein wenig ruhiger. Und ich werde aufpassen, dass die Wesen der Dunkelheit bleiben, wo sie hingehören.“


  Uuriomok nickte. „Und ich werde Takalah im Auge behalten. Ich habe gehört, sie schleimt sich gerade in den weißen Hallen ein, doch dort will niemand etwas mit ihr zu tun haben. Denke, sie wird schon bald wieder hier auftauchen und Streit suchen.“


  Beide Drachen sahen zu dem Drachenkind hinüber, das freudestrahlend zwischen seinen Eltern stand und Geschenke auspackte.


  „Meinst du, die beiden kommen klar?“


  Noronk lachte. „Meinst du, insgesamt oder miteinander?“


  Uuriomok fiel in das Lachen ein.


  


  Vier Monate später fand die erste Ausstellung statt. Kathys Augen vertrugen noch immer nicht das helle Licht der Scheinwerfer, doch sie trug eine getönte Brille. Damit war es auszuhalten.


  Die Galeristin, die die Ausstellung vorbereitet hatte, wieselte geschäftig zwischen den Leuten der Presse und den Gästen hin und her und kündigte die Rede an. Bill stand, nervös an seiner Krawatte herumfummelnd, neben Kathy und fühlte sich in seinem Anzug ebenso unwohl wie Kathy auf ihren hochhackigen Schuhen.


  „Wollen wir nicht einfach verschwinden?“, flüsterte sie.


  Er warf ihr einen schrägen Seitenblick zu. „Sich mit dem SPITZ anlegen und dann vor der Presse kneifen! Wie finde ich das denn?“


  „Aber …!“


  Er schob sie energisch zum Rednerpult. „Dein Auftritt, Liebes.“


  Mit klopfendem Herzen sah Kathy in die erwartungsvollen Gesichter. Nervös tippte sie gegen das Mikrofon. Es funktionierte.


  Dann begann sie, von den Geschehnissen im Lager zu erzählen. Sie beschönigte nicht, sie übertrieb nicht. Zu jedem Foto gab es eine Geschichte, und schon nach kurzer Zeit sah sie, wie sich so mancher Gast eine Träne aus den Augenwinkeln wischte. Dann kam sie zu dem Ende ihrer Rede:


  „Sie alle haben am Eingang eine kleine Schachtel erhalten. Ich möchte Sie nun bitten, diese auszupacken.“


  Von überall war eifriges Rascheln zu hören. Kathy sah, wie sich Erstaunen in den Gesichtern der Menschen ausbreitete. Sie alle hielten einen kleinen Stein in der Hand. Kathy fuhr mit fester Stimme fort:


  „Sie halten einen Stein in der Hand, auf dem ein Name steht.“


  Totenstille breitete sich in der Galerie aus.


  „Weiter so!“, raunte Benju neben ihr.


  „Jeder dieser Namen ist der Name eines der Kinder, die in diesem Lager entweder ums Leben kamen oder verschleppt wurden.“


  Die Menschen hielten den Atem an und starrten auf den kleinen Stein in ihrer Hand.


  „Wir haben dort ein Wasserbecken vorbereitet.“


  Kathy deutete in die Mitte der Galerie. Die Menschen, die sich auf dem Beckenrand niedergelassen hatten, machten rasch Platz.


  „Wir möchten, dass diese Kinder niemals vergessen werden. Deshalb laden wir Sie ein, Ihren Stein nun in das Becken zu legen und eine Kerze anzuzünden.“


  Sie warf der Galeristin einen Blick zu und diese löschte das Oberlicht.


  Eine halbe Stunde später war der Raum erfüllt vom Schein der Kerzen, die tanzende Schatten auf die Fotos aus dem Lager warfen. Die Menschen gingen langsam von Bild zu Bild. Eine besondere Energie hatte sich ausgebreitet und es war, als wären die Kinder mitten unter ihnen.


  Kathy hob ihr Glas und trank Bill zu. Er erwiderte augenzwinkernd ihr stilles Lächeln. Dann sah sie Acashja neben ihm stehen. Die Raubkatze nickte ihr zu.


  Kathy traten die Tränen in die Augen.


  „Ich sehe dich!“


  „Ich weiß, Kathy, ich weiß!“


  Dank


  


  Das war sie, die Reise von Kathy, und obwohl ihre Reise natürlich nicht zu Ende ist, endet sie hier.


  Aus Gesprächen, Mails und Briefen weiß ich, dass Kathy und die Wesen des Niemandslandes Einzug in das Leben vieler Menschen gehalten haben und so manche Entscheidung durch das Lesen der Trilogie beeinflusst worden ist.


  Das rührt mich. Ich habe mit so viel positiver Resonanz nicht gerechnet und freue mich über jeden, dem die Trilogie weitergeholfen hat.


  


  Wieder haben die guten Seelen geholfen, die mich als Lektoren auch schon durch die ersten beiden Bänden begleitet haben und ich bin ihnen zu tiefem Dank verpflichtet.


  Doch mein Dank gilt auch den Lesern, den Kritikern, den Buchhändlern und allen, die die Trilogie bekannt gemacht haben.


  


  Meine Autorenreise geht weiter. Alle Infos dazu gibt es unter www.nica-verlag.de


  


  Ich wünsche Ihnen und euch eine eigene spannende Reise durch das Niemandsland. Wir sehen uns … am Ende der Zeit … in den weißen Hallen!


  


  Herzlich,


  Bianca Bolduan
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